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    DAS BUCH


    


    



    Tödliche Schüsse auf einen Politiker, abgegeben von seiner eigenen Frau ­ ein Skandal! Doch der smarte Polizist Michael Lafferty will nicht an Alicia Green Walkers Schuld glauben. Sein Gefühl sagt ihm, dass diese zarte Frau nicht zu einem Mord fähig ist...


    



    Der Anhalter, den die schöne Lissa mitnimmt, ist ein starker Typ: dunkle Haare, blaue Augen, eine tolle Figur ­ so richtig was für eine heiße Nacht. Aber nichts legt Lissa ferner, denn noch immer versucht sie den Betrug ihres Ex-Geliebten zu vergessen...


    



    Als die geheimnisvolle Wahrsagerin ihm ein nächtliches Treffen vorschlägt, erklärt John sich sofort bereit. Vielleicht weiß sie etwas über die grausamen Morde? Doch Lady Lucretia hat einen anderen Grund. Sie will John...
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      Ein Skandal! Alicia Green Walker soll ihren Mann, den aufstrebenden Politiker Joseph Walker, erschossen haben. Die Beweislast ist erdrückend: Mehrere Augenzeugen haben gesehen, wie die zierliche blonde Frau die Waffe auf ihren Mann richtete und er unter den Schüssen zusammenbrach. Doch Michael Lafferty, mit dem Fall betraut, kann einfach nicht glauben, dass Alicia zu einem Mord fähig ist. Er ist selbstkritisch genug, um zu erkennen, dass er sich in diese hinreißende Frau, die so zerbrechlich und feminin wirkt, auf den ersten Blick verliebt hat. Dass Alicia seine Gefühle erwidert, sich in die Arme nehmen und immer wieder leidenschaftlich küssen lässt, ist ein Hinweis darauf, wie unglücklich ihre Ehe war. Trotzdem beteuert sie ihre Unschuld, und nur Michael kann ihr helfen. Doch wo anfangen? Die Lösung liegt in der Vergangenheit....

    


    
      So zart, so süß - so unschuldig?
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    Morseby, der Mann vom Sicherheitsdienst, lehnte an der Wand neben dem Bühnenaufgang des Ballsaals. Als er Alicia Walker zur Hintertür des Plaza Hotels in Manhattan hereinkommen sah, straffte er die Schultern.



    „Mrs. Walker." Er tippte sich ehrerbietig an den Schirm seiner Mütze. „Wir haben gehört, dass Sie krank sind. Der Vorsitzende wird sich freuen, dass Sie es doch noch geschafft haben."



    Die Frau lächelte flüchtig und warf einen Blick zur Treppe, die auf das Podium führte.



    „Er kommt gleich noch einmal heraus", sagte Morseby.



    Sie nickte und hielt ihre Handtasche eng an sich gepresst. Als sie an ihm vorbeiging, streifte ihn der Duft ihres teuren Parfüms. Morseby schaute ihr nach und ließ seinen Blick über ihre schlanke Gestalt schweifen. Die Frau trug ein beiges Chanelkostüm, sie hatte perfekt geformte Beine und ihre zierlichen Füße steckten in exquisiten Kalbslederpumps. Er seufzte innerlich. Sie sah wirklich toll aus. Wenn so jemand zu Hause auf ihn warten würde und er zweihundert Millionen Dollar hätte, würde er seine Zeit ganz gewiss nicht mit einem stressigen Job in der Politik vergeuden, den sich kein normaler Mensch wünschte.



    Aber wer konnte schon genau sagen, was in Joseph Walker, der von seinen Freunden, Kollegen und Mitarbeitern nur „der Vorsitzende" genannt wurde, so vorging?



    Die Frau blieb beim Bühnenaufgang stehen und begrüßte Drew Smithson, den Pressesprecher von Walker, mit einem kurzen Nicken. Da kam Walker wieder auf die Bühne. Beifall brandete auf. Während die Blitzlichter aufflammten und Kameraverschlüsse klickten, wich die Frau in den Schatten zurück und wartete, bis „der Vorsitzende" wieder die Bühne verließ. Er ging mit federnden Schritten die Treppe nach unten und war einen Moment später von seinen Mitarbeitern umringt.



    Der Zuschauersaal leerte sich, und langsam kehrte Ruhe ein. Als sich die Gruppe um Walker einem der hinteren Ausgänge zuwandte, trat die Frau aus dem Schatten, riss ihre Tasche auf und zückte eine Pistole. Drew Smithson begriff sofort und stieß einen lauten Schrei aus.



    Die Frau zielte mit geübter Leichtigkeit. Walker, der noch immer be­ rauscht war von dem Beifall der Menge, schaute seinen Pressesekretär verständnislos an, als sich eine Kugel in seine Schläfe bohrte. Seine Begleiter blieben ruckartig stehen und starrten fassungslos auf das Geschehen, das sich vor ihren Augen abspielte. Walker drehte sich ein­ mal um die eigene Achse und brach dann tot zusammen. Als die Frau sah, dass sie ihr Ziel erreicht hatte, warf sie die Pistole in ihre offene Handtasche, die über ihrem Arm hing, und rannte davon.



    


    Zwei Stunden später klingelte es bei Alicia Walker in Scarsdale, einem noblen Vorort von New York, an der Haustür. Sie schreckte aus einem leichten Schlaf auf und warf einen Blick auf den Wecker. Da fiel ihr ein, dass sie Maizie bereits am Nachmittag nach Hause geschickt hatte. Sie 'griff nach ihrem Morgenmantel. Sie war eben dabei, den Gürtel zu verknoten und ohne Schuhe leichtfüßig die breite gewundene Treppe hinunterzulaufen, als es erneut klingelte.


    „Ist ja gut, ich komme schon", brummte sie, während sie über den mit einem kunstvollen Blumenmuster versehenen Seidenteppich ging, der auf dem Parkett lag. Der Kronleuchter aus Messing tauchte das Foyer in ein warmes Licht. Sie machte die Tür auf.



    Zwei Polizisten hielten ihr mit ernsten Gesichtern ihre Polizeimarken hin. Der eine war ein mittelgroßer Mann um die sechzig, der andere, mehr als einen Kopf größer, ein gut aussehender Mann, der etwa in ihrem Alter war. Er hatte volles schwarzes Haar und blaugraue Augen. Hinter den beiden sah sie drei Streifenwagen stehen, deren Blaulichter der Nacht eine unheilvolle Stimmung verliehen.



    Ihre Hand zuckte zu ihrem Hals. „Ist etwas passiert?" entfuhr es ihr. „Ist einem meiner Kinder etwas zugestoßen?"



    „Mrs. Alicia Walker?"



    „Ja, ja, sagen Sie schon! Was ist passiert?"



    „Ich bin Lieutenant Chandler vom einundzwanzigsten Revier in Manhattan" , sagte der ältere Mann mit ausdruckslosem Gesicht und deutete auf seinen Partner: „Und das ist Detective Michael Lafferty. Mrs. Walker, Ihr Mann ist tot."



    Alicia schnappte nach Luft und taumelte ein wenig. Der jüngere Mann war sofort an ihrer Seite, nahm sie am Arm und führte sie zu dem Sofa, das am Treppenaufgang stand. Mit zitternden Knien ließ sie sich auf das weiche Polster sinken.



    Lafferty setzte sich ihr gegenüber und versuchte, sich von ihrer zarten Lieblichkeit nicht beeindrucken zu lassen. Alicia Walker hatte üppiges honigblondes Haar, dessen Spitzen ihre Schultern streiften, und klare Augen - nicht grün und nicht braun, sondern irgendetwas dazwischen - mit langen dichten Wimpern. Ihre Haut war sehr hell und makellos; ihr herzförmiger Mund war ungeschminkt und in ihren Wangen war keine Farbe. Sie war überschlank, fast dürr, so dass sich an Schlüsselbein und Handgelenken deutlich die Knochen abzeichneten. Alicia Walker wirkte zerbrechlich. Sie sah aus wie die Frau eines Millionärs - aber sie wirkte nicht glücklich. Unter ihren Augen lagen. dunkle Schatten, und ihre leicht nach unten gezogenen Mundwinkel waren ein. deutlicher Hinweis darauf, dass sie nicht allzu viel lachte. Öder zu lachen hatte.



    „Alles in Ordnung mit Ihnen, Mrs. Walker?" fragte Chandler, der jetzt ebenfalls ins Haus kam und sich umschaute.



    Alicia nickte stumm als Antwort auf seine Frage.



    Lafferty räusperte sich. „Ihre Kinder sind auf einem Internat, Mrs. Walker?" fragte er.



    „Ja."



    „Ist außer Ihnen noch jemand im Haus?"



    „Nein, meine Haushälterin ist um drei weggegangen, und das übrige Personal kommt nur tagsüber. Bitte, wie ist mein Mann gestorben, Detective Lafferty, das ist doch Ihr Name, nicht wahr?"



    „Ja, Ma'am."



    „Sie haben mir noch nichts gesagt. Wie und wann ist es passiert?"



    „Er wurde heute Abend gegen acht Uhr erschossen. Nach seiner Rede im Plaza Hotel."



    „Warum hat man mich nicht sofort angerufen? Ich war die ganze Zeit hier."



    Lafferty wechselte einen Blick mit seinem Kollegen.



    „Detective, ich habe gefragt, warum man mich nicht sofort benachrichtigt hat."



    „Mrs. Alicia Walker?" fragte Chandler ernst und kam mit ein paar raschen Schritten auf sie zu.



    „Ja, natürlich", sagte sie ungeduldig, wobei sie argwöhnisch von dem einen Mann zum anderen schaute. „Was wird hier eigentlich gespielt?" Lafferty wich ihrem Blick aus.



    „Wir sind hier, um Sie festzunehmen, weil Sie in Verdacht stehen, Ihren Ehemann Joseph Walker ermordet zu haben", sagte er:



    Alicia wurde kreidebleich. „W... was?" flüsterte sie.



    „Sie haben das Recht zu schweigen", sagte Chandler und begann ihre Rechte herunterzurasseln, während er ein Paar Handschellen von seinem Gürtel abmachte.



    „Lieutenant Chandler, das ist doch grotesk!" sagte Alicia empört, nachdem der Polizist seinen Spruch heruntergebetet hatte. „Ich habe meinen Mann nicht erschossen, ich war den ganzen Abend hier und habe geschlafen!"



    „Sie haben das Recht auf einen Verteidiger. Wenn Sie sich keinen leisten können", fuhr Chandler mit Blick auf das große Foyer mit sei­ nen wertvollen Antiquitäten, den exquisiten Teppichen und den teuren Gemälden fort, „wird man Ihnen einen Pflichtverteidiger stellen."



    „Wer sagt, dass ich meinen Mann getötet habe?" fuhr Alicia auf. „Wer behauptet so etwas?"



    „Es gab mehrere Augenzeugen, Ma'am", erwiderte Chandler ungerührt, während er ihr mit den Handschellen bedeutete, dass sie ihre Arme ausstrecken solle.



    „Augenzeugen? Das ist doch lächerlich, das kann nur ein Missverständnis sein! Ich war den ganzen Abend über hier! Ich habe mich nicht wohl gefühlt. Ich habe eine leichte Erkältung, deshalb habe ich Maizie gesagt, dass sie früher gehen kann. Ich bin früh zu Bett gegangen und habe geschlafen, bis Ihr Läuten mich geweckt hat."



    „Mrs. Walker, seien Sie still", sagte Lafferty drängend. Chandler warf ihm einen ungehaltenen Blick zu.



    „Warum soll ich still sein? Ich habe nichts zu verbergen, ich sage die Wahrheit", gab Alicia hitzig zurück.



    „Haben Sie alles verstanden, was ich Ihnen bezüglich Ihrer Rechte erklärt habe?" fragte Chandler und hielt ihr ungeduldig die Handschellen hin.



    „Findest du nicht, wir sollten ihr erlauben, dass sie sich erst anzieht?" fragte Lafferty ruhig.



    Chandler registrierte Alicias Negligee.



    „Okay, begleite sie nach oben, damit sie sich anziehen und eine Tasche zusammenpacken kann", brummte Chandler unwirsch. „Aber mach schnell. Fünf Minuten."



    Lafferty warf ihm einen schweigenden Blick zu.



    „Na los, mach schon", drängte Chandler.



    „Ich kann Ihnen versichern; dass ich nicht die Absicht habe zu fliehen, Lieutenant", sagte Alicia mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte. „Ich bin überzeugt, dass sich dieses Missverständnis sehr rasch aufklären wird."



    Chandler deutete mit dem Kopf auf die Treppe. „Ist da oben das Schlafzimmer?" fragte er mit ausdruckslosem Gesicht.



    „Ja."



    Er machte eine auffordernde Handbewegung, und Alicia stand auf, um mit Lafferty im Schlepptau die Treppe nach oben zu gehen.



    „Hier entlang", sagte sie über die Schulter. Er folgte ihr ins Schlafzimmer und blieb an der Tür stehen. Das ausladende Doppelbett war mit demselben Chintzstoff drapiert, aus dem auch der Bettüberwurf gefertigt war, die blassen Pastelltöne harmonierten mit dem großen runden Seidenteppich auf dem Fußboden. Im Ankleidezimmer gegenüber konnte er eine lange Schrankwand sehen, an die sich eine mit einem dreiteiligen Spiegel bestückte Frisierkommode anschloss, die mit Cremetöpfchen, Parfümflakons und Gläsern übersät war. Zu seiner Rechten befand sich ein glänzend gekacheltes Bad mit einem auf einem Podest stehenden Whirlpool und einer Duschkabine, an der einen Wand waren zwei große Waschbecken mit einer breiten Marmorkonsole dazwischen angebracht, und an der anderen Seite stand ein Schrank aus Zedernholz.



    Lafferty schützte ein eingehendes Interesse an dem Raum vor, weil er Alicia Walker nicht merken lassen wollte, was für eine Wirkung sie auf ihn hatte. Sie war in eine feine Wolke exklusiven Parfüms eingehüllt, und ihr Seidennegligee umschmeichelte ihre Beine. Ihr Haar glänzte golden im Licht. Als sie sich zu ihm umdrehte, konnte er die Knospen ihrer Brüste sehen, die sich schwach unter dem dünnen Stoff abzeichneten.



    Er schaute schnell weg.



    „Sie können hier warten, Detective. Sie brauchen keine Angst zu haben, es ist mir zu hoch, um aus dem Fenster zu springen, und meine Künste im Drahtseilbalancieren sind ein bisschen eingerostet." Sie schien ihren Sarkasmus als Waffe einzusetzen, um sich vor der ganzen Situation, die ihr völlig surreal vorkommen musste, zu schützen. Sie ging ins Ankleidezimmer und zog die Tür bis auf einen Spalt hinter sich zu.



    „Ich werde einfach weiterreden, damit Sie wissen, dass ich noch da bin" , rief sie. Er hörte, wie Schubladen aufgezogen wurden und Stoff raschelte. „Ich fürchte, ich kenne keinen Anwalt, der auf Mordanklagen spezialisiert ist, auf jeden Fall nicht persönlich. Ich bin nämlich bis heute noch nie wegen Mordverdacht verhaftet worden. Darf ich Richter Reynolds anrufen? Vielleicht kann er mir ja jemanden empfehlen."



    „Sie können anrufen, wen Sie wollen." Während er wartete, betrach­tete er die gerahmten Fotos auf einem der Nachttische, die einen Jungen und ein Mädchen zeigten. Der Junge war etwa neun und das Mädchen ungefähr zwölf Jahre alt. Sie würde eine Schönheit werden, genau wie ihre Mutter. Er las gerade die Titel auf den Buchrücken in einem Regal neben dem Bett, als Alicia, bekleidet mit einem brauen Rock und einer elfenbeinfarbenen Bluse, mit einem kleinen Köfferchen aus dem Ankleidezimmer kam.



    „Ich bin bereit", sagte sie knapp.



    Sie gingen nebeneinander die Treppe nach unten, wobei er sich ihrer Nähe überdeutlich bewusst war. Chandler erwartete sie mit mehreren zusammengefalteten Blättern Papier, die ihm ein Streifenpolizist soeben in die Hand gedrückt hatte.



    „Wir haben einen Haussuchungsbefehl, Mrs. Walker", sagte er und hielt ihr das Dokument hin - einige computerbeschriebene Seiten, und quer über das Deckblatt war in großen roten. Buchstaben „Durchsuchungsbefehl" gestempelt.



    „Sie scheinen ja wirklich von der schnellen Sorte zu sein, nicht wahr, Lieutenant?"



    „Bei Mordfällen sollte man eben tunlichst keine Zeit verlieren, Mrs. Walker." Chandler zog einen Stift aus seiner Brusttasche und reichte ihn ihr. „Bitte lesen Sie das durch, und unterschreiben Sie auf der letzten Seite."



    Alicia überflog die Seiten, dann nahm sie den Stift und setzte auf der letzten Seite ordentlich ihre Unterschrift darunter.



    „Danke. Während wir mit Ihnen aufs Revier fahren, werden meine Leute das Haus durchsuchen."



    „Tun Sie, was Sie tun müssen, Lieutenant."



    Chandler streckte die Hand nach ihrer Tasche aus, und sie gab sie ihm.



    „Darf ich jetzt meinen Anruf machen?" erkundigte sie sich und musterte ihn aus verengten Augen.



    Beide Männer zogen sich zurück, während sie Richter Hector Reynolds vom Obersten Gericht des Staates New York anrief und ihm ihre Situation erklärte.



    „Danke, Hector", sagte sie, nachdem sie einige Zeit geschwiegen hatte. „Ich bin sicher, dass sich dieses Missverständnis bald aufklären wird. Aber zunächst bin ich verhaftet, und ich brauche jemand, der aufs Revier in Manhattan kommt und die Sache mit der Kaution für mich regelt. Können Sie mir helfen?"



    Es folgte ein kurzer Wortwechsel, in dessen Verlauf sich Reynolds allem Anschein nach einverstanden erklärte, auf. schnellstem Weg ins Gefängnis zu kommen, um mit Alicia zu sprechen. Nachdem sie aufgelegt hatte, straffte sie die Schultern und wartete schweigend.



    Chandler öffnete die Eingangstür und gab einem der wartenden Streifenwagen ein Zeichen. Alicia beobachtete, wie eine Polizistin auf die Veranda kam.



    „Das ist Sergeant Gracia, sie wird jetzt eine Leibesvisitation bei Ihnen durchführen."



    Alicia errötete leicht, ob aus Verlegenheit öder aus Ärger war nicht zu erkennen.



    „Hier draußen?" fragte sie schroff.



    „Bring sie ins Wohnzimmer, Garcia", ordnete Chandler ohne Umschweife an.



    Alicia warf Lafferty einen hilflosen Blick zu. Er hatte plötzlich das irrationale Bedürfnis, sie in den Arm zu nehmen. Sie schaute ihn noch einen Moment länger an, dann presste sie die Lippen zusammen und folgte der Polizistin.



    Während Chandler und Lafferty in der Einsatzzentrale ihren Kaffee tranken und ihren Bericht über die Festnahme abschlossen, wurden Alicia Walkers Personalien aufgenommen, Fingerabdrücke und Fotos von ihr gemacht. Als sie in die Gemeinschaftszelle gebracht wurde, versuchten sich die Reporter, die sich auf dem Flur drängten, mit ihren Fragen gegenseitig zu überschreien. Der Sergeant schloss die Verbindungstüren und machte so dem Höllenspektakel, das die Medienvertreter veranstalteten, ein Ende.



    Als Alicia an Lafferty vorbeigeführt wurde, warf sie ihm einen Blick über die Schulter zu.



    „He, Mike, ich glaube, sie steht auf dich", flachste Chandler und versetzte Lafferty einen freundschaftlichen Rippenstoß.



    „Ist es wirklich nötig, sie zu den ganzen Huren und Drogensüchtigen zu sperren?" fragte Lafferty sachlich und stellte seine Tasse ab.



    „Himmel noch mal, Mike, die Lady steht nicht unter Verdacht, beim Bridge gemogelt, sondern einen Mord begangen zu haben. Wo gehört sie denn deiner Meinung nach hin? Sollen wir sie im Ritz unterbringen und vielleicht auch noch einen Termin bei Elizabeth Arden für sie vereinbaren, bis wir die Ermittlungen abgeschlossen haben? Was, zum Teufel, ist los mit dir?"



    „Ich denke nur, dass sie für die anderen Gefangenen eine willkommene Zielscheibe sein wird, das ist alles", gab Lafferty unbehaglich zurück.



    Chandler schnaubte. „Sie wird keine fünf Minuten da drin sein, bis ein sündhaft teurer Anwalt hier auftaucht und sie freikauft."



    „Nicht, bevor sie vernommen wurde. Sie wird die Nacht in der Zelle verbringen müssen."



    „Das glaube ich kaum. Sie hat mit Hochwürden Hector Reynolds telefoniert, schon vergessen? Die Lady hat exzellente Verbindungen. Sie wird schneller wieder draußen sein, als wir uns das vorstellen können.”



    „Der Staatsanwalt will sie über Nacht hier behalten", widersprach Lafferty. „Da kann Hector Reynolds Kopfstände machen, das bringt gar nichts."



    „Na und wenn schön? Sie wird es überleben. Jetzt komm schon, wir sollten zur Villa der Walkers zurückfahren."



    Sie standen auf und verließen den Einsatzraum.



    „Ist schon eine klasse Frau, hm? Eine echte Dame, was?" bohrte Chandler, nachdem sie im Streifenwagen saßen. „Auf jeden Fall hat sie den Gentleman in dir zum Vorschein gebracht."



    „Ich weiß nicht, was du meinst", sagte Lafferty.



    „Ach, nein?„Lass ihr Zeit, sich anzuziehen. Mach ihr die Handschellen nicht um." Ich dachte schon, du würdest ihr auf dem Weg in die Stadt den roten Teppich ausrollen."



    „Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee gewesen wäre, sie im Morgenrock aufs Revier zu bringen, Charlie. Das wäre doch für die Medienfritzen ein gefundenes Fressen gewesen. Und da wir beide davon ausgehen, dass sie durchaus in der Lage ist, zwei und zwei zusammenzuzählen, war es doch wirklich höchst unwahrscheinlich, dass sie einen Fluchtversuch unternimmt, oder was meinst du?"



    Chandler schnaubte verächtlich, und Lafferty verkniff es sich, noch mehr zu sagen. Es war offensichtlich, dass Chandler keinerlei Mitgefühl für Alicia Walker hatte. Er selbst hingegen brachte diese Frau einfach nicht aus seinem Kopf. Sie war so zerbrechlich und überirdisch schön, dass es ihm fast wehtat. Und ihre Welt war mit einem Schlag aus den Fugen geraten. Lafferty fragte sich, wie lange Alicia diese Situation noch ertragen konnte, ohne einen Nervenzusammenbruch zu erleiden.



    Er wusste schon jetzt, dass er nicht unvoreingenommen gegen sie sein konnte. Dass es ihm Schwierigkeiten bereiten würde, gegen sie zu ermitteln.



    „Wie findest du ihr Parfüm?" fragte Chandler und unterbrach Lafferty in seinen Gedanken. „Dreihundert Mäuse das Fläschchen, mein Junge, da kannst du Gift drauf nehmen. Sie wird Probleme haben, dieses feine Zeugs im Knast aufzutreiben. Und frische Blumen gibts dort auch nicht. Was für entsetzliche Unannehmlichkeiten für Madame."



    Lafferty starrte aus dem Fenster. Auf reiche Leute war sein Kollege grundsätzlich nicht gut zu sprechen. Ob wohl Neid dahinter steckte? Er hielt es für das Beste, Chandlers Tirade einfach zu überhören.



    „Nebenbei bemerkt wäre Alicia Walker nicht die erste Braut mit dem Gesicht eines Engels und einem Herzen aus Stein", fügte Chandler noch hinzu.



    Lafferty sagte nichts.



    „Öder hast du vielleicht gesehen, dass sie sich die Augen aus dem Kopf geheult hat, als sie hörte, dass ihr Mann tot ist?"



    „Sie stand unter Schock, Charlie. Nicht jeder vergießt gleich einen Tränenstrom wie eine Schauspielerin in einem drittklassigen Film."



    „Schock, dass ich nicht lache! Wenn sie ihren Alten um die Ecke gebracht hat, hatte sie keinen Schock, und mein Instinkt sagt mir, dass sie es war. Die Kinder waren praktischerweise weg, und die Haushälterin hat sie nach Hause geschickt. Sie hatte massenhaft Zeit, um in die Stadt zu fahren und wieder zurück und so zu tun, als wäre sie den ganzen Abend über als brave Ehefrau in Scarsdale gewesen."



    Lafferty schüttelte den Kopf. „Sie ist doch nicht bescheuert. Warum sollte sie ihren Mann in aller Öffentlichkeit vor so vielen Zeugen erschießen? Und wenn man schon einen Mord plant, würde man sich dann nicht ein besseres Alibi besorgen als Ich war die ganze Zeit allein zu Hause und habe geschlafen? Nein, Charlie, das ergibt einfach keinen Sinn."



    Chandler zuckte die Schultern. „Vielleicht hat sie sie ja nicht mehr alle, vielleicht ist sie ja eine von diesen ... wie nennt man diese Durchgeknallten schnell wieder ... genau, von diesen multiplen Persönlichkeiten. Was weiß ich, was in der Braut vorgeht, schließlich bin ich kein Seelenklempner, sondern Polizist. Es ist ein offenes Geheimnis, dass ihr Alter wie der Teufel hinter den Weibern her war. Vielleicht hat es ihr ja einfach gestunken. Vielleicht hatte sie es ja satt, bei seinen Wahlkampfveranstaltungen dauernd die Show von der glücklichen Familie abzuziehen und ist plötzlich ausgerastet. Alles, was ich weiß, ist, dass der Staatsanwalt mindestens fünf Zeugen einschließlich Walkers Pressesprecher und den Bodyguard hat, die bereit sind, vor Gericht auf alle Bibeln der Welt zu schwören, dass es die Dame war."



    Lafferty spitzte nachdenklich die Lippen, aber er sagte nichts.



    „Oder glaubst du vielleicht, diese Leute leiden alle an derselben Halluzination?" fragte Chandler grinsend, während er sich einen Streifen Kaugummi in den Mund schob. Seit er mit dem Rauchen aufgehört hatte, kaute er ununterbrochen Kaugummi. „Der Pressesprecher, ein Typ namens Smithson, hat bezeugt, dass sie es war. Er war zwanzig Jahre lang mit Walker befreundet, die beiden haben während ihrer Collegezeit zusammengewohnt, er war sogar einer der Trauzeugen bei der Hochzeit. Um Himmels willen, glaubst du wirklich, der könnte sich irren?"



    Lafferty schüttelte nur wortlos den Kopf.



    Chandler setzte gerade den Blinker, als über Funk die Meldung kam, dass bei der Durchsuchung der Villa der Walkers ein relevantes Beweisstück sichergestellt worden sei. Er griff nach dem Sprechfunkgerät.



    „Was habt ihr, Red?" fragte er.



    „Ein Kostüm, es war hinter dem Heizungskessel im Keller versteckt", gab Red Jenkins zurück.



    „Gehört es der Walker?" fragte Chandler.



    Jenkins Erwiderung ging in Störgeräuschen unter.



    „Was?"



    „Kann sein, aber genau weiß ich es nicht."



    „Stell es sicher, wir sind in einer halben Stunde da."



    Chandler legte das Sprechfunkgerät auf den Sitz neben sich, dann warf er Lafferty einen Blick zu. „Na, Mike, was sagst du jetzt. Die Dame des Hauses versteckt ihre Klamotten im Keller? Ich gehe jede Wette ein, dass die Beschreibung von dem Kostüm, das sie anhatte, als sie ihren Göttergatten ausgeknipst hat, haarscharf auf das passt, das sie gerade gefunden haben. Wenn der große Manitu es gut mit uns meint, finden wir sogar noch ein paar Pulverrückstände darauf."



    Lafferty wirkte wenig überzeugt.



    „Was ist?" fragte Chandler.



    „Sie musste wissen, dass ihr Haus der erste Ort ist, an dem wir suchen. Würde sie das Kostüm dann wirklich dort verstecken? Und wenn Red Jenkins es gefunden hat, kann es wahrlich nicht gut versteckt gewesen sein. Du kennst Red, Charlie. Er ist ein netter Kerl, aber er ist nicht gerade ein Sherlock Holmes."



    „Na und? Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul, heißt es nicht so? Ich weiß, dass die Dame super Beine hat, Kleiner, aber sie hat ihren Mann um die Ecke gebracht. Gewöhn dich an den Gedanken."



    Lafferty schüttelte im Geiste den Kopf. Die ganze Sache fühlte sich nicht richtig an, das war alles viel zu einfach. Für ihn sah es eher danach aus, als ob hier jemand mit aller Kraft versuchte, Alicia Walker etwas in die Schuhe zu schieben, als ob jemand sie in eine Falle gelockt und den angeblichen Beweis ihrer Schuld ins Haus geschmuggelt hatte.



    Oder vielleicht wollte er es auch nur glauben, weil in dem Moment, in dem er diese Frau zum ersten Mal gesehen hatte, sein Herzschlag für eine Sekunde ausgesetzt hatte.



    Lafferty warf seinem Partner rasch einen Blick zu, als dieser die Spur wechselte.



    Dann schaute er wieder aus dem Fenster.



    „Sie haben zehn Minuten", sagte der Wachmann und ging nach draußen, wo er vor der Tür seinen Platz einnahm.



    „Meine Liebe, es tut mir so Leid, Sie in einer so furchtbaren Lage zu sehen", sagte Reynolds, ein würdevoller grauhaariger Mann in seinen Sechzigern, und nahm gegenüber von Alicia Platz. Sie registrierte, dass sein Verhalten sich völlig von dem Gepolter unterschied, das er am Telefon veranstaltet hatte: Jetzt erschien er gedämpft und besorgt.



    „Ich habe mit Ihrer Großmutter telefoniert. Sie versucht Harry Landau für Ihre Verteidigung zu gewinnen", kündigte er an.



    Alicia war zu sprachlos, um etwas zu sagen. Harry Landau war ein Medienstar, ein sündhaft teurer Anwalt, der für gewöhnlich seine Kunst einsetzte, um reiche - und klar ersichtlich schuldige - Mandanten herauszupauken.



    „Hector, ist es wirklich so schlimm?" fragte sie leise.



    Er seufzte. „Alicia, ich habe mit der Polizei gesprochen und den Bericht der Polizeibeamten, die Sie verhaftet haben, gelesen. Ihr Strafverteidiger wird die Jury überzeugen müssen, dass alle Zeugen, die Staatsanwalt Woods aufrufen wird, sich geirrt haben. Eine Person, ja. Aber vier? Öder fünf?" Er schüttelte den Kopf. „Und bei der Durchsuchung Ihres Hauses wurde im Keller hinter dem Heizkessel ein Kostüm gefunden, das dem Kostüm, das die Täterin trug, täuschend ähnlich sieht."



    Alicia starrte ihn an. „In meinem Keller?"



    „Was für ein Kostüm?"



    Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Beige, glaube ich. Seide.Von Chanel."


    „Dieses Kostüm hängt in meinem Schrank!" sagte Alicia entschieden.



    „Sind Sie sicher? Haben Sie es überprüft?"



    „Warum sollte ich es überprüfen, ich habe es seit Monaten nichtgetragen", gab sie verzweifelt zurück.


    „Vielleicht hängt es ja nicht mehr dort."



    „Sie meinen, jemand hat das Kostüm weggenommen?"



    „Es wäre möglich, nicht?"



    „Ich nehme es an", sagte sie nachdenklich.



    „Ich fürchte, das ist noch nicht alles. Der Staatsanwalt hat angekündigt, Ihnen sämtliche Konten sperren zu lassen, wenn Sie auf Kautionfreikommen. Er ist der Meinung, dass Fluchtgefahr besteht."


    „Oh, um Himmels willen, Hector, wo sollte ich denn hingehen? Meine Kinder sind hier."



    „Es ist mehr oder weniger ein Standardverfahren bei Angeklagten, die sehr reich sind."



    Alicia brachte kein Wort heraus. Wie hatte sie nur in diesen Albtraum geraten können? Vor ein paar Stunden noch hatte sie in ihrem Bett geschlafen, und nur wenig später hatte sich ihr Leben in eine einzige Katastrophe verwandelt.



    „Und Sie werden die Nacht über hier bleiben müssen. Man wird Sie erst morgen früh vernehmen. Ich werde den Eindruck nicht los, dass Staatsanwalt Woods entschlossen ist, an Ihnen ein Exempel zu statuieren. Es könnte sogar sein, dass er sich weigert, Sie auf Kaution frei­ zulassen."



    „Das wird ja immer besser."



    „Ihr Anwalt wird morgen früh hier sein, und falls Landau verhindert sein sollte, wird er auf jeden Fall einen Kollegen von seiner Kanzlei her­ schicken, um die Sache mit der Kaution zu regeln."



    „Dann sitze ich also hier fest."



    „Ich garantiere Ihnen, dass Sie nach dem Verhör auf freien Fuß gesetzt werden. Der Staatsanwalt ist zwar nicht ohne Einfluss, aber ich habe auch ein paar Freunde ..." Er unterbrach sich, und Alicia wartete.



    Schließlich faltete er seine Hände und legte sie vor sich auf den ramponierten Tisch. „Alicia, ich war dreißig Jahre lang der Freund Ihres Vaters, und was die Kaution anbetrifft, will ich alles für Sie tun, was in meiner Macht steht. Aber danach möchte ich mit der Sache nichts mehr zu tun haben. Ich habe vor, im Herbst noch einmal für das Richteramt zu kandidieren, und so eine Sache, so ein Skandal ..."



    „Ich verstehe", fiel Alicia ihm ins Wort. Sie war sich sicher, dass er nicht der einzige alte Freund war, der sie fallen lassen würde, falls es tatsächlich zu einem Prozess kommen sollte.



    Er wirkte erleichtert. Mühsam erhob er sich und reichte ihr die Hand. „Viel Glück, meine Liebe. Ich wünschte, ich könnte mehr für Sie tun, aber ..."



    „Danke, Hector", sagte sie mit unbewegtem Gesicht.



    Er schaute sie für einen langen Moment an, dann sagte er: „Alicia, ich weiß, dass es nicht leicht war, mit Joe zu leben. Wenn Sie es getan haben ..."



    „Ich habe es nicht getan", sagte sie abweisend. „Danke, dass Sie gekommen sind, Hector. Gute Nacht."



    „Bis heute Nachmittag haben wir auch die Durchsuchungsbefehle für das Stadthaus der Walkers in Manhattan und das Landhaus in Maine", sagte Charlie Chandler am nächsten Morgen. Es war halb neun, und er war nach einer Doppelschicht schon wieder auf dem Revier, nachdem er die ganze Nacht die Durchsuchung der Villa in Scarsdale überwacht hatte. Jetzt blieb er an der Tür stehen, um sich von Lafferty zu verabschieden und endlich nach Hause zu der Frau zu gehen, mit der er seit zweiunddreißig Jahren verheiratet war.



    Lafferty stöhnte bei der Vorstellung, den ganzen Tag mit der Durchsuchung der diversen Wohnsitze der Walkers zu verbringen. Er hatte genug davon, in Schubladen mit seidener Unterwäsche herumzuschnüffeln und teure Einrichtungsgegenstände auseinander zu nehmen.



    „Charlie! Was sollen wir denn dort finden? Etwa die Tatwaffe? Glaubst du wirklich, Alicia Walker wäre so blöd, sie im Stadthaus zu verstecken. Außerdem kann sie es gestern Abend unmöglich bis zum Landsitz nach Maine und zurück geschafft haben, Charlie. Oder besitzt sie eine Concorde?"



    „Staatsanwalt Woods hat angeordnet, dass wir die Häuser durchsuchen, also durchsuchen wir sie."



    „Reichen die Zeugen nicht? Warum müssen wir das alles machen?" fragte Lafferty erschöpft.



    „Unser lieber Woods will das Beweispaket eben ordentlich verschnüren", erklärte Chandler. „Meinen Segen hat er. Hast du es nicht auch satt, bei Fällen zu ermitteln, die wegen Mangels an Beweisen ein­ gestellt werden, noch ehe sie vor Gericht kommen?"



    Lafferty schaute sich anstelle einer Antwort nach einer sauberen Tasse um. Kaffee. Er brauchte jetzt dringend einen Schluck Kaffee.



    „Also, wir treffen uns hier wieder um 17.00 Uhr", rief Chandler zum Abschied und verschwand nach draußen.



    Lafferty erspähte eine Tasse, die nur wenig benutzt war, und schenkte sich Kaffee ein. Der erste Schluck bestätigte, dass das Gebräu so 'abgestanden war wie Chandlers Witze, aber er trank. es dennoch in der Hoffnung, wenigstens lange genug wach zu bleiben, um in sein Apartment zu kommen. Er lehnte sich gegen den ramponierten Tresen und überlegte gerade, ob er vorher noch frühstücken sollte, als er durch die Glastür Alicia Walker sah, die von einem nervös wirkenden jungen Streifenbeamten in den Besucherraum geführt wurde. Dicht hinter den beiden ging Captain Cramer, sein Boss.



    Lafferty wartete; bis Cramer außer Sichtweite war, dann stellte er seine halb leer getrunkene Tasse auf den Tresen und ging auf den Flur. Er verschwendete keinen Gedanken an das, was er tat; es war eine rein instinktive Handlung, die so natürlich war wie atmen. Er nickte dem jungen Streifenbeamten, der sich vor der Tür postiert hatte, zu und ging eilig an ihm vorbei in den Besucherraum.



    Als Alicia ihn sah, hellte sich ihr Gesicht auf.



    „Ah, Officer Lafferty", sagte sie.



    „Detective", korrigierte er sie.



    „Oh. Entschuldigen Sie. Das ist wichtig, nicht wahr?" fragte sie, anscheinend verärgert über sich selbst, dass sie ihn unter seinem Rang eingestuft hatte.



    „Nein ... früher vielleicht", sagte er leichthin. Sie schauten sich an. Alicia sah aus, als ob sie eine schlaflose Nacht hinter sich hätte, aber sie war immer noch schön, ihre Augen waren so klar, dass sie fast durchsichtig wirkten. Lafferty gab sich alle Mühe, sie nicht anzustarren, aber sein Blick schien von ihrem Gesicht wie magisch angezogen zu werden. Er schaffte es nicht, ihn abzuwenden.



    „Gibt es noch etwas, das ich tun muss?" fragte sie angespannt.


    Er blinzelte. „Wie bitte?"



    „Man hat mir gesagt, dass mein Anwalt gleich hier sein wird. Ich soll um neun zur Anklage vernommen werden, was immer das heißt."



    „Es ist nur eine Voruntersuchung, damit der Richter die Kaution fest­ setzen kann."



    „Wird man mich auf Kaution freilassen?" fragte sie. „Richter Reynolds hat die Vermutung geäußert, dass der Staatsanwalt möglicherweise versucht, an mir ein Exempel zu statuieren und sich gegen eine Freilassung auf Kaution aussprechen könnte." Sie lächelte schwach. „Soweit ich weiß, möchte er ins Büro des Bürgermeisters gewählt wer­ den, und mein Missgeschick könnte ihm dabei helfen."



    Die Angst, die unüberhörbar in ihrem spöttischen Tonfall mit­ schwang, veranlasste ihn, eine ganze Weile nichts zu sagen. „Sie sind keine Mörderin, Mrs. Walker. Ich bin mir sicher, dass man Sie freilässt."



    „Ich scheine bereits verurteilt zu sein", sagte sie.



    „Ich darf mit Ihnen ohne Ihren Anwalt nicht über Ihren Fall sprechen, aber ich kann Ihnen immerhin sagen, dass meiner Erfahrung nach Leute in Ihrer Situation normalerweise auf. Kaution freigelassen wer­ den. Eine hohe Kaution, aber sie kommen frei."



    „Leute in meiner Situation", murmelte sie. Dann zog sie die Augen­ brauen zusammen. „Ich verstehe nicht, Detective. Warum sind Sie hier?"



    Gute Frage, dachte Lafferty. „Ich wollte nur sehen, ob Sie irgendetwas brauchen."



    Sie musterte ihn argwöhnisch. „Oh, wie aufmerksam", sagte sie spöttisch.



    „Gibt es etwas, das ich für Sie tun kann?"



    Sie starrte ihn einen Moment verständnislos an. „O ja", sagte sie schließlich. „Ich habe vergessen, es Hector gegenüber zu erwähnen. Es ist jetzt Morgen, und die Neuigkeiten werden die Schule, auf die meine Kinder gehen, bald erreichen. Ich möchte nicht, dass sie hören ..." Sie brach ab und biss sich auf die Lippen.



    „Ja, natürlich. Das verstehe ich. Was kann ich für Sie tun?"



    „Wenn Sie sich mit meiner Großmutter Hannah Green in Verbindung setzen könnten. Sicher haben Sie etwas zu schreiben, dann gebe ich Ihnen die Telefonnummer. Ich möchte, dass sie meine Kinder anruft, falls sie es noch nicht getan hat. Und zwar so schnell wie möglich. Wenn ich mir vorstelle, dass meine Kinder es aus den. Morgennachrichten erfahren müssen, dass ihr Vater tot ist und ihre Mutter wegen Mord ..." Sie unterbrach sich abrupt. „Hannah wird einen weniger schmerzlichen Weg finden, es ihnen beizubringen. Außerdem möchte ich, dass mein Sohn und meine Tochter nach Hause kommen. Kinder können manchmal grausam sein, und ich möchte den beiden die Kommentare ihrer Schulkameraden ersparen. Könnten Sie das für mich tun? Ist das erlaubt? Meine Großmutter hat zwar bereits mit Hector gesprochen, aber ich würde keine Ruhe finden, bevor ich nicht sicher weiß, dass sie sich auch mit Claire und Joey in Verbindung gesetzt hat."



    „Ich kümmere mich darum", sagte er ruhig und zückte sein Notizbuch und einen Stift. „Wenn Sie mir die Nummer Ihrer Großmutter geben."
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    Eine farbige Frau öffnete die Tür der Villa in Scarsdale, sofort nachdem Lafferty geklingelt hatte. Die Frau war mittleren Alters und hatte einen wachen, intelligenten Gesichtsausdruck:


    „Detective Michael Lafferty, New York Police Department", stellte er sich vor und zückte seine Polizeimarke. „Ist Mrs. Walker da?"



    „Sie ist mit Miss Fisher im Wohnzimmer", sagte die Frau verunsichert.



    „Dann sagen Sie ihr bitte, dass ich sie kurz sprechen möchte. Ich warte."



    Die Frau zog sich zurück und erschien kurz darauf wieder.



    „Mrs. Walker bittet Sie einzutreten", sagte sie.



    Lafferty wurde in den Salon geführt. Alicia Walker saß auf einem der wuchtigen Sofas, die vor dem prunkvollen Kamin standen; ihr gegenüber hatte eine rothaarige, äußerst gepflegte Frau in ihrem Alter Platz genommen. Sie musterte Lafferty mit unverhüllter Neugier.



    „Danke, Maizie", sagte Alicia. Nachdem sich die Haushälterin zurückgezogen hatte, fügte sie hinzu: „Hallo, Detective. Das ist meine Freundin Helen Fisher. Kann ich Ihnen einen Drink anbieten?"



    „Nein danke, ich bin im Dienst."



    „Irgendetwas Alkoholfreies? Eine Cola vielleicht?"



    „Gerne."



    Alicia warf einen Blick durch die geöffnete Tür auf den Flur. „Ich glaube, Maizie ist oben. Ich hole es schnell selbst."



    Sie schlüpfte aus dem Zimmer, und kaum war sie weg, sagte ihre Freundin zu Lafferty: „Sie sitzt ganz schön in der Tinte, stimmts?" Er antwortete nicht.



    „Ich weiß, dass alle denken, sie war es", fuhr Helen fort. „Aber ich bin mir sicher, dass sie es nie und nimmer über sich gebracht hätte. Joe Walker war ein Schwein und ein Schwindler und ein verdammter Heuchler, aber Alicia könnte keinen Menschen töten, selbst wenn sie es wollte."



    „Wenn Sie ihr helfen wollen, sollten Sie ihren Anwalt Mr. Landau anrufen, und sich als Zeugin vor Gericht anbieten."



    „Ich bin mir nicht sicher, wie lange Mr. Landau sie noch vertritt. Alicia überlegt, sich einen anderen Anwalt zu nehmen."



    Alicia kehrte mit der Cola zurück, was Helen zum Anlass nahm, sich zu verabschieden. Sie gab ihrer Freundin einen Kuss auf die Wange, dann' warf sie Lafferty noch einen langen forschenden Blick zu und ging.



    „Nun, Detective, was führt Sie diesmal zu mir?" erkundigte sich Alicia ruhig, bevor sie sich wieder setzte.



    „Sie haben gestern Ihren Koffer vergessen", sagte er. „Er steht im Flur."



    „Das ist sehr aufmerksam." Sie hob eine Augenbraue. „Ist es üblich, in so einem Fall extra einen Detective zu schicken?"



    Er machte ein verlegenes Gesicht. „Nein. Der Captain ist ... äh ... er befürchtet, dass die Abteilung ..."



    „Er möchte sich unter keinen Umständen etwas nachsagen lassen?" Er nickte resigniert, dann nahm er einen Schluck von seiner Cola.



    „Es ist fast Mittag, möchten Sie vielleicht ein Sandwich dazu?" fragtesie ihn. „Meine Kinder müssen jeden Moment nach Hause kommen,und Maizie wird ihnen sicher etwas zu Essen herrichten."


    Lafferty starrte sie an. Wie schaffte sie es bloß, so scheinbar unberührt von allem die Gastgeberin herauszukehren? Wusste sie wirklich nicht, wie ernst ihre Situation war?



    Alicia erwiderte seinen Blick, und er wurde den Gedanken nicht los, dass sie ihm genau ansah, was er dachte. Er beobachtete, wie sie tief durchatmete und sich dann mit einer feingliedrigen Hand durchs Haar fuhr.



    „Ja, Detective, ich bin mir über meine Lage vollkommen im Klaren", beantwortete sie ohne Umschweife die Frage in seinen Augen. „Und wenn das vorher noch nicht so gewesen sein sollte, so gewiss nach dem Gespräch mit Mr. Landau heute Morgen. Ich halte mich an die Form, ans Ritual, weil mir nichts Besseres einfällt. Obwohl ich gestehen muss, dass ich nicht weiß, wie lange ich das noch durchhalte. Ich fange an, auf dem Zahnfleisch zu gehen."



    „Das ist verständlich."



    Alicia stieß einen Seufzer aus. „Möchten Sie hören, was mir mein berühmter Anwalt geraten hat, Detective Lafferty?"



    Er wollte abwehren, aber sie sprach weiter, ehe er etwas sagen konnte.



    „Er hat gesagt, dass es ihm egal ist, ob ich schuldig bin oder nicht."



    Lafferty enthielt sich eines Kommentars. Das war typisch Landau. Er liebte es, sich als Medienstar in Szene zu setzen, und die Medien machten munter mit. Alles, was ihn an einem Fall interessierte, war es, möglichst viel Publicity zu bekommen. Lafferty verabscheute. Staranwälte, und Landau war in seinen Augen der schlimmste.



    Alicia schloss die Augen, während sie sich an das Gespräch erinnerte. „Er nannte mich ständig ,kleine Lady' und tat, als wäre ich ein schwachsinniges Geschöpf, das sich aus reiner Dämlichkeit in eine äußerst prekäre Lage gebracht hat und jetzt vom guten alten Onkel Harry herausgepaukt werden müsste. Und da er offenbar das Gefühl hat, dass er mit meinem Fall keinen Blumentopf gewinnen kann, hat er mir geraten, mich schuldig zu bekennen. Auf diese Weise könnte er das meiste für mich tun, sagte er."



    „Mrs. Walker ..." begann Lafferty.



    „Er redete die ganze Zeit davon, was wir tun würden, als ständen wir beide unter Mordverdacht", sagte Alicia fast wie zu sich selbst. „Aber ich frage mich, was das für ein Anwalt ist, dem es egal ist, ob seine Mandantin schuldig ist oder nicht. Er geht allem Anschein nach fest davon aus, dass ich meinen Mann erschossen habe, und hat es nicht einmal in Erwägung gezogen, dass irgendwer versuchen könnte, mir etwas, das ich nicht getan habe, in die Schuhe zu schieben."



    „Wer sollte so etwas tun und warum?" fragte Lafferty.



    Alicia schaute ihn an. „Sie klingen wie Landau. Genau das hat er auch gesagt. Und da ich nicht in der Lage war, ihm eine Liste mit Verdächtigen zu präsentieren, sagte er, dass wir uns wohl besser der Realität stellen und mit einem Schuldbekenntnis versuchen sollten, das Beste für uns herauszuholen. Von diesem Zeitpunkt an hatte ich ihn in Gedanken bereits gefeuert."



    „Mrs. Walker, ich sollte wirklich nicht mit Ihnen über Ihren Fall sprechen", versuchte Lafferty ihren Redefluss einzudämmen. Die Hoffnungslosigkeit, die in ihrer Stimme mitschwang, quälte ihn.



    „Laut Mr. Landau sollte ich das annehmen, was man mir anbietet, und dankbar dafür sein."



    „Das ist die übliche Vorgehensweise, wenn ein Anwalt das Gefühl hat, für seinen Mandanten nicht sehr viel tun zu können."



    Alicia schüttelte den Kopf. „Ich weiß, dass es nicht gut aussieht für mich, Detective, aber ich weigere mich einfach zu glauben, dass ich nur noch die Möglichkeit habe, mich schuldig zu bekennen. Weil ich nicht schuldig bin."



    Wieder verkniff sich Lafferty einen Kommentar. Er stimmte ihr bei ihrer Einschätzung über Landau zu, aber es war nicht die richtige Zeit und der richtige Ort, das zu sagen.



    Alicia begegnete seinem Blick, und plötzlich schien ihr klar zu wer­ den, dass sie wild drauflosgeredet hatte. „Es tut mir Leid", sagte sie. „Natürlich sollte ich Sie nicht. mit meinen Problemen behelligen. Bitte entschuldigen Sie. Es ist nur, weil ich einfach nicht weiß, wie man sich in einer solchen Situation verhält."



    „Kein Problem", antwortete er eilig, erleichtert darüber, dass sie jetzt wenigstens aufhören würde, ihn ins Vertrauen zu ziehen. Obwohl es ihn brennend interessierte, was mit ihr passierte, war er sich doch bewusst, dass er ganz zweifellos seine Befugnisse überschritt, wenn er mit ihr über dieses Thema sprach.



    „Nun", sagte sie mit gespielter Munterkeit, während sie aufstand, „dann will ich mal nachsehen, ob ich ein Sandwich für Sie auftreiben kann." Alicia machte einen Schritt, gleich darauf taumelte sie und umklammerte Halt suchend die Couchlehne.



    Sofort war Lafferty an ihrer Seite und fing sie gerade noch rechtzeitig auf. Sie war leicht wie eine Feder. Er erwog, sie auf die Couch zu betten, doch dann fielen ihm die Kinder ein, die jeden Moment nach Hause kommen konnten. Er wollte nicht, dass sie ihre Mutter ohnmächtig auf der Couch liegen sahen. Er schaute sich nach Maizie um, und als er sie nirgends entdeckte, trug er die ohnmächtige Alicia die Treppe nach oben ins Schlafzimmer..



    Ihre Lider flatterten, als er sie aufs Bett legte. Er hielt sie einen Moment länger als nötig fest und atmete den Duft ihres Haars tief ein, dann ließ er sie widerstrebend los. Sie bewegte sich und murmelte: „O nein. Bin ich ohnmächtig geworden?"



    „Scheint so", erwiderte er und setzte sich neben sie aufs Bett.



    „Das ist mir seit Jahren nicht mehr passiert", sagte sie und schob sich hoch. „Früher ist mir das ständig passiert. Haben Sie mich aufgefangen?"



    „Ich musste es tun, sonst wären Sie gefallen."



    Sie wurde rot. „Wie schrecklich für Sie. Ich mache Ihnen wirklich nichts als Scherereien, stimmts?"



    Sie schauten sich an; Lafferty studierte ihre makellose Haut, Alicia registrierte seine langen dichten Wimpern, die seinen Augen Tiefe verliehen.



    „Mrs. Walker?" rief Maizie von unten.



    Sie erstarrten wie ein heimliches Liebespaar, das bei einer, verstohlenen Umarmung ertappt wird.



    „Ich bin hier oben, Maizie, im Schlafzimmer", rief Alicia, schüttelte sich das Haar aus dem Gesicht und schwang die Beine über die Bettkante. Lafferty half ihr beim Aufstehen. Er schlang seinen Arm fest um ihre Taille, und sie gestattete sich den Luxus, es zuzulassen, schockiert darüber, wie sehr sie seine Unterstützung zu brauchen schien. Als sie stand, ließ sie ihren Kopf auf seine Schulter sinken, und sie spürte, wie sich seine Muskeln anspannten. Er roch nach Seife und Mann, und sie verspürte den irrationalen Drang, sich ganz eng an ihn zu schmiegen und ihr Gesicht an seine Brust zu pressen. Hier war die Stärke, die sie bei Joe gesucht und nie gefunden hatte, hier war die Integrität, nach der sie sich so sehnte, seit sie gleich nach ihrer Heirat entdeckt hatte, dass ihr Mann die Bedeutung des Wortes „Anstand" nicht kannte. Sie seufzte und umklammerte Lafferty mit geschlossenen Augen, während sie seine Reaktion auf die körperliche Nähe an ihren Hüften spürte.



    Auf dem Flur ertönten die Schritte der Haushälterin. Nur Sekunden, bevor Maizie auf der Schwelle erschien, löste sich Alicia von Lafferty und trat eilig einen Schritt zurück.



    „Mrs. Walker, was ist los?" fragte Maizie und schaute besorgt vom einen zum anderen.



    „Nichts, Maizie. Ich habe mich nur ein bisschen schwach gefühlt, und Detective Lafferty hat mich nach oben gebracht, das ist alles." Alicia vermied es, ihm nachzuschauen, als er zur Tür ging.



    „Kein Wunder, dass Sie ohnmächtig werden", schimpfte Maizie. „Sie essen ja weniger als ein Vögelchen. Möchten Sie, dass ich Dr. Gleason anrufe?"



    „Nein, nein, es ist gleich wieder vorbei. Sind die Kinder schon da?"



    „Deshalb hab ich Sie gesucht, Joey ist gerade gekommen. Sie werden jetzt mit ihm zu Mittag essen, und wenn ich Sie eigenhändig füttern muss."



    „Wenn Sie sicher sind, dass es Ihnen wieder gut geht, gehe ich jetzt, Mrs. Walker", sagte Lafferty von der Türschwelle aus mit undurchdringlichem Gesicht.



    „Ja, danke, Detective. Einen schönen Tag noch."



    „Ich bringe Sie zur Tür", sagte Maizie.



    „Schicken Sie Joey bitte zu mir rauf", bat Alicia Maizie und beobachtete, wie die beiden davongingen. Sie setzte sich auf die Bettkante, lehnte sich in die Kissen zurück und schaute an die Decke.



    Der Vorfall mit Lafferty war nicht wichtig, ganz bestimmt nicht. Es erschien ihr nur so, weil es schon so viele Jahre her war, seit ein Mann sie mit Verlangen berührt hatte, dass sie schon fast vergessen hatte, wie es sich anfühlte. Sicher, einige von Joes Mitarbeitern hatten sie gelegentlich verstohlen mit begehrlichen Blicken taxiert, aber keiner von ihnen hätte es je gewagt, irgendeinen Annäherungsversuch zu unternehmen. Es war eine prickelnde Erfahrung, nach so langer Zeit das Verlangen eines Mannes zu spüren, auch wenn er auf jede Frau so reagiert hätte.



    Sie schloss die Augen und legte sich den Arm über die Stirn. Was war nur los mit ihr? Joe war noch keine vierundzwanzig Stunden tot, und schon gelüstete es sie nach dem Polizisten, der sie wegen Mordverdachts verhaftet hatte! Aber Joe und sie hatten schon seit Jahren das Bett nicht mehr geteilt, deshalb war es jetzt auch nicht unbedingt schamlos von ihr, an jemand anders zu denken. Natürlich würde sich mit Lafferty rein gar nichts entwickeln, weil sie ins Gefängnis kommen würde. Das Schicksal war ihr nicht gewogen, schon seit Jahren. Die ganze Zeit über hatte sie die liebende Ehefrau gespielt und ihre Augen dabei vor der Leere und der Einsamkeit fest verschlossen ... vielleicht war sie deshalb ja verrückt geworden und wusste es nur noch nicht? Ihr Verhalten vorhin zeugte zumindest nicht gerade von seelischer Stabilität; kaum kam ihr bei einem Ohnmachtsanfall ein attraktiver Mann zu Hilfe, war sie bereit, sich ihm an den Hals zu werfen. Sie musste sich beruhigen und sich auf ihr Hauptproblem konzentrieren: Wie sie sich gegen die Anschuldigung, eine Mörderin zu sein, wehren konnte. Alles andere war zweitrangig.



    „Hi, Mom", sagte Joey von der Tür her.



    Sie lächelte ihren Sohn an.



    Nun, nicht alles.


    „Meinst du damit, dass Daddy nie mehr zurückkommt?" fragte Joey, und die Tränen schwangen in seiner Stimme mit, bevor sie ihm in die Augen traten.


    Alicia hatte sich geschworen, stark zu sein, aber der Anblick ihres kleinen Sohnes, der um einen Vater weinte, der nicht einmal gewusst hatte, dass sein Junge Football spielte, brach ihr fast das Herz. Sie zog Joey in ihre Arme und schaute über die Schulter auf Claire, die drei Jahre älter war als ihr Bruder und schon eine Menge mehr von der Ehe ihrer Eltern mitbekommen hatte. Claire erwiderte Alicias Blick mit versteinertem Gesicht. Sie hatte die Augen ihres Vaters.



    „Komm her, Schatz", sagte Alicia.



    Das Mädchen gehorchte schweigend und setzte sich neben ihre Mutter auf die Couch. Als Alicia eine Hand auf ihren Arm legte, versteifte sich das Mädchen.



    „Claire", begann Alicia, aber sie schüttelte den Kopf und wich dem Blick ihrer Mutter aus.



    Joey befreite sich aus Alicias Umarmung und starrte seine Schwester an. „Fehlt dir Daddy nicht?" fragte er schniefend.



    „Nein", sagte Claire hart. „Er hat sich sowieso nicht um uns gekümmert. Ich bin froh, dass er ... weg ist."



    Joey brach erneut in Tränen aus, während Alicia sagte: „So darfst du nicht über deinen Vater reden."



    „Und warum nicht?" fragte Claire trotzig, schüttelte Alicias Hand ab und stand auf. „Ich sage nur, was ich denke." Das Mädchen rannte aus dem Zimmer, und Alicia hörte ihre Schritte, als sie die Treppe nach oben rannte.



    „Und was ist mit diesem Sommer?" schluchzte Joey mit tränenüberströmtem Gesicht. „Daddy wollte mit uns in die Berge zum Zelten fahren..."



    Alicia umarmte ihn wieder, wobei ihr selbst die Tränen in die Augen traten. Joe Walker hatte seinem Sohn ständig Dinge versprochen und ihn dann doch immer enttäuscht. Als Vater war er eine absolute Nullnummer gewesen, seine politische Karriere hatte immer an oberster Stelle gestanden. Wahrscheinlich hatte er geglaubt, dass er irgendwann in der Zukunft noch genug Zeit finden würde, den Schaden, den er angerichtet hatte, wieder gutzumachen. Aber jetzt war seine Zeit für immer abgelaufen.



    „Wir fahren zum Zelten, Joey, genau wie du es geplant hast", sagte sie weich und küsste ihren Sohn auf den Kopf, während sie sich fragte, wie sie es anstellen sollte, dass Joey und seine Schwester den Albtraum, den sie im Moment erlebten, möglichst unbeschadet überstanden.



    Bis jetzt wussten die Kinder nur, dass ihr Vater ermordet worden war, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis sie erfahren würden, dass ihre Mutter unter Verdacht stand, ihn erschossen zu haben. Wenn sie erst anfingen, wieder fernzusehen, und mit dem Rest der Welt in Kontakt kamen, würde Alicia mit dem schlimmsten Teil des Problems konfrontiert werden: Sie würde ihren Kindern erklären müssen, dass sie ihren Vater nicht erschossen hatte, obwohl es alle Welt behauptete.



    „Joey, komm, ich habe dir ein paar Pommes frites gemacht. So wie du sie magst, mit viel Ketchup", sagte Maizie von der Tür her.



    „Oh, Joey, hast du gehört?" fragte Alicia und heuchelte eine Begeisterung, die sie nicht verspürte. „Willst du nicht mit Maizie in die Küche gehen?"



    Der Junge fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen und schaute seine Mutter unsicher an, bevor er aufstand und aus dem Wohnzimmer ging.



    „Danke, Maizie. Ich sehe jetzt besser mal nach Claire."



    Die Haushälterin nickte und wandte den Kopf, als es an der Tür klingelte.



    „O nein", stöhnte Alicia. „Ich kann keine Reporter mehr sehen."



    „Die Leute vom Sicherheitsdienst, die Mr. Landau engagiert hat, lassen keine Reporter durch", sagte Maizie.



    „Sind die denn immer noch da? Ich habe Landau doch gefeuert."



    „Er hat sie für einen Monat im Voraus bezahlt", sagte Maizie mit einem verschmitzten Grinsen.



    „Sie meinen, ich habe sie für einen Monat im Voraus bezahlt", murmelte Alicia. Sie seufzte und fuhr sich gedankenverloren mit der Hand durchs Haar, während Maizie die Tür öffnete und dann mit einem Besucher zurückkehrte.



    „Detective Lafferty ist da, Mrs. Walker", sagte sie und hob hinter dem Rücken des Polizisten die Augenbrauen.



    „Guten Tag, Detective", sagte Alicia und versuchte, das plötzlich ein­ setzende Herzklopfen zu ignorieren, „nett, Sie schon wieder zu sehen. Sie entwickeln sich ja langsam zu einem regelmäßigen Besucher. Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten oder irgendetwas anderes?"



    Lafferty schüttelte den Kopf. „Nein, danke."



    Alicia nickte Maizie zu, die sich zurückzog.



    Der Detective stand da und schaute Alicia an. Sie spürte, wie ihr Gesicht unter seinem forschenden Blick warm wurde, während sie sich an ihre letzte Begegnung erinnerte. Das Gefühl, dass sie bei diesem Mann leicht einen Narren aus sich machen könnte, kehrte mit einem scharfen Stich der Angst zurück, und sie schaute ihn absichtlich abweisend an.



    Lafferty trug Jeans und Turnschuhe und einen dunkelblauen Pullover mit V-Ausschnitt. Das Outfit ließ ihn jünger erscheinen als er war - jetzt sah er fast aus, als ginge er noch. aufs College, ein Eindruck, der durch die klaren blaugrauen Augen, aus denen er sie anschaute, noch unter­ strichen wurde.



    „Ich nehme an, es handelt sich nicht um einen offiziellen Besuch, Detective", sagte Alicia und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, Platz zu nehmen.



    „Nein." Er wartete, bis sie sich gesetzt hatte, dann ließ er sich vorsichtig auf der Kante des Sofas nieder.



    Alicia wartete höflich.



    Lafferty räusperte sich. „Ich hatte gestern Abend Besuch von Ihrer Großmutter", sagte er frei heraus. „Genau gesagt war sie bei mir, und ein paar Minuten später hat sie mich von ihrem Auto aus noch einmal angerufen."



    Alicia starrte ihn einen Moment lang sprachlos an, dann schloss sie die Augen.



    „Das tut mir Leid", brachte sie schließlich mühsam heraus. „Hat sie ... hat sie Ihnen gedroht?"



    „Nein, nein, sie ist ja nicht " Er unterbrach sich.



    „Dumm?" vermutete Alicia.



    Er sagte nichts.



    „Haben Sie den Besuch Ihren Vorgesetzten gemeldet?"



    Er zögerte, dann schüttelte er den Kopf.



    „Warum nicht?" fragte Alicia.



    „Ich hielt es für besser, nicht den offiziellen Weg zu gehen", sagte er.



    Alicia verstand. Er wollte nicht so richtig mit der Sprache heraus, aber er tat ihr einen Gefallen. Und doch hätte er dies genauso gut telefonisch erledigen können; warum machte er sich die Mühe, sie zu Hause aufzusuchen, von Manhattan nach Scarsdale rauszufahren, um ihr zu sagen, was er zu sagen hatte?



    War es möglich, dass er sie wieder sehen wollte, und zwar allein, ohne seinen ätzenden Partner? Als sie seinem offenen Blick begegnete, wollte sie es fast glauben.



    Dann wurde ihr klar, wie idiotisch ihre Gedankengänge waren. Sie seufzte. Phantasien über den Polizisten, der sie verhaftet hatte, nach­ zuhängen, würde ganz bestimmt nicht zur Lösung des schlimmsten Problems beitragen, dem sie sich je in ihrem Leben gegenübergesehen hatte. Sie wurde verdächtigt, einen Mord begangen zu haben, und dieser Detective war eigentlich ihr Feind. Es wäre wesentlich klüger von ihr, Michael Lafferty als den Gegenspieler zu behandeln, der er war.



    „Danke", sagte Alicia und schreckte, abrupt aus ihren Überlegungen hoch, weil sie merkte, dass Lafferty sie anstarrte.



    Er räusperte sich.



    „Ich denke, ich sollte Sie warnen, Mrs. Walker. Dass die alte Dame in der Stadt herumrennt und versucht, die mit Ihrem Fall betrauten Beamten einzuschüchtern, dürfte wirklich nicht in Ihrem Interesse sein."



    Alicia nickte. „Das sehe ich genauso." Sie biss sich auf die Lippen. „Detective, ich bitte Sie mir zu glauben. Ich wusste nichts davon." „Ich glaube Ihnen", sagte er unumwunden.



    Sie warf ihm einen kurzen Blick zu.



    „Ich kann ja verstehen, dass sie Ihnen helfen will, aber jede Hilfe von ihr sollte streng privat bleiben", sagte Lafferty. „Gegen moralische Unterstützung ist nichts einzuwenden, aber die Polizei hat die Angewohnheit, sich auf die Hinterbeine zu stellen, wenn …" ... alte Damen, die in Geld schwimmen, versuchen sich in polizeiliche Angelegenheiten einzumischen?"



    „So könnte man es ausdrücken."



    „Hat sie Sie sehr unter Druck gesetzt?" erkundigte sich Alicia besorgt.



    „Nein. Sie hat einfach ein bisschen aus dem Nähkästchen geplaudert, mir von dieser ‚perfekten' Ehe erzählt, die Sie mit Ihrem verstorbenen Mann geführt haben."



    „Ich wünschte, sie hätte ihren Mund gehalten", sagte Alicia leise. „Noch etwas, das ich wissen sollte?"



    „Sie hat gesagt, dass Sie manchmal Ihr ärgster Feind sind und dass Sie mit Ihrem Sarkasmus versuchen, die Leute auf Distanz zu halten, damit Sie nicht verletzt werden. Und sie hat Sie eine verhinderte Romantikerin genannt."



    „Dann hat sie definitiv zu viel gesagt", erwiderte Alicia und errötete.



    „Sie hat mir auch zu verstehen gegeben, dass sie meinen Hintergrund ausgeforscht hat. Ihrer Meinung nach scheine ich kein ... äh typischer Polizist zu sein."



    Alicia stöhnte auf. „Hat sie einen Privatdetektiv auf Sie angesetzt?"



    „Gut möglich. Ihre Großmutter glaubt offensichtlich, dass Ihr Schicksal in meinen Händen liegt, und deshalb sah sie sich veranlasst, alles über mich in Erfahrung zu bringen."



    Alicia verschluckte sich fast. „Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie sie Ihnen eingeheizt hat."



    „Das hat sie zumindest versucht, ja. Ich habe ihr jedoch erklärt, dass ich mich an meine Vorschriften halte und meine Grenzen nicht über­ schreiten darf. Und im Übrigen habe ich nie behauptet, dass ich Sie für unschuldig halte."



    Sie spürte, wie ihr ein eisiger Finger übers Rückgrat strich. Wollte er damit sagen, dass er sie für schuldig hielt? Aus Gründen, die sie nicht verstand, fand sie diese Vorstellung alarmierender als alles andere.



    „Ich hoffe nur, sie hat Sie nicht gebeten, Beweise zu manipulieren", flüsterte Alicia, die kaum noch in der Lage war, Lafferty in die Augen zu schauen. Womöglich dachte dieser Polizist, dass sie und ihre Großmutter beide Kriminelle waren?



    „Nein. Sie bat mich nur, hinter das Offensichtliche zu schauen und den wahren Mörder zu finden." Alicias Großmutter hatte offensichtlich denselben Eindruck wie er.



    „Und?"



    „Ich sagte ihr, dass der Fall nach Abschluss der polizeilichen Ermittlungen zur alleinigen Sache von Staatsanwalt Woods wird."



    Alicia erwiderte nichts.



    „Woods sucht nach keinem anderen Täter", fügte Lafferty hinzu. „Er ist fest davon überzeugt, dass Sie Ihren Mann getötet haben."



    Und Sie denken es auch, Detective Lafferty? fragte sich Alicia, wobei sie sich wünschte, es laut zu sagen.



    Er wartete.



    „Ich verstehe", sagte Alicia einen Moment später sachlich und versuchte, die Bedrängnis aus ihrer Stimme herauszuhalten. „Und ich weiß Ihre Diskretion, die Sie den Aktivitäten meiner Großmutter gegenüber an den Tag legen, zu schätzen", sagte Alicia in formellem Ton, während sie aufstand.



    „Keine Ursache", gab er zurück und erhob sich ebenfalls.



    Sie streckte ihm die Hand hin. Ihre schmalen Finger verschwanden in seiner großen schwieligen Hand, eine körperliche Verbindung, bei der sich Alicia• klein und sehr weiblich vorkam. Sie wünschte sich, die Arme auszustrecken und sie diesem Detective um den Hals zu legen, ihr Gesicht an seiner breiten Brust zu bergen und ihre Probleme auf sei­ nen starken Schultern abzuladen. Sie sehnte sich danach, seine Hände in ihrem Haar und seinen Atem an ihrer Wange zu spüren, seine Lippen an ihrem Mund. Sie schaute ihm in die Augen und wünschte sich, mit ihm nach oben zu gehen, um mit ihm Liebe zu machen.



    Aber natürlich war das unmöglich.



    „Mrs. Walker, ist alles in Ordnung mit Ihnen?" fragte er, während er noch immer ihre Hand fest in der seinen hielt.



    „Ja, natürlich."



    „Gut." Er ließ ihre Hand los und zog seine Wagenschlüssel aus der Tasche. „Dann gehe ich jetzt", sagte er und wandte sich zum Gehen, während Alicia sich ebenfalls in Bewegung setzte, um ihm in die Eingangshalle zu folgen.



    „Ich bringe Sie zur Tür."



    „Das ist nicht nötig, Mrs. Walker", sagte Lafferty eilig, und als er noch einmal stehen blieb, um sich umzudrehen und sie anzuschauen, rannte Alicia, die dicht hinter ihm war, direkt in ihn hinein.



    Um zu verhindern, dass sie das Gleichgewicht verlor, legte er seine großen Hände um ihre Unterarme, und so waren sie sich mehrere Sekunden sehr nah. Alicia schaute in seine graublauen Augen und entdeckte dort ein Verlangen, das ihr eigenes widerspiegelte.



    Er will mich auch! schoss es ihr durch den Kopf.



    Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, ließ Lafferty sie los und trat einen Schritt zurück.



    „Entschuldigung", sagte er.



    „Keine Ursache. Wie Sie sicher schon bemerkt haben, scheine ich derzeit nicht in der Lage zu sein, auf meinen eigenen zwei Beinen zu stehen." Alicia holte tief Atem und schaute ihn an.



    Das Begehren, das sich vor einem Moment noch in seinen Augen gespiegelt hatte, hatte sich in Luft aufgelöst.



    Bestimmt hatte sie es sich nur eingebildet. Sie versuchte, sich zusammenzunehmen und sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, während sie weiterging.



    „Ich weiß es zu schätzen, dass Sie den Besuch meiner Großmutter vertraulich behandeln", sagte sie und hörte das Zittern in ihrer Stimme.



    „Ich dachte mir, dass es die Sache erleichtert", gab Lafferty kurz angebunden zurück. „Ich wollte Ihrer Großmutter nur eine Vorladung ersparen, weil sie versucht, sich in eine laufende Ermittlung einzumischen."



    „Es muss Hannah endlich in den Kopf, dass auch ein Mensch mit viel Geld nicht alles kontrollieren kann", sagte Alicia resigniert. „Sie ist über achtzig und versucht es noch immer."



    „Ich möchte behaupten, dass der Irrglaube, reiche Leute könnten alles kontrollieren, weit verbreitet ist", erwiderte Lafferty, ohne sie anzuschauen, während er zur Tür ging.



    „Danke, dass Sie vorbeigekommen sind", sagte sie schwach.



    „Kein Problem. Auf Wiedersehen." Sie hörte, wie die Tür ins Schloss fiel.



    Alicia schlug die Hände vors Gesicht und ließ ihrer Verzweiflung für einen Moment freien Lauf.



    Was sollte sie nur tun?


    Lafferty schaltete seinen Computer aus und rollte mit dem Stuhl von seinem Schreibtisch zurück. Er schaute auf die Uhr. Fast Mitternacht.


    Sechs Stunden hatte er nun die Akten studiert, und jetzt wusste er mehr über die Hauptverdächtige im Fall Walker, als er sich je hätte träumen lassen.



    Alicia Walker, einziges Kind des millionenschweren Geschäftsmanns Daniel Green und seiner Frau Margaret, war in Hunterdown County, New Jersey, geboren und äußerst wohlbehütet aufgewachsen. Joe Walker, den ältesten Sohn eines Großverlegers aus dem Mittleren Westen, hatte sie auf dem College kennen gelernt und zwei Wochen nach ihrem Examen geheiratet.



    Und ab diesem Zeitpunkt, so vermutete Lafferty, hatte Alicia Walkers Leben eine andere Wendung genommen. Er hatte seine eigene Meinung über Walker, einen mit allen Wassern gewaschenen Politiker, der von Kindheit an darauf getrimmt worden war, eines Tages ein hohes Staatsamt zu übernehmen. Walker, der politisch weit rechts stand, hielt die christlichen Werte und die Familientraditionen hoch und bekam seine Stimmen von konservativen bis ultrakonservativen Wählern.



    Aber Lafferty wusste, dass Walkers Privatleben nicht dem Bild entsprach, das er zu zeichnen pflegte. Die Polizei kannte schon seit Jahren die Gerüchte, die über Joseph Walker III., den Vorstandsvorsitzen­ den der Flame Tree Publishing, kursierten. Mehr als einmal war Alicias Ehemann bei Razzien in Bordells aufgegriffen worden, wobei er es jedes Mal geschafft hatte, sich mit Geld aus der Affäre zu ziehen. Schließlich war er dazu übergegangen, die Dienste eines Callgirlrings in Anspruch zu nehmen, was weniger Risiken barg und zudem wesentlich diskreter war. Bei genauerem Hinsehen hatte er ein ausschweifendes zügellose Leben gelebt, ohne Rücksicht auf seine Familie zu nehmen. Und doch hatte er von seiner Frau stets erwartet, die für seine politische Karriere unverzichtbare Rolle der liebenden Ehefrau zu spielen.



    Und allem Anschein nach hatte Alicia mitgespielt. Aber Lafferty hatte auf den Fotos' erkennen können, dass sie einen hohen Preis dafür bezahlt hatte. Ihr strahlendes Lächeln wirkte immer irgendwie fahl und_ aufgesetzt, wie eine Maskerade. Er konnte es nur erahnen, warum sie sich von Walker nicht hatte scheiden lassen ... wahrscheinlich hatte er ihr gedroht, jeglichen Kontakt mit den Kindern zu unterbinden. Lafferty hatte oft genug gesehen, wie so etwas passierte. Alicias Familie war zwar reich, aber die Walkers waren noch viel reicher, und es gab immer Anwälte und Richter, die man kaufen konnte. Eine zerbrechliche Frau wie sie hätte vor Gericht gegen die intriganten Machenschaften des Walker-Clans keine Chance gehabt, und das wusste wahrscheinlich niemand besser als Alicia selbst.



    Lafferty rieb sich die Augen und streckte sich. Tatsache war, dass Alicia triftige Gründe gehabt hatte, ihrem Ehemann den Tod zu wünschen. Er hatte sie und die Kinder wie Statisten in einem Theaterstück behandelt, das er selbst inszeniert hatte. War sie am Ende durchgedreht und hatte ihn erschossen? Aber warum hätte sie das in aller Öffentlichkeit tun sollen? War sie völlig außer sich gewesen und hatte nicht mehr gewusst, was sie tat? Lafferty fiel es schwer, die gefasste Frau, die er kennen gelernt hatte, mit einer derart irrationalen Tat in Verbindung zu bringen. Sicher, Alicia war ausgelaugt und deprimiert - aber wie eine Verrückte war sie ihm ganz gewiss nicht erschienen.



    Die Doppeltüren schwangen auf und Captain Cramer kam forschen Schritts herein; er blieb abrupt stehen, als er Lafferty mit geröteten Augen vor seinem Computer sitzen sah.



    „Nicht angeordnete Überstunden werden nicht bezahlt", sagte der Captain zu Lafferty, der dünn lächelte.



    „Der Fall Walker?" fragte Cramer.



    Lafferty nickte und wich Cramers Blick aus.



    „Wo liegt das Problem?"



    Lafferty zuckte die Schultern. „Es will mir einfach nicht einleuchten. Alicia Walker hätte ihrem Mann Gift in den Kaffee tun können, einen Profikiller engagieren, was auch immer, aber ihn vor aller Augen erschießen, und damit die eigene Existenz zum Teufel gehen lassen?"



    „Vielleicht ist sie ja ausgetickt?"



    „Es kommt mir nicht vor, als ob bei ihr eine Schraube locker wäre." „Das weiß man nie. Jetzt machen Sie schon, Junge, gehen Sie nachHause. Leben Sie Ihr Leben. Suchen Sie sich eine Freundin." „Ich will keine Freundin."


    „Warum nicht?"



    „Weil sie meine Frau werden könnte, und eine Frau hatte ich .schon mal", sagte Lafferty trocken und stand auf.



    „Na schön, dann hat's beim ersten Mal eben nicht geklappt. Aber ist das ein Grund, gleich zum Mönch zu werden?"



    „Ich bin kein Mönch", gab Lafferty zurück. „Ich bin nur wählerisch."



    „Zu wählerisch. Wenn Sie so weitermachen, werden Sie einsam enden, jeden Freitag mit den Jungs Karten spielen und einen enormen Bierkonsum haben." Cramer brachte die Dinge gerne auf den Punkt.



    Lafferty grinste. „Danke für diese tröstliche Vision meiner Zukunft, Captain", sagte er.



    „Wenn Sie sich von diesem Job auffressen lassen, wird es Sie ins Grab bringen, geht ganz schnell, mein Junge." Cramer schnappte sich einen Stapel Akten und ging pfeifend davon.



    Lafferty stand auf und seufzte.



    Er war seit drei Jahren geschieden und hatte seit sechs Monaten nicht eine einzige Verabredung gehabt.



    Vielleicht hatte der Captain ja Recht. Vielleicht sollte er wirklich wieder damit anfangen, ein Privatleben zu haben.


    Alicia stieg aus dem Auto aus und schaute müde auf die imponierende Fassade des Peninsula Hotels in Manhattan.


    „Ich rufe Sie auf dem Handy an, wenn ich fertig bin", sagte sie zu dem Fahrer, der an den Schirm seiner Mütze tippte und sich dann in den Verkehrsstrom einfädelte.



    In den vergangenen zwei Tagen hatte Alicia die meiste Zeit am Telefon verbracht, um das bevorstehende Treffen zu vereinbaren. Während sie das Hotel durch den Lieferanteneingang betrat, fragte sie sich, ob beim Verlassen ihr letzter Hoffnungsfunke wohl auch erloschen sein würde.



    Im Hotel wurde sie unmittelbar an der Tür von der Geschäftsführerin erwartet, die sie über einen schmalen Flur in einen kleinen Konferenzraum mit einem Tisch führte, um den sechs Ledersessel standen. Einer davon war besetzt.



    „Danke, dass Sie uns dieses verschwiegene Treffen ermöglicht haben", sagte Alicia zu der Frau.



    Sie lächelte. „Ich schicke Ihnen sofort einen Kellner.”



    „Guten Tag, Mr. Kirby", sagte Alicia, während sie dem vornehm wirkenden älteren Herrn, der sich erhoben hatte, die Hand schüttelte.



    Oswald Kirby nickte und zog einen Stuhl für Alicia heraus. Nachdem sie saß, nahm er ebenfalls wieder Platz und sagte: „Mrs. Walker. Es tut mir Leid, dass wir uns unter diesen mehr als bedauerlichen Umständen kennen lernen."



    Alicia nickte. „Danke, dass Sie sich hierher bemüht haben, Mr. Kirby. Es wäre mir wirklich unangenehm gewesen, zu Ihnen in die Kanzlei zu kommen und mich anschließend in den Abendnachrichten zu sehen."



    Kirby tat es mit einer Handbewegung ab. „Man muss flexibel sein. Ich hoffe nur, dass nichts durchsickert, aber ich denke, ich kann mich für die Diskretion des Personals hier verbürgen."



    „Ja." Alicia war überzeugt, dass er alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um für Diskretion zu sorgen. „Sie wissen, wer mein früherer Rechtsbeistand war?" erkundigte sie sich, als der Kellner mit langstieligen Wassergläsern erschien, die er auf den Tisch stellte, und dann beflissen wartete.



    „Möchten Sie etwas, Mrs. Walker?" fragte Kirby.



    „Nein danke. Mein Appetit ist derzeit stark reduziert", antwortete sie, und der junge Kellner entfernte sich mit einem höflichen Kopfnicken.



    Kirby nahm das Gespräch wieder auf. „Ja. Harry Landau. Ich kenne ihn allerdings nur aus dem Fernsehen."



    „Die Idee meiner Großmutter", sagte Alicia aufseufzend. „Ich habe sie dringend gebeten, ihre zukünftigen Bemühungen um mein Wohl auf Gebete zu beschränken."



    Kirby lächelte leicht. „Nun, da wir schon so offen zueinander sind, sollte ich Ihnen vielleicht sagen, dass ich kein Bewunderer Ihres Mannes oder seiner Politik war, Mrs. Walker", gestand er freimütig.



    „Ich auch nicht, Mr. Kirby", gab Alicia müde zurück.



    Er griff nach seinem Aktenkoffer und holte ein Notebook und einen kleinen Kassettenrekorder heraus.



    Oswald Kirby war ein gut proportionierter Mann mittlerer Größe mit leicht ergrautem Haar und einem schmalen asketischen Gesicht. Er stand in dem Ruf, absolut integer zu sein, was der Grund für Alicias Entscheidung gewesen war, ihn zu engagieren.



    „Vielleicht können Sie mir ja Ihre Version der zur Debatte stehenden Ereignisse erzählen, Mrs. Walker."



    Alicia holte tief und vorsichtig Atem. „Ich habe meinen Mann nicht getötet, Mr. Kirby."



    Er schaute sie ruhig an. „Das habe ich auch nicht angenommen, Mrs. Walker."



    Sie schloss für einen Moment erleichtert die Augen.



    Kirby zuckte die Schultern. „Mein Problem mit Ihrem Fall ist nicht, dass ich Ihnen nicht glaube. Ich glaube Ihnen. Mein Problem wird es sein, die Geschworenen davon zu überzeugen, dass Sie es nicht getan haben, und das ist etwas ganz anderes. Leider."



    Alicia atmete aus. „Alle Tatsachen sprechen gegen mich. Warum glauben Sie mir?"



    Er antwortete mit einer Gegenfrage. „Ich nehme doch an, "dass Sie so weit wie möglich Ihr eigenes Leben geführt haben, oder täusche ich mich? Ebenso wie ich annehme, dass Ihr verstorbener Mann im Fall einer Scheidung gedroht hat, Ihnen die Kinder wegzunehmen?"



    Alicia nickte.



    Kirby presste die Lippen zusammen. „Und vermutlich hatten Sie längerfristig durchaus die Absicht, sich von Walker scheiden zu lassen, richtig? Sie wollten sicher nur warten, bis die Kinder älter sind und für ihn keine Notwendigkeit mehr bestand, der Öffentlichkeit eine Familienidylle vorzuführen, weil er seine politischen Ziele erreicht hatte."



    „Ja."



    „Warum sollten Sie dann jetzt plötzlich rebellieren und ihn auf eine Weise töten, die Ihren Kindern mit Sicherheit beide Eltern gleichzeitig nehmen würde?"



    Alicia schaute ihn ruhig an. „Ich wünschte, andere Leute würden auch so denken wie Sie", sagte sie. „Der Staatsanwalt war sogar dagegen, mich auf Kaution freizulassen. Er redete ständig von Fluchtgefahr."



    „Ich habe das Protokoll der Anhörung gelesen. Aber offensichtlich, hat sich die Richterin nicht beeindrucken lassen."



    „Sie spürte, dass ich ohne meine Kinder nirgendwohin gehen würde, aber Staatsanwalt Woods meinte, dass ich alles tun würde, nur um meine eigene Haut zu retten. Ehrlich gesagt habe ich Angst vor der Unerbittlichkeit von Woods."



    Kirby überraschte sie, indem, er tröstend ihre Hand tätschelte.



    „Verzweifeln Sie nicht. Ich bin auf Ihrer Seite. Und ich bin ein ernst zu nehmender Gegner. Sie brauchen vor Woods keine Angst zu haben."



    Alicia seufzte und sagte: „Danke."



    Er lächelte. „So. Wollen wir jetzt anfangen?"



    Während sie konzentriert versuchte, alle seine Fragen zu beantworten, hoffte sie, dass Oswald Kirby nicht der einzige Mensch bleiben würde, der hinter das Offensichtliche schaute und sah, dass sie unschuldig war.
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    „Und ich bin immer noch der Meinung, dass Sie da nicht hingehen sollten. Warum wollen Sie einfach nicht auf mich hören?" brummte Maizie im Tonfall schwerster Missbilligung:


    Alicia drehte sich um und betrachtete die Rückansicht ihres Abendkleides in dem hohen Ankleidespiegel. „Ich verkrieche mich nicht hier draußen wie die Mörderin, für die mich alle halten sollen, wenn es nach dem Staatsanwalt geht", sagte sie entschlossen und zog den Reißverschluss ganz hoch.



    „Ich verstehe Sie wirklich nicht. Ständig kommen Anrufe von irgendwelchen Verrückten, die drohen, Sie umzubringen, und Sie wollen diesen Irren bei einem öffentlichen Auftritt als Zielscheibe dienen."



    „Ich muss da hin, Maizie. Ich leite das Komitee für die Wohltätigkeitsveranstaltung, und all die Leute, die teures Geld für diese Karten von La Boheme ausgegeben haben, erwarten mich. Ich werde sie nicht enttäuschen."



    „Und was ist mit Ihren Kindern? Können sie es sich leisten, beide Eltern zu verlieren, wenn Sie auch noch erschossen werden? Ihr Mann war ein angesehener Politiker, er war für viele Erzkonservative ein Hoffnungsträger. Und man hält Sie für seine Mörderin. Ich weiß nicht, Mrs. Walker, ich habe ein ungutes Gefühl ..."



    „Die Polizei hat zugesagt, mir für den heutigen Abend Personenschutz zu geben", unterbrach Alicia die besorgte Haushälterin.



    Maizie schnaubte verächtlich. „Die Polizei beschützt eine Menge Leute. Manche von ihnen sterben trotzdem."



    „Maizie, bitte. Es ist nicht leicht für mich, aber ich bin entschlossen, das durchzustehen." Alicia befestigte die Träger ihres Kleids im Nacken und fuhr sich über ihr hochgestecktes Haar. „So. Jetzt bin ich bereit."



    Sie hatte an dem Kleid Abnäher anbringen lassen müssen, weil sie seit ihrer Verhaftung noch mehr abgenommen hatte. Nichtsdestotrotz war es immer noch ein hinreißendes Kleid, mit einem vorn überkreuzteten Mieder, dessen Enden im Nacken zusammengehalten wurden. Das blasse Apricot schmeichelte ihrer Haut und ihrem Haar.



    Es klingelte, und Alicia ging nach unten, um die Tür zu öffnen.



    „Detective", sagte sie leichthin zu Lafferty, als er sich umdrehte.,



    Er trug einen schmal geschnittenen Smoking mit einem weißen Hemd und einer schwarzen Satinkrawatte. An seinen Manschetten glänzten Manschettenknöpfe, und seine ebenfalls schwarzen Schuhe waren spiegelblank. Der gut sitzende Smoking betonte seine breiten Schultern und seine schmalen Hüften, und sein leicht gewelltes schwarzes Haar wirkte, als wäre er gerade erst beim Friseur gewesen.



    Er sah atemberaubend aus!



    Sein Blick wanderte schnell über Alicia, dann schaute er weg.



    Er blickte sie auch nicht an, als sie beim Hinausgehen sagte: „Danke, dass Sie mich begleiten, Detective."



    „Man hat mich dafür eingeteilt", gab er knapp zurück.



    „Dann hatten Sie keine Wahl?"



    „Nein." Alicia schaute ihn kurz von der Seite an.



    Lafferty schwieg, während der Chauffeur den Wagenschlag öffnete und Alicia die Hand hinstreckte, um ihr in den Wagen zu helfen. Sie winkte den Fahrer weg und blieb stehen. Nachdem sich der Chauffeur hinters Steuer gesetzt und seine Tür zugeschlagen hatte, fügte sie hinzu: „Heißt das, dass ich Ihnen Ungelegenheiten bereite?"„Ich mache meinen Job", gab Lafferty kurz angebunden zurück. Unerklärlicherweise fühlte sich Alicia getroffen.


    „Aber das heute Abend wollten Sie nicht?" bohrte sie.



    „Der Captain sagte mir, Sie hätten darum gebeten, dass man mich schickt", erwiderte er unumwunden.



    Sie schluckte. „Ich verstehe", sagte sie. „So ist das also. Meine Bitte hat Sie in Verlegenheit gebracht."



    Lafferty antwortete nicht.



    „Das tut mir Leid", sagte Alicia. „Ich hatte nicht vor, Sie gegenüber Ihren Vorgesetzten in eine peinliche Situation zu bringen. Ich versichere Ihnen, dass so etwas nicht wieder vorkommen wird."



    Er schwieg immer noch.



    „Kommen Sie schon, Detective", sagte sie mit einem verärgerten Unterton in der Stimme. „Ich bin mir bewusst, dass das New York Police Department nicht ganz uneigennützig handelt, wenn es mir eine ‚Eskorte' zur Verfügung stellt. Ich denke, dass Ihr Captain sich weniger Sorgen um meine Sicherheit macht, als dass ich während des, dritten Akts durch den Hinterausgang verschwinden könnte. Aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Ich musste nämlich meinen Pass abgeben. Zudem hat das Gericht alle meine Konten sperren lassen, und mit diesen piepsenden Bändern am Handgelenk stehe ich praktisch unter Hausarrest. Ich werde also nirgendwohin gehen."


    Der Springbrunnen vor dem Opernplatz spie Wasserfontänen in die Luft, als die Limousine am Bordstein anhielt. Innerhalb von Sekunden war der Wagen von einer Menschentraube umringt, Kamerablitze flammten auf wie Feuerwerk.


    Alicia schloss verzweifelt die Augen. Maizie hatte Recht gehabt ... warum nur hatte sie nicht auf sie gehört? Auch wenn sie es sich noch so sehr wünschte, ihre Wohltätigkeitsarbeit wie gewohnt fortzuführen, sie hätte besser zu Hause bleiben sollen. Sie stand unter dem Verdacht, ihren Mann, der eine öffentliche Person gewesen war, ermordet zu haben, und die Geier von den Medien würden dafür sorgen, dass sie das nicht vergaß.



    Sie wandte sich zu Lafferty um, als dieser ruhig sagte: „Möchten Sie zurückfahren?"



    „Nein", sagte sie entschlossen. „Ich komme schon zurecht."



    Die beiden stiegen aus, und Lafferty nahm Alicias Arm und lotste sie auf den Haupteingang der Oper zu.



    Ein Bad in der Menge war für Alicia eigentlich nichts Ungewohntes - durch den Beruf ihres Mannes war sie gezwungen gewesen, sich damit abzufinden - aber das hier war anders: feindselig, pfeifend, johlend. Schrille Pfiffe und gebrüllte Beleidigungen zerschnitten die frische Abendluft. Eine Abordnung ultrakonservativer Leute hatte eine kleine Demonstration veranstaltet, und das Wort „Mörderin" war laut und deutlich zu hören. Reporter bedrängten sie und hielten ihr die Mikrofone unter die Nase.



    „Kein Kommentar", sagte Lafferty mit grimmigem Gesichtsausdruck, während er versuchte, Alicia so gut es ging mit seinem Körper abzuschirmen.



    Der Weg zum Eingang schien endlos. Obwohl Lafferty rücksichtslos seine Ellbogen gebrauchte,. kamen sie nur quälend langsam voran. In dem Augenblick, in dem sie das Gebäude betraten, spürte Alicia etwas Nasses im Gesicht und stellte zu ihrem Entsetzen fest, dass man sie angespuckt hatte.



    Sie blieb abrupt stehen, dann sah sie die Gruppe, die sich zu ihrer Begrüßung im Foyer versammelt hatte; alle Gesichter wandten sich ihr zu. Sie schloss die Augen, unsicher, was sie tun sollte. Lafferty bemerkte ihr Zögern und schaute sich verzweifelt um, dann entdeckte er auf der anderen Seite des Foyers einen Flur, auf dem sich die Toiletten befanden.



    „Mrs. Walker wird gleich bei Ihnen sein", verkündete er, während er Alicia in Richtung Toilette lotste und die gepolsterte Tür mit der Schulter aufstieß.



    Die Klofrau schaute bei ihrem Eintritt überrascht auf und starrte Lafferty an, der nur ein Wort sagte: „Raus!"



    Die ältere Frau öffnete den Mund, während sie die Hände über ihrem Kittel faltete. „Bedaure, Sir", begann sie förmlich, aber Lafferty schnitt ihr das Wort ab, indem er seine Brieftasche zückte und ihr seine Polizeimarke unter die Nase hielt.



    „Polizei", sagte er. „Gehen Sie auf den Flur und warten Sie dort. Es wird nicht lange dauern."



    Die Frau gehorchte, und nachdem sie draußen war, packte Lafferty einen Stuhl und rammte die Lehne unter die Türklinke.



    Dann zog er sein Taschentuch heraus und wischte Alicia sanft die Spucke aus dem Gesicht.



    Sie senkte peinlich berührt den Blick.



    Lafferty, der nicht wusste, was er noch für sie tun könnte, berührte tröstlich ihre Schultern, und sie sank in seine Arme.



    „Das Schlimmste ist überstanden, jetzt kann es nur noch besser wer­ den."



    Seine Stärke hatte etwas so Tröstliches, dass sie sich einfach gehen ließ und ihrem Körper gestattete, ein Eigenleben zu führen. Ihre Arme legten sich um seinen Hals, und sie spürte, wie sich seine Lippen über ihre Stirn bewegten.



    „Ich bringe Sie nach Hause, wenn Sie möchten", fügte er leise hinzu. „Ich kann Sie bei Ihrem Komitee entschuldigen, und dann machen wir, dass wir schleunigst hier rauskommen."



    Die Aussicht war verlockend, fast so verlockend wie die Vorstellung, für immer in, den Armen dieses Mannes liegen zu bleiben. Sie seufzte auf und grub ihre' Finger in seine Schultern. Sie spürte, dass er sie als Antwort darauf noch fester umarmte.



    Lafferty sagte nichts und wartete darauf, dass sie den nächsten Schritt machte.



    „Ich nehme an, Sie wussten, dass ich darauf nicht vorbereitet war", sagte sie schließlich leise.



    Er ließ sie los und drehte den Wasserhahn auf, füllte einen Plastikbecher aus einem Vorratsbehälter an der Wand mit Wasser und reichte ihn ihr. Alicia nahm ihn ' dankbar entgegen, trank einen Schluck und sagte: „Warum hassen sie mich so?"



    „Nun, wahrscheinlich denken die meisten, dass Sie Ihren Mann getötet haben, außerdem sind sie sauer, dass man Sie gegen eine hohe Kaution freigelassen hat, während viele andere in Ihrer Situation jetzt in einer Zelle schmoren würden."



    „Sie scheinen die Volksmeinung sehr gut zu kennen."



    „Das bringt mein Job so mit sich."



    Alicia schüttelte den Kopf. „Das sind vielleicht dieselben Leute, die mir noch vor einem Monat bei einem von Joes öffentlichen Auftritten zugejubelt haben."



    „Sie haben Ihrem Mann zugejubelt. Nachdem sie jetzt glauben, dass Sie ihn getötet haben, wenden sie sich gegen Sie."



    „Und was ist, wenn ich ihn nicht getötet habe?" fragte Alicia, zerdrückte den Becher und warf ihn in einen Papierkorb. „Hat sich das schon mal irgendwer überlegt? Dass vor dem Gesetz jeder Verdächtige bis zum Beweis des Gegenteils als unschuldig gilt?"



    „Es ist interessanter zu denken, dass Sie ihren Mann erschossen haben. Es ist einfach die sensationellere Story."



    „Oh, mein Gott! Wenn ich Joe hätte töten wollen, warum hätte ich es vor Zeugen tun sollen? Halten mich denn alle für eine Idiotin?" „Die Leute glauben eben, was sie glauben möchten."



    Alicia schaute ihm forschend ins Gesicht. „Sie halten es für aussichtslos, stimmts? Warum nehme ich mir überhaupt einen Anwalt? Nichts, was ich sage oder tue, wird irgendjemand davon überzeugen, dass ich nicht abgedrückt habe."



    Da hämmerte es gegen die Tür.



    „Aufmachen", brüllte eine Stimme. „Sicherheitsdienst."



    Lafferty musterte Alicia. „Sind Sie bereit rauszugehen?"



    Sie atmete tief durch und nickte.



    Er entfernte den Stuhl und öffnete die Tür. Sie sahen einen blau uni­ formierten Wachmann mit der Klofrau auf dem Flur stehen.



    „Darf ich Ihren Ausweis sehen, Officer?" fragte der Wachmann.



    „Detective", korrigierte Lafferty. „Und es besteht keine Notwendigkeit, dass ich Ihnen meinen Ausweis zeige. Wir sind fertig hier." Er nahm Alicias Arm und führte sie an den beiden vorbei, ehe sie etwas sagen konnten.



    „Okay", sagte er, während sie zum zweiten Mal an diesem Abend, kurz bevor sie ins Foyer kamen, stehen blieben. Dort wanderten die Leute mit Gläsern in der Hand umher.



    „Zeit für Ihren Auftritt", fügte er hinzu.



    Alicia schaute ihn an, dann pflasterte sie sich ein Begrüßungslächeln ins Gesicht.



    „So ist es schon besser", sagte er.



    „Danke für die Rettung”, flüsterte sie.



    „Gehört zum Service", gab er kurz zurück, und noch ehe Alicia überlegen konnte, was er damit meinte, löste Helen sich aus der Menge und kam mit ausgestreckten Händen auf sie zu.



    „Bist du okay?" fragte die Freundin mit gedämpfter Stimme, während sie einen strahlenden Blick in die Runde warf und dann Alicias Wange küsste.



    „Jetzt schon", gab Alicia zurück.



    „Das war ja ein reizendes Begrüßungskomitee da draußen", sagte Fielen trocken.



    „Ich schätze, ich hätte wohl besser durch den Lieferanteneingang hereinkommen sollen, wie es mir der Sicherheitschef geraten hat", erwiderte Alicia. „Aber aus irgendeinem verrückten Grund dachte ich, dass es wichtig sei, mein Gesicht zu zeigen und so zu tun, als wäre nichts."



    „Rausgehen solltest du wirklich besser hinten. Oder durch den Keller. Sie liegen da draußen immer noch auf der Lauer, glaub mir."



    „Ich wusste gar nicht, dass ich so berühmt bin."


    „Legen Sie ab und machen Sie es sich bequem", sagte Alicia drei Stunden später, nachdem sie mit Lafferty wieder bei sich zu Hause war. „Ich mache inzwischen Kaffee. Ich will mich vorher nur noch schnell umziehen." Der Rest des Abends war störungsfrei verlaufen, und sie hatte es sogar geschafft, nach einem kleinen Empfang für das Komitee einigermaßen unbeschadet in die Limousine zu gelangen. .Lafferty hatte eigentlich nicht mehr mit ins Haus kommen wollen, aber schließlich war es ihr doch gelungen, ihn zu einer Tasse Kaffee zu überreden.


    Alicia rannte die Treppe nach oben, wohl wissend, dass sie Lafferty mit ihrer Bitte, noch etwas zu bleiben, in Verlegenheit gebracht hatte, aber sie weigerte sich, deshalb ein schlechtes Gewissen zu haben. Sie wollte jetzt einfach nicht allein sein.



    Eilig zog sie ihr Abendkleid aus und schlüpfte in Jeans und eine ärmellose Bluse. Dann öffnete sie ihr Haar, ging wieder nach unten und blieb abrupt stehen, als sie Lafferty am Fuß der Treppe stehen sah.



    „Was ist?" fragte sie, als sie sein Gesicht sah.



    „Was für eine Verwandlung", gab er leise zurück. „Jetzt sehen Sie aus wie fünfzehn."



    Alicia lachte auf.



    „Ganz recht. In Hundejahren gezählt", erwiderte sie, bevor ihr auffiel, dass er ganz betreten dreinschaute.



    Er hatte ihr ein Kompliment machen wollen.



    „Danke", fügte sie deshalb schnell hinzu. „Das freut mich zu hören."



    Er hatte Smokingjacke und Krawatte abgelegt und den obersten Kragenknopf geöffnet; er wirkte so zwanglos wie ein Mann, der immer noch einen Kummerbund und Smokinghosen trug, nur wirken konnte.



    Sie führte ihn in die Küche, wo der glänzende Kachelboden das Deckenlicht reflektierte wie ein Spiegel.



    „Hier drin ist ja genug Platz für eine ganze Fußballmannschaft", bemerkte Lafferty trocken. Er ließ seinen Blick über die Essecke mit der Tiffany-Hängelampe, den riesigen Eichenholztisch und die dreiflügelige Glastür, die auf eine große Veranda hinausführte, schweifen.



    „Stimmt", erwiderte Alicia ebenso trocken, „Joe machte gerne alles in großem Stil." Sie ging zu dem überdimensionalen Kühlschrank aus Edelstahl und holte eine Flasche Milch heraus.



    „Möchten Sie einen Keks zum Kaffee?" fragte sie.



    Lafferty schüttelte den Kopf. „Nein, danke."



    „Nehmen Sie Platz, Detective", forderte Alicia ihn auf, als sie sah, dass er noch immer unschlüssig mit hängenden Armen dastand.



    Er ließ sich auf der ledergepolsterten Sitzfläche des Stuhles nieder, streckte seine langen Beine unter dem Tisch aus und seufzte.



    „Genug Oper für heute?" fragte sie.



    Er schaute sie an und lächelte. Alicia war froh, dass sie die Packung mit den Filtertüten bereits abgelegt hatte, weil sie sie sonst womöglich fallen gelassen hätte.



    Was für ein Lächeln!



    „Sie scheinen mir auch nicht gerade ein Opernfan zu sein, oder irre ich mich?"



    Alicia, zuckte die Schultern. „Ich habe schon viele Aufführungen überlebt. Wie mein kleiner Joey immer sagt, es wäre gar nicht so schlecht, wenn sie bloß nicht so kreischen würden""



    Lafferty lachte. Alicia stellte die Kaffeemaschine an und setzte sich ihm gegenüber. Während die dunkelbraune Flüssigkeit in die Glaskanne tröpfelte, erfüllte köstlicher Kaffeeduft die Luft.



    „Sagen Sie, Detective, nennt man das, was wir hier gerade machen, nicht Verbrüderung?" erkundigte sie sich in scherzhaftem Tonfall.



    „Ich schätze, das muss es sein", erwiderte er, lehnte sich zurück und schloss die Augen.



    „Kaffeekränzchen sind tabu?"



    Er öffnete die Augen. „Sagen Sie, kommt Ihnen das wirklich alles so lächerlich vor?" fragte er leicht schroff.



    Sie legte die Hände um ihren Kaffeebecher. „Nein", räumte sie ein. „Im Gegenteil. Es ist nur, weil ich Angst habe, und wenn ich Angst habe, kommt immer meine spöttische Ader zum Vorschein. Entschuldigen Sie."



    Er bereute es, etwas gesagt zu haben ... warum sagte er in ihrer Gegenwart bloß ständig das Falsche? Warum fuhr er jetzt nicht auf kürzestem Weg in die Stadt zurück, statt in der Küche dieser Mord" verdächtigen herumzusitzen und sich einzureden, dass sie tatsächlich so unschuldig war, wie er es gern hätte?



    „Warum sind Sie Polizist geworden?" fragte sie plötzlich.



    Er antwortete nicht sofort. „Ich schätze, das fragt Sie jeder", murmelte sie und stand auf. „Ich bin nicht sehr originell, was?"



    „Eigentlich wollte meine Frau; dass ich Anwalt werde", sagte er, und sie drehte sich um und starrte ihn an.



    „Sie sind verheiratet?"



    Bildete er es sich nur ein oder brachte sie dieser Gedanke tatsächlich aus der Fassung?



    „Geschieden. Sie wollte nicht mit einem Polizisten verheiratet sein."



    ,,Sie war eine Idiotin", rutschte es Alicia heraus, dann biss sie sich auf die Unterlippe. Sie schwieg eine ganze Weile, bevor sie schließlich leise hinzufügte: „Verzeihen Sie mir noch einmal. Ich habe beim Empfang wohl zu viel Champagner getrunken." Sie füllte zwei Becher mit Kaffee und stellte einen vor ihn hin, dann ging sie auf ihren Platz zurück und starrte in ihre Tasse.



    „Schon gut", sagte Lafferty ruhig. „Ich bin mittlerweile darüber hin­ weg. Ich habe ihr Foto vor einem Jahr abgehängt." Er nahm einen großen Schluck von seinem Kaffee.



    Sie schaute ihn lächelnd an.



    „Schmeckt gut", sagte er und hob die Tasse.



    „Alles vorgefertigt. Man kann dabei nichts falsch machen."



    „Sie sind keine große Köchin, was?"



    „Ich würde sogar ein Käsesandwich beim Überbacken ruinieren. Meine Kinder würden ohne Maizie verhungern:"



    „Oh, irgendwie glaube ich, dass Sie einfallsreich genug wären, eine , Dose Suppe aufzumachen, wenn Ihre Haushälterin kündigen würde."



    „Ich wäre einfallsreich genug, um eine Anzeige für eine neue Haushälterin zu schalten", erwiderte sie trocken, und er grinste.



    „Werden die jungen Damen auf diesen Mädchenpensionaten nicht in der Kunst der Haushaltsführung unterrichtet?"


    „Ich war auf keinem Mädchenpensionat", gab Alicia scharf zurück. „Ich war auf dem College und habe Journalistik studiert, was mir dann auch prompt jedes Mal, wenn ich für die ,Congressional Women's Quarterly" einen Artikel über eine Gartenausstellung schreiben durfte, zugute kam."


    Lafferty schwieg, unsicher, was er antworten sollte.



    Alicia warf ihm einen Blick zu und seufzte, dann lachte sie leise auf. „Oje, klinge ich nicht schrecklich verbittert? Ich würde mich ja wieder entschuldigen, aber ich weiß, dass ich anfange, mich zu wiederholen."



    „Die meisten Menschen, die man fälschlich bezichtigt, einen Mord begangen zu haben, würden wohl zu Verbitterung neigen."



    Alicia musterte ihn eingehend, dann schaute sie wieder in ihren Kaffee. „Sie und mein Anwalt Oswald Kirby scheinen die einzigen Menschen zu sein, die diese Möglichkeit immerhin in Betracht ziehen."



    „Welche?"



    „Dass man mich fälschlich bezichtigt."



    „Mrs. Walker, mehrere Augenzeugen haben gesehen, wie Sie Ihren Ehemann erschossen haben."



    „Ich habe Joe nicht getötet. Als ich noch jünger war, gab es eine Menge Gelegenheiten, wo ich mir wünschte, es zu tun, aber das ist schon lange vorbei."



    „Was ist vorbei?"



    „Ich habe unter seinen Eskapaden nicht mehr gelitten. Wir hatten uns arrangiert, jeder lebte sein eigenes Leben. Er hatte seine politische Karriere und seine ... Frauen. Ich hatte die Kinder. Mit Ausnahme offizieller Anlässe, wenn er mich als Aushängeschild benützte, sahen wir uns kaum."



    „Dann hat es Ihnen irgendwann nichts mehr ausgemacht?"



    „Oh, es hat mir immer noch etwas ausgemacht, aber ich war mittlerweile abgestumpft. Jemanden so zu lieben, wie ich Joe am Anfang geliebt habe, und dann derart enttäuscht zu werden, ist hart. Aber ich habe gelernt, es zu verdrängen und zu überleben. Der Schmerz ließ mit der Zeit immer mehr nach und wurde zu einer normalen Begleiterscheinung, wie ein Kopfschmerz, der nie ganz verschwindet." Alicia begegnete Laffertys ruhigem Blick und schaute dann weg. „Ich sollte besser meinen Mund halten, nicht wahr? Meine Mutter sagte immer, dass ich die Dinge zu sehr dramatisiere."



    „Ich sollte jetzt gehen", sagte er mit leiser Stimme und stand auf.



    „Ich weiß", stimmte Alicia weich zu und erhob sich ebenfalls.



    „Aber ich will nicht", fügte er hinzu. Als er die Hand nach ihr aus­ streckte, schrak sie zusammen. Sie senkten beide den Blick und sahen einen großen blauen Fleck auf ihrem Oberarm.



    „Er ist mir bisher noch gar nicht aufgefallen", sagte Alicia erstaunt.



    „Ich muss ihn mir heute Abend geholt haben."



    „Wie?" fragte er. Ihre Blicke verhakten sich, dann hatten sie beide denselben Gedanken.



    „Das war ich", sagte er.



    „Nein, natürlich nicht



    „Ich habe Sie am Oberarm durch diese Meute gezerrt. Hier, Sie können meine Fingerabdrücke sehen. Oje."



    „Michael, es ist nichts."



    Er blinzelte, als sie ihn beim Vornamen nannte.



    „Ich habe Ihnen wehgetan."



    Sie schüttelte den Kopf. Er war sehr nah: Sie konnte seinen warmen Atem spüren.



    „Das wollte ich nicht", ergänzte er.



    „Vergessen Sie es."



    „Ich kann es nicht vergessen", erwiderte er und drückte einen Kuss auf die Stelle. Alicia schnappte nach Luft, als sie seine warmen Lippen auf ihrer Haut spürte: Sie wartete atemlos und mit halb geöffnetem Mund, dann richtete er sich wieder auf und schaute sie an.



    „Besser?" flüsterte er.



    „Ein bisschen. Nicht genug."



    „Sie wollen mehr?" fragte er heiser.



    „Viel mehr", murmelte sie, und dann küsste er sie.



    Sein Mund war weich, aber fest, und er zog sie langsam an sich, bis ihr Kopf an seiner Schulter ruhte. Es war so lange her, seit ein Mann sie in leidenschaftlichem Verlangen geküsst hatte, dass sie schon glaubte vergessen zu haben, wie man reagierte, doch das war nicht der Fall. Ihre Sinne erwachten schlagartig und erwiderten sein Begehren. Sie öffnete ihre Lippen, und Lafferty küsste sie tief und leidenschaftlich. Als aus seiner Kehle ein heiseres Stöhnen aufstieg, bemerkte sie, dass sie ebenfalls leise stöhnte.



    Er zog sie noch enger an sich, und sie legte ihre Arme um seinen Hals, doch es dauerte nicht lange, bis sich ihre Hände in sein dichtes Haar wühlten. Es fühlte sich überraschend weich an ... wie Rohseide.



    Alicia rang nach Atem, als er den Kuss beendete und sein Gesicht in die Vertiefung zwischen ihrem Schlüsselbein drückte. Seine Haut war heiß, sein Mund nass von ihren Küssen. Alicia warf den Kopf in den Nacken und gab sich seinen Zärtlichkeiten hin, während seine Lippen tiefer in den Ausschnitt ihrer ärmellosen Bluse wanderten. Ohne mit seinen Zärtlichkeiten innezuhalten, begann er, die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen. Alicia bewegte die Schultern, so dass die Bluse nach unten glitt. Sie stand reglos da, bis er schließlich den Kopf hob und auf den winzigen trägerlosen BH schaute, den sie unter ihrem Abendkleid getragen hatte. Er schaute auf und begegnete ihrem Blick; er wirkte wie berauscht, voller Verlangen. Als er begann, sie wieder zu küssen, öffnete sie hungrig den Mund und presste ihren Unterleib gegen seinen.



    Diesmal zögerte er nicht, da er wusste, dass sein Verlangen von ihr erwidert wurde. Er beendete den Kuss, um gleich darauf ihre Wange und ihre Halsbeuge zu liebkosen. Sie seufzte beseligt auf, als seine Lippen in der Vertiefung zwischen ihren Brüsten landeten und rang nach Luft, als sie ihre harte Knospe fanden. Ungeduldig ließ er den Vorderverschluss des BHs mit dem Daumen aufschnappen, und das Kleidungsstück fiel zu Boden. Im nächsten Augenblick zog er Alicia wieder an sich, und dann war sein Mund plötzlich überall, und sie war vor Verlangen so von Sinnen, dass sie sein Hemd aus dem Kummerbund herauszerrte, um ihm gleich darauf mit den Händen über die glatte Haut seines Rückens zu fahren.



    Er ließ sie lange genug los, um sein Schulterholster abzulegen, dann zog er sich das Hemd über den Kopf und ließ es ebenfalls zu Boden fallen. Als er einen Schritt nach vorn machte, um sie wieder zu umarmen, schaute Alicia begierig auf seine breite Brust, die Muskeln an seinen Armen, den straffen Bauch. Das Deckenlicht ließ Michaels schwarzes Haar glänzen und modellierte sein Gesicht. Dieser Mann war atemberaubend und anständig und begehrte sie leidenschaftlich. Und sie hatte ihn, wie ihr jetzt klar wurde, vom ersten Moment an gewollt!



    Sie streckte die Hand aus, um ihm das pechschwarze Haar aus der Stirn zu streichen. Er wandte den Kopf und drückte ihr einen Kuss auf die Handfläche. Tief gerührt über die Zärtlichkeit, die in dieser Geste lag, schlang sie ihm die Arme um den Hals. Er stöhnte auf, als er ihre nackte Brust an seiner spürte, und presste, nachdem sie ihren Kopf auf seine Schulter hatte sinkenlassen, seine Lippen auf ihren Nacken. Als er sie noch enger an sich zog, konnte sie den harten Beweis seines Verlangens spüren.



    „Wo?" fragte er heiser und schaute sich in dem Raum um.



    Es war das erste Wort, das er sagte. Alicia hob den Kopf, doch als im Foyer ein Geräusch ertönte, erstarrte sie in seinen Armen.



    Lafferty ließ sie augenblicklich los. Er reagierte schneller als sie, indem er sich bückte, ihre Bluse aufhob und ihr reichte. Alicia schlüpfte hinein und begann mit zitternden Fingern die Knöpfe zu schließen, während er sich sein Hemd griff. Nur Sekunden später stand Claire barfuß und im Nachthemd auf der Schwelle und starrte sie aus großen Augen schweigend an.



    „Darling!" sagte Alicia mit einer Stimme, die in ihren eigenen Ohrenhohl klang. „Möchtest du irgendetwas?"


    „Ich wollte mir ein Glas Milch holen."



    „Ich hole es dir", sagte Alicia hastig und drehte sich zum Kühlschrank um.



    „Jetzt will ich es nicht mehr."



    „Möchtest du vielleicht etwas anderes?" fragte Alicia vernichtet.



    „Was will dieser Polizist schon wieder hier?"



    Alicia schaute auf Lafferty, der sich eben nach seinem Schulterholster bückte.



    „Und ich weiß auch, was das da bedeutet", fügte Claire giftig hinzuund deutete mit dem Kopf auf den am Boden liegenden Revolver.


    „Claire", versuchte Alicia ihre aufgebrachte Tochter händeringendzu beschwichtigen, „du kannst vielleicht nicht verstehen ..."


    „O doch, ich verstehe alles ganz genau. Ich verstehe, dass du mittenin der Nacht mit diesem Cop in meinem Haus zusammen bist."


    „Das reicht", sagte Alicia mit bebender Stimme.



    „Wie kannst du nur?" fuhr Claire fort, als ob ihre Mutter nichtgesprochen hätte. „Vielleicht hast du Dad ja doch umgebracht!" Damitwirbelte sie herum, rannte auf den Flur hinaus und die Treppe nachoben.


    Die beiden Erwachsenen standen wie erstarrt da und hörten, wie ineiniger Entfernung eine Tür zuknallte.


    Alicia legte sich den Handrücken über den Mund, während sich ihreAugen mit Tränen füllten.


    „Ich weiß nicht, was ich sagen soll", flüsterte sie.



    „Du musst gar nichts sagen."



    „Ich habe den Kindern gestern so schonend wie möglich beigebracht, dass man mich beschuldigt, ihren Vater getötet zu haben. FürClaire war es ein harter Schlag. Sie ist alt genug, um sich über ihrenVater wenig Illusionen zu machen, sie hat sich immer an mir orientiertund zu mir aufgeschaut, sie erwartet, dass ich perfekt bin ..."


    „Du brauchst mir nichts zu erklären, ich verstehe es auch so." Lafferty ging an ihr vorbei ins Foyer, wo seine Smokingjacke und seineKrawatte lagen.


    „Ich sollte jetzt wohl besser gehen", sagte er heiser.



    Alicia nickte betäubt. „Entschuldige", erwiderte sie leise mit traurigem Gesicht.



    „Keine Ursache. Deine Tochter hat uns beiden einen Gefallengetan. Ich hätte nie etwas anfangen sollen, was ich nicht hätte anfangen dürfen."


    „Du warst nicht allein."



    Lafferty schaute sie aus blaugrauen Augen an, und wieder fühlte siesich unwiderstehlich zu ihm hingezogen, trotz des Vorfalls eben. Sieschloss die Augen.


    Wie konnte sie ihn bloß jetzt noch immer so wollen? Wo ihre Tochter ...



    „Ich sollte zu Claire gehen", sagte Alicia und öffnete die Augen.



    Er nickte.



    „Gute Nacht", sagte sie.



    „Gute Nacht."



    Alicia machte die Tür hinter ihm zu, dann lief sie eilig nach oben zuihrer Tochter.


    Lafferty rutschte hinters Steuer und ließ seinen Kopf gegen die Nackenstütze sinken. Er schloss die Augen und umklammerte mit immer noch zitternden Händen das Lenkrad.



    Nun, das war großartig, einfach großartig! Er hatte sich noch nie in seinem Leben derart zum Narren gemacht, und das wollte schon etwas heißen. Noch nie hatte er sich mehr gedemütigt gefühlt wie eben unter dem fassungslosen Blick dieses Mädchens.



    Lafferty seufzte. Was für ein Chaos. Es war sein Job, dem Staatsanwalt zu helfen, dass Alicia Walker vor Gericht gestellt werden konnte, und jedes Mal, wenn er sie sah, wollte er nichts anderes, als mit ihr ins Bett gehen. Das musste aufhören, und zwar sofort, er wusste es, und doch fühlte er sich außer Stande, die Situation in den Griff zu bekommen. Er hatte das Gefühl, in einem Zug zu sitzen, der in einen Abgrund raste, und er musste die Notbremse ziehen. Nur wusste er beim besten Willen nicht, wo sie sich befand. Und schlimmer noch als sein persönliches Interesse an der Tatverdächtigen war sein überwältigender Wunsch, ihr zu helfen, wodurch er sich bei seinen Vorgesetzten so beliebt machen würde wie ein Löwe in einer Schafherde.



    Lafferty setzte sich auf, schaute durch die Windschutzscheibe in die Dunkelheit und drehte den Zündschlüssel um. Es war die dunkelste Stunde der Nacht, kurz bevor die Schwärze in die Morgendämmerung überging. Er lenkte das Auto auf die Straße und fuhr in die Stadt zurück.



    Jetzt war guter Rat wahrlich teuer.



    Alicia schloss die Tür zu Claires Schlafzimmer und sie hoffte, dass das Mädchen, das endlich eingeschlafen war, nicht wieder aufwachte. Sie ging ins Bad und spritzte sich eine Hand voll kaltes Wasser in ihr tränennasses Gesicht und betrachtete sich im Spiegel. Sie sah aus, als ob sie eine Woche nicht geschlafen hätte. Wenn das so weiterging, würde sie sowieso nie wieder schlafen. Mit einem kurzen Blick auf die Uhr eilte sie dann zum Telefon in ihrem Schlafzimmer. Es war eine unchristliche Zeit, um jemanden anzurufen, aber sie musste jetzt einfach reden. Sie legte sich aufs Bett und wählte Helens Nummer.



    Es klingelte mehrmals, bevor Helens belegte Stimme „Hallo?" murmelte.



    „Helen, ich bin's, Alicia."



    Es dauerte ein paar Sekunden, bis bei Helen der Groschen fiel.



    „Weißt du, wie spät es ist?"



    „Ja, ich weiß", sagte Alicia ruhig.



    „Ist irgendwas? Bist du okay?"



    „Ich bin okay, so weit."



    Irgendetwas krachte zu Boden, gefolgt von tastenden Geräuschen.



    Helen hatte den Hörer fallen gelassen.



    „Helen, bist du noch da?" Alicia musste trotz ihrer Bedrängtheitlächeln.


    „Ich bin da, ich bin da", knurrte Helen verärgert. „Wenn du okaybist, kannst du mir dann vielleicht mal verraten, warum du mich umdiese Uhrzeit anrufst? Haben sie dich wieder eingesperrt, ist ein Kriegerklärt worden, haben wir eine neue Weltordnung?"


    „Ich bin in Schwierigkeiten.".



    Von Helens Ende der Leitung ertönte ein schwerer Seufzer. „Ichweiß, dass ich noch im Halbschlaf bin, Schätzchen, aber hast du nichteben gesagt, mit dir wäre so weit alles in Ordnung?"


    „Lafferty war vorhin noch mit bei mir."



    „Ah, der hinreißende Detective", sagte Helen, und Alicia hörte, dasssich mit Erwähnung von Laffertys Namen Helens Aufmerksamkeitschlagartig erhöht hatte.


    „Ja, und es ist etwas passiert."



    „Etwas? Etwas Animalisches, etwas Pflanzliches oder etwas Mineralisches?"



    Etwas Animalisches, dachte Alicia, bevor sie sagte: „Glaubst du, dukannst kurz herkommen?"


    „Jetzt?" fragte Helen entsetzt.



    „Na ja..."



    „Hat es nicht bis morgen Zeit?"



    „Ich glaube nicht."



    „Rück schon endlich raus mit Sprache, was ist passiert?"



    „Lafferty und ich waren kurz davor ... also ... es war so ... wir waren Claire hat uns in einer ziemlich kompromittierenden Situation überrascht. Zum Glück haben wir sie kommen hören, sonst wäre es noch viel schlimmer gewesen. Und wenn sie nicht gekommen wäre Alicia ließ das Ende ihres Satzes in der Luft hängen.



    Es war einen Moment mucksmäuschenstill, dann sagte Helen:



    „Genau.



    „Ich schätze, der Mann aus Stahl weiß sich und andere zu entspannen, wenn ihm danach ist."



    „Helen, ich bin wirklich außer mir und ich will jetzt nicht allein sein. Es hat mich eine Stunde gekostet, Claire wieder zum Einschlafen zu bringen, und während dieser Zeit musste ich die schwierigste Diskussion durchstehen, die ich je mit einem Menschen geführt habe. Wenn ich Maizie aufwecke und ihr diese Geschichte erzähle, kommt sie mir nur mit einer Strafpredigt, das weiß ich genau. Du bist der einzige Mensch, der mich deshalb nicht verurteilt und der in der Lage ist, mir einen objektiven Rat zu geben. Ich weiß, dass ich mit meinem Anruf bis morgen früh hätte warten sollen, aber bis dahin gehe ich die Wände hoch. Also kommst du jetzt, oder kommst du nicht?"



    „Bin schon unterwegs", sagte Helen forsch und legte auf.



    Alicia legte den Hörer ab und rollte sich herum, und als ihr klar wurde, dass ihre Freundin gleich bei ihr sein würde, wurde sie etwas ruhiger. Ein Teil von ihr fühlte sich schuldig, weil sie Helen auf diese Weise belästigte und nicht in der Lage war, mit ihren eigenen Problemen klarzukommen. Aber sie war am Ende ihrer Kräfte angelangt erst hatte sie erfahren, dass ihr Mann tot war, dann hatte man sie unter Mordverdacht verhaftet und jetzt fühlte sie sich von dem Polizisten, der sie festgenommen hatte, unwiderstehlich angezogen. Und das alles nach einer Ehe, in der sie viele Jahre unglücklich und zudem gezwungen gewesen war, die Rolle der treu ergebenen Ehefrau eines Mannes zu spielen, der sie in seinem Privatleben wie Luft behandelt hatte. Das alles hatte sie völlig ausgelaugt. Sie war schlicht unfähig gewesen, dem Interesse, das ihr Lafferty entgegenbrachte, zu widerstehen, ganz zu schweigen von seiner nicht unbeträchtlichen Attraktivität. Sie machte sich keine Illusionen über das, was passiert wäre, wenn Claire nicht aufgewacht wäre, und die Erinnerung daran, wie knapp sie davor gewesen waren, sich zu lieben, bewirkte, dass ihr Gesicht heiß wurde.



    Alicia stand auf und ging nach nebenan, um sich umzuziehen. Ihre Bluse war zerknittert, eine Erinnerung an das, was vor etwas mehr als einer Stunde passiert war. Sie schloss die Augen und ließ sich niedergeschlagen auf einen Fußschemel sinken. Es war schwer sich vorzustellen, wie ihr Leben noch katastrophaler sein könnte. Wenn einem ihrer Kinder etwas zustieße, wäre das der absolute Albtraum, deshalb versuchte sie, diese so gut es ging zu beschützen. Egal wie die Sache für sie persönlich ausgehen mochte, die Kinder mussten daraus so unbeschädigt wie nur möglich hervorgehen. Und deshalb wollte das Bild von Claires fassungslosem Gesicht einfach nicht aus ihrer Erinnerung weichen. Doch jetzt war das Kind ruhig und schlief; es war seine Mutter, die aufgewühlt war und nicht schlafen konnte.


    Mike Lafferty lehnte mit verschränkten Armen und finsterem Blick an der Wand vor Captain Cramers Büro. Was er seinem Vorgesetzten zu sagen hatte, würde nicht leicht werden.



    „Schon so früh im Dienst?" erkundigte sich Cramer, der einen Plastikbecher mit Kaffee in einer Hand balancierte, während er mit der anderen seine Bürotür aufschloss. „Wie war der Begleitservice gestern Abend?"



    „Nicht sonderlich toll", gab Lafferty wortkarg zurück. „Haben Sie einen Moment Zeit?"



    Cramer warf ihm einen Blick zu und schaute auf die Uhr. In einer halben Stunde hatte er seine erste Besprechung, und er hatte die Zeit vorher eigentlich nützen wollen, um ein paar dringende Telefonate zu führen, aber Lafferty gehörte nicht zu den Leuten, die ihre Zeit mit überflüssigem Geplänkel verschwendeten. Der Fall Walker machte ihm offensichtlich Sorgen, und es konnte nicht schaden, wenn er versuchte, einen seiner besten Polizisten ein bisschen zu beruhigen.



    „Kommen Sie rein, Mike", sagte er.



    Lafferty folgte ihm ins Büro, während der Captain das Licht anknipste und sagte: „Setzen Sie sich. Shell wird in ein paar Minuten hier sein, und sie wird Kaffee machen.



    „Für mich keinen Kaffee, danke", sagte Lafferty.



    „So, was haben Sie denn auf dem Herzen?" fragte Cramer und schob einen Aktenstapel auf seinem Schreibtisch beiseite.



    „Ich möchte von dem Walker-Fall abgezogen werden", sagte Lafferty ohne Umschweife.



    Cramer schaute ihn überrascht an. „Hatten Sie gestern Abend eine Meinungsverschiedenheit mit der Dame?"



    „So würde ich es nicht gerade bezeichnen."



    „Was dann, Mike? Finden Sie Ihr Ansinnen nicht ein bisschen seltsam?" Der Captain war offensichtlich sehr irritiert.



    „Wenn Sie mich nicht abziehen, wird es sich in Kürze auf andere Art erledigen, weil man mich dann nämlich wegen Verfehlung vom Dienst suspendieren wird."



    Cramer musterte ihn nachdenklich und schwieg eine Weile. Dann hatte er verstanden. Er seufzte: „Ist es so schlimm?"



    „Ich habe letzte Nacht fast mit Alicia Walker geschlafen. Ich werde nicht in der Lage sein, der Staatsanwaltschaft effektiv zuzuarbeiten. Ich bin befangen."



    Cramer atmete aus. „Das kommt alles ein bisschen plötzlich, finden Sie nicht auch? Sind Sie sicher, dass Sie die Situation gestern Nacht nicht überbewerten?"



    „Nein", sagte Lafferty.



    Der Captain starrte ihn an.



    ,,Ich habe diese Anziehung vom ersten Moment an gespürt. Ich habe versucht, mich auf meinen Job zu konzentrieren, aber es wurde schlimmer. Letzte Nacht habe ich eine Grenze überschritten."



    „Du meine Güte, Mike." Cramer schüttelte den Kopf. „Sicher kann ich Sie von dem Fall abziehen und jemand anders einsetzen, aber Sie werden in Ihrer Funktion als ermittelnder Beamter trotzdem eine gerichtliche Vorladung erhalten, um das Beweismaterial zu präsentieren""



    „Das weiß ich. Deshalb bitte ich nicht nur darum, mich von dem Fall abzuziehen, sondern um eine Beurlaubung, von heute an."



    Der Captain schwieg.



    „Ich weiß, dass Sie zu wenig Leute haben", schob Lafferty nach, „aber es geht für mich nicht nur darum, von dem Fall abgezogen zu werden. Ich möchte Alicia Walker helfen, ihre Unschuld zu beweisen, und das bedeutet, dass ich gegen die Interessen des Police Departments arbeite. Ich versuche Ihnen nur die Peinlichkeit zu ersparen, erklären zu müssen, warum der mit dem Fall befasste Beamte immer noch ermittelt, während der Staatsanwalt bereits entschieden hat, dass er genug Beweismaterial hat, um ein Verfahren zu eröffnen."



    Cramer spitzte nachdenklich die Lippen. „Und das haben Sie vor?" „Ja."



    „Ich kann Sie nicht umstimmen?"



    „Nein."



    „Mike, sind Sie sicher, dass die Frau Sie nicht nur benützt, um ihren Hals zu retten? Sie ist schön und sehr wohl in der Lage, einem Mann den Kopf zu verdrehen, und wenn sie heil aus dieser Sache heraus­ kommt, wird sie zu dem vielen Geld, das sie hat, auch noch Walkers Vermögen erben."



    „Fragen Sie mich jetzt, ob ich mit Alicia Walker unter einer Decke stecke? Ob sie mir versprochen hat, ihr Vermögen mit ihr zu teilen, wenn ich die Ermittlungen der Polizei und der Staatsanwaltschaft behindere?”



    Cramer lief rot an, aber sein Blick blieb fest. „Ja", sagte er.



    „Wäre ich jetzt hier, wenn das der Fall wäre? Würde ich nicht ein­ fach weiter an dem Fall arbeiten und versuchen, alles Beweismaterial, das gegen Alicia Walker spricht, zu unterdrücken?"



    Cramer stieß einen Seufzer aus und wandte den Blick ab.



    Lafferty stand auf und begann vor Cramers Schreibtisch auf und ab zu laufen. „Schauen Sie, Captain. Sie hat nie ein Wort zu mir gesagt, dass ich ihr helfen soll, und angeboten hat sie mir schon gar nichts. Das geht alles von mir aus. Mein Bauch sagt mir, dass sie unschuldig ist, und ich kann so nicht weitermachen. "



    „Ihnen ist klar, dass Sie, wenn Sie Beweise finden, die ihr helfen, diese nicht als in dem Fall ermittelnder Polizeibeamter präsentieren, sondern als normaler Bürger?"



    „Das ist mir klar."



    Cramer schüttelte den Kopf. „Die Sache schmeckt mir nicht, Mike. Wenn ich Sie beurlaube, muss ich mich gegenüber dem Polizeichef rechtfertigen. Und was soll ich ihm sagen?. Vielleicht, dass Sie so scharf auf die Verdächtige sind, dass Sie Ihren Job nicht mehr machen können?"



    „Ich denke, Sie finden einen Weg, es ihm etwas schonender beizubringen", erwiderte Lafferty mit einem verschmitzten Lächeln.



    „Warum sollte ich?"



    „Weil ich denke, dass es notwendig ist. Ich bin nicht naiv, Captain ... das wissen Sie. Es geht hier nicht nur um Sex, ich würde nicht meine sichere Existenz gefährden, nur um mit einer Frau ins Bett zu gehen. Ich empfinde für Alicia mehr, als ich je für eine Frau empfunden habe. Ich brauche Abstand von dem Job, um mir Klarheit zu verschaffen und um Alicia so zu helfen, wie ich es für richtig halte."



    Cramer seufzte. „Und was ist mit Ihrer Karriere? Selbst nach Ihrer Rückkehr, falls Sie überhaupt zurückkehren, wird die Frage nach der Beurlaubung bei jeder Beförderung ausschlaggebend sein."



    „Das weiß ich. Aber ich habe vor lauter Grübeln die ganze Nacht kein Auge zugetan. Es gibt keine andere Möglichkeit, als mich beurlauben zu lassen."



    Cramer zuckte die Schultern. „Ich reiche Ihre Beurlaubung noch heute ein."



    Lafferty stand auf. „lch schulde Ihnen Dank, Captain."



    Alicia schaute den Anwalt über den Kirschholzschreibtisch hinweg an und sagte: „Dann hat der Staatsanwalt jetzt genügend Beweise zusammen?"



    „So wie es aussieht, ja. Es würde mich sehr wundern, wenn sich das Gericht gegen eine Anklageerhebung aussprechen würde."



    „Dann werde ich also einen Prozess durchstehen müssen."



    „Es sei denn, Sie möchten sich schuldig bekennen; unter diesen Umständen könnte ich versuchen, ein geringeres Strafmaß für Sie auszuhandeln. Aber darüber hat Ihr früherer Anwalt ja bereits mit Ihnen gesprochen, und Sie haben seinen Rat abgelehnt."



    „Ja." Alicia seufzte. Sie saß jetzt seit fast vier Stunden mit Kirby zusammen. Sie hatte versucht, sich auf die Vorbereitung zu ihrer Aussage zu konzentrieren, aber alles, woran sie denken konnte, waren ihre beiden Kinder, deren Vater ermordet und deren Mutter angeklagt war, dieses Verbrechen begangen zu haben.



    „Kurz vor Prozessbeginn sollten wir Ihre Aussage noch einmal ganz präzise durchgehen", schlug Kirby ruhig vor.



    Alicia nickte ergeben. Zum Glück war der Anwalt in der Lage, ihren Fall nüchtern zu betrachten.



    Das Telefon auf Kirbys Schreibtisch summte, er drückte einen Knopf und nahm ab.



    „Joan, ich habe doch gebeten, meine Unterredung mit Mrs. Walker nicht zu stören", sagte der Anwalt leicht verärgert.



    Er lauschte einen Moment, dann sagte er nachdenklich: „Ich verstehe."



    Alicia forschte ängstlich in seinem Gesicht.



    Kirby bedankte sich bei seiner Assistentin und legte auf.



    „Was ist?" fragte Alicia.



    Er schaute sie ernst an.„Es scheint, als ob Detective Lafferty den Fall abgegeben hätte."


    „Abgegeben?" flüsterte sie. „Sie meinen, er hat um eine Versetzung gebeten?"



    „Mehr als das. Detective Michael Lafferty hat sich auf unbestimmte Zeit beurlauben lassen."



    Sie spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. „Beurlauben? Warum? Was hat das zu bedeuten?" fragte sie leise.



    Kirby zuckte die Schultern. „Keine Ahnung."



    Ich weiß, warum er es getan hat, dachte Alicia verzweifelt. Er will von mir weg. Er will weg von der Verrückten, die ihren Mann umgebracht hat und sich dann dem ermittelnden Polizisten an den Hals geworfen hat.



    „Mrs. Walker?” fragte Kirby.



    Sie schluckte und schaute ihn an.



    „Sind Sie in Ordnung? Sie sehen ... mitgenommen aus."



    „Mir geht es gut", log sie. „Sind wir jetzt fertig?



    Lafferty hatte sie im Stich gelassen. Er hatte einen radikalen Schnittgemacht, um sie nicht mehr sehen zu müssen. Er hatte sich für densicheren Weg entschieden. Sie würden sich erst vor Gericht wiedersehen, wenn er seine Aussage machte, und dann nie mehr.


    Alicia verspürte einen dumpfen Druck in der Magengrube, aber siewar zu ausgelaugt, um zu weinen.


    Sie hatte sich noch nie so allein gefühlt.
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    Die karge holzgetäfelte Lobby des Sporclubs war mit Plakaten und Fotos vergangener sportlicher Ereignisse angefüllt. Lafferty gönnte ihnen keinen Blick, als er zusammen mit Steve Killian den dämmrigen Raum betrat. Wie jeden Montag hatte er mit ihm, den er schon seit seiner Collegezeit kannte und dessen reicher Vater seit dreißig Jahren Mitglied in dem Club war, Handball gespielt.


    „Mike", begann Killian jetzt und deutete mit dem Kopf leicht nach rechts, „sehe ich richtig oder irre ich mich?"



    Lafferty folgte neugierig der Richtung von Steves Blick und erstarrte. Alicia stand in der Lobby.



    Er ging auf sie zu.



    „Was machst du denn hier?" begrüßte er sie. Ihre Erscheinung war makellos wie immer, auch wenn sie dafür ihre letzten Kraftreserven aufbieten musste.



    „Ich weiß, dass ich nicht hätte herkommen sollen", gab Alicia hastig zurück, „aber bei der Mordkommission wollte mir niemand etwas sagen. Der Captain und dieser Chandler haben sich geweigert, mir deine Adresse zu geben, und im Telefonbuch stehst du auch nicht."



    „Das ist bei Polizisten so üblich", gab er kurz angebunden zurück. „Und wie kommst du darauf, mich hier zu suchen?"



    „Ich habe deine Adresse von meiner Großmutter, und als ich bei dir klingelte, hat mir die Hausmeisterin erzählt, dass du jeden Montag­ nachmittag hier im Club Handball spielst", fuhr sie fort.



    Lafferty fragte sich, was Señora Martinez ihr sonst noch alles erzählt haben mochte. Er schaute Alicia fragend an und griff dann nach ihrer Hand.



    Sie machte sich von ihm los. Sie biss sich auf die Unterlippe, und obwohl sie sich alle Mühe gab, dagegen anzukämpfen, füllten sich ihre Augen mit Tränen.



    „Ich wollte dir nur sagen, dass ich deine Entscheidung, dich beurlauben zu lassen, um meinem Chaos zu entkommen, verstehe", sagtesie ruhig. „ Natürlich hättest du die größten Schwierigkeiten bekommen, wenn durchgesickert wäre, dass du dich mit mir eingelassen hast, und der beste Weg, einen Skandal zu vermeiden, war es, den Fall abzugeben."


    „Alicia, deshalb habe ich es nicht ..."



    Sie unterbrach ihn mit einer Handbewegung.



    „Ich werde dir immer dankbar sein für deine Hilfe und dafür, dass du mich im Gegensatz zu den meisten anderen nicht verurteilt hast. Aber ich verstehe natürlich, dass du immer noch Zweifel hast und deshalb Sie unterbrach sich und schluckte schwer.



    „Alicia ..."



    Sie schloss die Augen und schüttelte, unfähig weiterzusprechen, den Kopf. Unter ihren geschlossenen Lidern quollen Tränen hervor und liefen ihr über die Wangen.



    „Bitte lüg mich nicht an, Mike, das könnte ich nicht ertragen", flüsterte sie schließlich.



    „Dich anlügen? Was ...?" Er ergriff sie bei den Schultern und zog sie an sich, und bei seiner Berührung schmolz ihr Widerstand dahin. Sie legte ihren Kopf an seine Schulter, als er sie in die Arme nahm.



    „Beruhige dich", murmelte er. Er brauchte Zeit, um ihr zu erklären, was er vorhatte, aber sie in seinen Armen zu spüren, der Duft ihrer Haut, ihr Haar und ihr Parfüm, das alles zusammengenommen bewirkte, dass er die beruhigenden Worte vergaß. Er war plötzlich wie­ der in ihrer Küche in Scarsdale und hielt Ausschau nach dem nächsten Bett. Seine Reaktion auf sie war stets dieselbe ... Verlangen über­ schwemmte ihn und drängte alle Überlegungen in den Hintergrund.



    Alicia kostete die Wärme seiner Umarmung mehrere Sekunden lang aus, dann aber erinnerte sie sich an den Grund ihres Kommens und löste sich von ihm. Lafferty schaute sie an, während sie sich hastig ihre Kleidung glatt strich.



    „Du warst gut zu mir, und dafür bin ich dir dankbar", sprudelte sie heraus. ,, Ich wollte nur, dass du das weißt." Nach diesen Worten drehte sie sich um und rannte aus der Lobby.



    Killian war in einer Sekunde bei ihm. ,,Jetzt hast du ein Problem, Kumpel."



    Lafferty schnappte sich wortlos seine Sporttasche vom Boden und warf sie Killian zu, dann sprintete er hinter Alicia auf die Straße, wo er eine Frau anrempelte, die vor dem Club ihren Pudel spazieren führte.



    „Passen Sie doch auf!" schrie sie erbost hinter ihm her, doch er hatte jetzt keinen Nerv, sich zu entschuldigen. Hektisch schaute er sich nach allen Seiten um.



    Wie konnte Alicia bloß so schnell verschwinden? Sie war in der Menge untergetaucht, als wäre sie nie da gewesen.



    Sie war fort.



    Als Lafferty später am Abend an der Tür der Walker-Villa klingelte, goss es in Strömen. Er trug Jeans und ein Sweatshirt, darüber einen offen stehenden durchnässten Anorak.



    „Mrs. Walker ist nicht da", sagte Maizie schroff, als sie ihm die Tür öffnete.



    „Wo ist sie?" fragte er.



    „Sie hat mir erzählt, dass Sie ihren Fall abgegeben haben", berichtete Maizie in anklagendem Ton. „Sind Sie offiziell hier? Weil ich nämlich nicht weiß, ob sie Sie sehen will."



    „Es ist persönlich. Ist sie mit den Kindern unterwegs?" fragte Lafferty geduldig.



    „Die Kinder sind für die nächsten Tage bei ihren Großeltern väterlicherseits."



    Lafferty nickte.



    Die Haushälterin beäugte ihn argwöhnisch.



    „Ich bin nicht hier, um Mrs. Walker noch mehr Kummer zu bereiten, Maizie. Genau gesagt denke ich, dass das, was ich ihr sagen möchte, dazu beiträgt, dass sie sich wieder besser fühlt. Bitte sagen Sie mir, wo sie ist."



    „Na schön, wenn Sie gute Neuigkeiten für sie haben, meinetwegen", ließ sie sich schließlich umstimmen. „Sie ist unten im Blockhaus, ungefähr eine halbe Meile den Weg dort runter. Sie hat gesagt, dass sie nachdenken muss."



    Lafferty wandte sich zum Gehen.



    „Detective, warten Sie", sagte Maizie. „Der Weg ist nicht beleuchtet, Sie könnten sich ein Bein brechen bei diesem Wetter."



    Sie verschwand und kehrte kurz darauf mit einer Taschenlampe und einem gelben Regenmantel zurück.



    „Ziehen Sie den über."



    „Was haben Sie sonst noch für mich? Einen Kampfanzug?"



    Maizie schmunzelte. „Wenn Sie gute Nachrichten für Mrs. Walker haben, möchte ich, dass Sie sicher ankommen."



    Er nickte. „Schön, dann mache ich mich jetzt auf den Weg."



    „Viel Glück."



    Nach zwei Minuten war ihm klar, warum Maizie auf der Taschenlampe bestanden hatte. Wenn er sie nicht gehabt hätte, hätte er nicht einmal die Hand vor Augen sehen können, und so war es ihm wenigstens vergönnt, die riesigen Pfützen, die sich auf dem mit Steinplatten belegtem Weg gebildet hatten, in letzter Sekunde sehen zu können. Als er sich dem Gartenhaus näherte, sah er durch ein Fenster den flackernden Widerschein von Kerzen. Entweder hatte Alicia beschlossen, bei Kerzenlicht nachzudenken, oder durch den Sturm war der Strom ausgefallen.



    Er trat ans Fenster und spähte hinein. Auf der Couch vor dem Kamin lag Alicia in eine Decke gehüllt. Es war nicht erkennbar, ob sie, schlief. Er legte die Taschenlampe auf den Boden ab und klopfte.



    Keine Antwort. Er war sich nicht sicher, ob sie sein Klopfen über das Tosen des Sturms hinweg gehört hatte, deshalb klopfte er noch ein­ mal, dann drückte er die Türklinke nach unten. Die Tür ließ sich öffnen.



    Alicia sprang auf, die Decke glitt zu Boden. Sie riss die Augen weit auf und schnappte nach Luft.



    „Keine Aufregung, Alicia. Ich bin's, Mike. Mike Lafferty" Er zog sich die Kapuze des Regenmantels herunter, so dass sie sein Gesicht sehen konnte.



    Alicia schloss die Augen, atmete tief durch und ließ die Hände sinken. Plötzlich dämmerte es Lafferty, dass er wahrscheinlich die Jacke ihres verstorbenen Mannes trug.



    „Verzeih, dass ich dich erschreckt habe", sagte er.



    „Das war Joes Mantel", flüsterte sie. Sie trug nur einen Slip und die Bluse, die sie vorhin im Club angehabt hatte; Rock, Strumpfhose und ihre Schuhe lagen auf dem Teppich vor dem Kamin. Sie hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich umzuziehen, bevor sie sich in ihrem Kummer hier verkrochen hatte.



    „Ich bin mir sicher, dass Maizie nicht daran gedacht hat, sie wollte einfach nur, dass ich einigermaßen trocken bei dir ankomme. Habe ich dich aufgeweckt?"



    Sie zuckte die Schultern. „Wer könnte unter diesen Umständen schon schlafen?" fragte sie. Er sah, wie sie versuchte, sich zusammenzureißen; sie legte ihre zitternde Hand auf die Sofalehne und schluckte, dann fuhr sie fort: „Hast du dich verlaufen? Hast du die falsche Abzweigung zurück in die Alicia-Walker--Katastrophe genommen? Ich dachte, ich hätte heute schon alles gesagt, was es zu sagen gibt""



    „Ich habe keine falsche Abzweigung genommen", erwiderte er, wobei ihm klar wurde, dass er warten musste, bis sie ruhiger geworden war, bevor er mit ihr sprechen konnte.



    „Du bist meinem Sumpf entkommen, deshalb solltest du besser ganz schnell weglaufen und deine Polizeimarke blank polieren", fügte sie hinzu. „Ich bin mir sicher, dass sie dich bald befördern. Das ist doch das Einzige, was dir wirklich wichtig ist, richtig?"



    „Nein, ist es nicht."



    Lafferty zog den tropfenden Regenmantel aus und ließ ihn zu Boden fallen.



    „Mach es dir nicht zu bequem. Du wirst nicht bleiben."



    Er ignorierte sie und zog sich das Sweatshirt aus, dann trocknete er sich damit ab und ließ es anschließend ebenfalls fallen. Sie verfolgte jede seiner Bewegungen, aber sie sagte nichts weiter.



    „Alicia, wir müssen reden."



    „Ach, scher dich zum Teufel. Müssen wir uns wirklich darüber unter­ halten, warum du dich von mir distanzieren musstest? Ist es nicht ein bisschen spät dafür? Geh schon, dein Captain ruft nach dir."



    Lafferty war mit zwei langen Schritten bei ihr und ergriff sie am Arm. Sie riss sich wütend von ihm los und versetzte ihm einen harten Schlag ins Gesicht.



    Er war sprachlos. Er stand da und starrte sie an, während ihr langsam aufging, was sie getan hatte.



    „Oh, mein Gott", flüsterte sie erbleichend. „Bitte, geh. Ich verwandle mich in jemand, den ich nicht kenne. Geh weg, bevor ich noch etwas Schlimmeres tue."



    „Alicia ..."



    „Ich meine es ernst. Ich scheine mich nicht unter Kontrolle zu haben, und ich brauche keinen Zeugen für meine Hysterie."



    Lafferty beobachtete sie schweigend mit, noch immer brennender Wange. Sie faltete die Hände, und er konnte sehen, dass sie sich Mühe gab, ihre Worte sorgfältig zu wählen.



    „Du hast jedes Recht der Welt, das zu tun, was das Beste für dich ist", sagte sie langsam. „Und es steht mir nicht zu, dich dafür zu verurteilen. Du hast mir nie irgendwelche Versprechungen gemacht, und wenn ich voreilige Schlüsse gezogen habe und Hoffnungen in dich gesetzt habe, ist das ganz allein mein Problem." Sie lachte bitter auf und schob sich mit zitternden Fingern das Haar aus dem Gesicht. „Die Ironie dabei ist nur, dass du einer der wenigen Menschen bist, die sich mir gegenüber anständig verhalten haben, und ich danke es dir, indem ich meine gesamte Frustration auf dir ablade. Ich glaube, das letzte Mal habe ich jemand geschlagen, als ich zwölf war."



    Lafferty konnte sich den Aufruhr, der sich in ihrem Innern abspielte, nur allzu gut vorstellen. Sie versuchte sich vom Verstand her zu sagen, dass er nichts getan hatte, was sie ihm ankreiden konnte, aber rein gefühlsmäßig fühlte sie sich von ihm verraten.



    Er seufzte. „Schau, Alicia, du musst dich beruhigen und mir zuhören. Du verstehst das alles falsch."



    „Nein, ich denke überhaupt nicht, dass ..."



    Sein Gesichtsausdruck sagte ihr, dass es im Moment besser war zu schweigen.



    „Es stimmt, ich habe mich beurlauben lassen, aber nicht, weil ich mit deinem Fall nichts mehr zu tun haben will', sagte er. „ Ich kann nur nicht weiter als Polizist daran arbeiten, weil ich fest davon überzeugt bin, dass du unschuldig bist. Ich möchte dir helfen, das zu beweisen, aber das bringt mich in einen Interessenkonflikt mit meinen Vorgesetzten. Deshalb habe ich mich beurlauben lassen, bis dein Fall aufgeklärt und der wirkliche Mörder gefasst ist."



    Alicia starrte ihn an, als ob sie ihren Ohren nicht zu trauen wagte. „Ist das wahr?" fragte sie schließlich langsam.



    Er merkte, dass sie so erschöpft war, dass sie dem, was er sagte, kaum folgen konnte.



    „Ja, es ist wahr. lch wollte nur erst mit meinem Vorgesetzten sprechen, und als ich dich heute Vormittag telefonisch zu erreichen versuchte, warst du nicht da. Ich habe drei Mal angerufen, aber du warst unterwegs, und es erschien mir nicht ratsam, dir eine so wichtige Entscheidung über Maizie ausrichten zu lassen. Zwischenzeitlich musst du es wohl von jemand anders erfahren haben."



    ,,Kirby hat es mir erzählt", sagte sie tonlos. Sie sank auf das Sofa und schaute zu ihm auf. „Du willst mir wirklich helfen?"



    Lafferty setzte sich neben sie und schaute ihr tief in die Augen. „Ja."



    Sie ließ ihren Kopf gegen die Rückenlehne des Sofas sinken und schloss die Augen. Er sah, wie ihre Wimpern nass wurden, sie schluckte krampfhaft. Ihr Zorn verrauchte und ließ sie so erschöpft, zurück, dass sie außer Stande war, auch nur ein einziges Wort heraus­ zubringen. Endlich schlang sie ihre Arme um ihren Oberkörper und erschauerte heftig.



    „Es ist kalt hier drin", sagte Lafferty und griff nach der Decke, die von ihr unbemerkt zu Boden geglitten war, und legte sie ihr um die Schultern. „Ich werde ein Feuer machen."



    Sie beobachtete apathisch, wie er aus der Holzkiste einige Holzscheite nahm und sie im Kamin aufschichtete. Dann knüllte er ein paar alte Zeitungen zusammen, stopfte sie darunter und zündete sie an. Nachdem das Holz Feuer gefangen hatten, kehrte er zum Sofa zurück und setzte sich neben sie.



    „Besser?" fragte er.



    Sie nickte.



    Er legte ihr die Hand unters Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich herum. „Du bist nicht mehr allein", sagte er sanft. „Ich verspreche es dir."



    Sie presste die Lippen zusammen, dann kuschelte sie sich in seine Arme wie ein Trost suchendes Kind. Er zog die Decke über sie beide und hielt sie umschlungen, während sie sich noch enger an ihn kuschelte.



    „Ich weiß, dass es im Moment nicht gut für dich aussieht", sagte er, „aber ich spüre, dass es bald eine Wende geben wird. Ich fühle es. Ich hatte solche Vorahnungen schon früher, und ich habe mich noch nie geirrt. Du hast Joe Walker nicht getötet, und das bedeutet, dass es jemand anders getan hat, und ich werde herausfinden, wer. Wer könnte ein Motiv gehabt haben, deinen Mann umzubringen? Du musst genau überlegen, und wir müssen jede Einzelheit, die dir einfällt, sorgsam durchgehen, wobei wir auch in Betracht ziehen müssen, wer ein, Interesse daran haben könnte, dir etwas in die Schuhe zu schieben. Fällt dir irgendjemand ein, der dich so sehr hasst?"



    Als sie nicht antwortete, schaute er auf sie hinunter.



    Sie war eingeschlafen.



    Als Alicia die Augen aufschlug, dauerte es ein paar Sekunden, bis sie wusste, wo sie war. Dann sah sie die Gestalt am Fenster und erinnerte sich an alles.



    Es war eine Ironie des Schicksals, dass dieser Mann am tiefsten Punkt in ihr Leben getreten war. Man wollte sie wegen Mord vor Gericht stellen, und Lafferty war jung, gut aussehend und frei.



    Was immer er auch im Moment für sie empfinden mochte, er würde nicht ewig auf sie warten.



    Sie schaute auf seinen nackten Rücken, der breit war in den Schultern und in der Taille schmal, und das leicht gewellte Haar, das sich in seinem Nacken kringelte.



    Sie rief sich in Erinnerung, wie sich seine Haut anfühlte, wie sie schmeckte und roch, sie glaubte, die harten Muskeln dicht unter der seidigen Oberfläche fast spüren zu können. Nach dem Vorfall neulich in ihrer Küche hatte sich Alicia schlaflos im Bett herumgewälzt und sich ausgemalt, wie es gewesen wäre, wenn sie zusammen ... wenn sie wirklich zusammen gewesen wären.



    Vielleicht gab es ja noch eine Chance.



    Sie setzte sich abrupt auf und schwang ihre nackten Beine über die Kante der Couch.



    Es war so lange her, seit sie mit Joe zusammen gewesen war. Seit sie überhaupt mit einem Mann zusammen gewesen war. Wann auch immer sie sich während der Jahre, in denen Joe sie ignoriert hatte, von einem Mann angezogen gefühlt hatte, hatte sie vehement dagegen angekämpft, weil sie wusste, was ihr und ihren Kindern passieren würde, wenn sich die Frau „des Vorsitzenden" einen Seitensprung erlaubte. Mit der Zeit war diese Unterdrückung ihrer Gefühle eine Gewohnheit geworden, dann eine Lebensform. Doch jetzt war Joe tot, und dieser Polizist, der seine berufliche Reputation für sie aufs Spiel gesetzt hatte, hatte längst verloschen geglaubte Flammen in ihr entfacht. Und jetzt war Alicia nervöser, als sie sich eingestehen wollte.



    Sie durchquerte den Raum, schlang ihre Arme von hinten um Michaels Taille und lehnte ihre warme Wange an seinen glatten Rücken.



    „Guten Morgen", sagte sie.



    Er drehte sich um, legte ihr die Hände auf die Schultern und schaute sie an. Er lächelte leicht, und in dem schwachen Licht wirkten seine Augen sehr blau.



    Eine Haarsträhne hing ihr ins Auge, ihre Bluse war falsch zugeknöpft, aber sie sah so viel besser aus als gestern Abend, dass er überrascht war. Die dunklen Schatten unter ihren haselnussbraunen Augen waren etwas gewichen, und der angespannte Zug um ihren Mund war fast ganz verschwunden.



    „Was ist?" fragte sie. „Sehe ich so schlimm aus?"



    „Du siehst so wunderschön aus."



    Sie streckte die Hand aus und berührte einen Mundwinkel, wo ein leichter Kratzer sichtbar war.



    „War ich das?" fragte sie weich.



    „Nein, ich habe mich beim Rasieren geschnitten."



    „Gestern?"



    „Alicia ..."



    „Ich habe dich sehr hart geschlagen, Mike." Sie stellte sich auf Zehenspitzen und küsste die Stelle. Sie fuhr ihm mit der Zungenspitze über die Lippen, woraufhin er sie noch enger an sich zog.



    „Ich habe versucht zu vergessen, was sich in meiner Küche abgespielt hat", seufzte sie.



    „lch auch", murmelte er und schloss die Augen, während ihr Mund zu seiner Schulter wanderte. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit seinem Schlüsselbein zu und liebkoste es.



    Lafferty konnte nichts sagen. Er war ganz in Bann geschlagen von den Empfindungen, die ihr Mund auf seinem Körper auslöste. Seine Hände wühlten sich in ihr Haar, seine Finger glitten durch die seidigen Strähnen.



    „Ich liebe dein Haar", murmelte er. „Es ist so weich, und es duftet nach Lilien. Ich kann es sogar in meinen Träumen riechen." Er beugte den Kopf und schmiegte die Wange in die seidige Fülle, dann hob er sich ihr Gesicht entgegen und küsste sie.



    Sein Mund war voll und warm auf ihrem, seine Berührung erst behutsam, dann fordernder, bis Alicia sich an ihn klammern musste, weil sie befürchtete, ihre Beine könnten den Dienst versagen.



    „Ich habe mir ausgemalt, wie es sich anfühlt, wenn du auf mir liegst und ganz langsam in mich ..."



    Lafferty stöhnte laut auf, hob sie in einer einzigen fließenden Bewegung hoch und trug sie zum Kamin, wo er sie vorsichtig auf dem Teppich davor ablegte.



    Er hatte genug von dem Sofa.



    Nachdem er sich neben sie gelegt hatte, drängte er sich an sie. Als sie den harten Beweis seiner Männlichkeit spürte, stöhnte sie laut auf und umklammerte ihn hilflos, wobei sie instinktiv versuchte, ihn über sich zu ziehen. Er suchte gierig ihren Mund und gab ein lustvolles Auf­stöhnen von sich, als sich ihre Zungen begegneten. Ihre Finger strichen rastlos über sein Rückgrat, während er sie noch enger an sich presste und leidenschaftlich küsste ... genau so sollte Liebe sein, und doch war es mit Joe nie so gewesen, nicht einmal am Anfang.



    Lafferty hob den Kopf und tastete nach den Knöpfen ihrer Bluse. Er plagte sich mit den Knopflöchern herum, und schließlich zerrte er so ungeduldig an dem Kleidungsstück, dass die Knöpfe absprangen und in alle Himmelsrichtungen davonflogen. Er schob den Stoff auseinander und fuhr mit dem Daumen über das Schlüsselbein, wobei Alicia ihm begierig entgegenkam. Dann zeichnete er das Tal zwischen ihren Brüsten mit der Fingerspitze nach und begann, erst die eine und dann die andere seidenbedeckte Knospe zu küssen. Alicia schloss die Augen und stöhnte.



    „Wie wunderschön du bist", flüsterte er und liebkoste ihre Brust­ spitzen, die sich verräterisch unter dem BH abzeichneten, mit dem Daumen. Er fuhr die Vertiefung zwischen ihren Brüsten mit seiner heißen Zunge nach, dann begann er durch den dünnen Stoff hindurch an ihren Knospen zu saugen und sie mit zärtlichen Liebesbissen zu traktieren, bis der Stoff durchnässt war und Alicia vor Begehren wimmerte. Dann löste sie sich von ihm, setzte sich auf und zog sich den BH aus.



    Er zog sie auf seinen Schoß, während Alicia ihre Arme um seinen Hals schlang, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder ihren jetzt nackten Brüsten zu, deren Knospen hart und geschwollen waren.



    „Ich will dich so sehr", flüsterte sie, kaum imstande, die Worte zu formen. Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie ein derart unbändiges Verlangen gefühlt.



    Sie barg ihr heißes Gesicht an seiner Schulter, dann sanken sie beide wieder zu Boden. Seine Haut fühlte sich an wie Rohseide und duftete erregend nach Seife und Schweiß.



    Sie lag ganz still da und kostete es aus, seine Küsse auf ihrem Bauch und seine Zunge in ihrem Nabel zu spüren. Nachdem er ihr den Slip abgestreift hatte, begann er die Innenseiten ihrer Oberschenkel zu küssen. Gleich darauf war sein Mund überall und bescherte ihr ungekannte himmlische Wonnen, angesichts derer sie sich fragte, wie sie es so lange mit Joe Walker hatte aushalten können.



    Lafferty stand für einen Moment auf und schob sich erst die Jeans und anschließend die Boxershorts nach unten. Dann legte er sich wie­ der zu ihr.



    Ihr stockte der Atem, als sie seine nackte Haut und den harten Beweis seines Verlangens ohne die störende Kleiderbarriere spürte.



    „Ich will so tief in dich eindringen, dass du nicht mehr weißt, wo ich aufhöre und du anfängst", keuchte er.



    „Ich habe mich so schrecklich nach dir gesehnt, Mike", flüsterte sie. Die Worte kamen aus tiefster Seele.



    „Und ich habe dich vom ersten Moment an begehrt", erwiderte er heiser. Er beugte sich über sie, küsste ihren Mund, ihren Hals, ihre Schulter, die Einbuchtung an ihrer Taille. Sie drückte seinen Kopf an sich und wölbte sich ihm mit erwartungsvoll geöffneten Schenkeln entgegen, während er sich über ihren flachen Bauch hin zu dem Hügel weiter unten vorarbeitete und schließlich in das geheimnisvolle seidige Dickicht vordrang. Als er sie sich entgegenhob, war sie mehr als bereit.



    Sie wühlte in seinen Haaren, und als er nur einen Sekundenbruchteil innehielt, flehte sie: „Bitte!"



    Er schaute sie mit nass glänzendem Mund wie berauscht an.



    „Jetzt. Ich kann nicht länger warten."



    Er erfüllte ihr ihre Bitte augenblicklich und kam zu ihr. Seine Haut war heiß und mit einem Schweißfilm überzogen, und ihre Hände glitten Halt suchend nach oben zu seinen Schultern, als er mit einem tiefen Aufstöhnen in sie eindrang.



    Draußen fiel weiterhin unablässig der Regen. Er prasselte gegen die Fensterscheiben, während sich im Innern der Hütte zwei eng aneinandergeschmiegte Gestalten in einem Rhythmus bewegten, der so alt war wie die Zeit.



    Alicia erwachte als Erste und entdeckte, dass es bereits Mittag war und der Regen aufgehört hatte. Sie schaute auf Lafferty, der bäuchlings auf dem Teppich hingestreckt, mit dem Kopf auf ihrer Brust, dalag und den Schlaf der Übersättigung schlief. Sein Haar kringelte sich im Nacken, und auf seinem Rücken waren rote Kratzspuren von ihren Fingernägeln zu sehen. Als sie sanft darüber strich, bewegte er sich, und als sie versuchte, sich unter ihm hervorzuschieben, hielt er sie fest.



    „Wohin soll's denn gehen, Lady?" murmelte er verschlafen, ohne die Augen zu öffnen.



    „Ich dachte, ich könnte vielleicht duschen."



    „Wozu? Ich habe jeden Quadratzentimeter von dir sauber abgeleckt."



    Da eine Antwort ausblieb, öffnete Lafferty ein Auge und sah, dass sie rot geworden war.



    Er grinste. „Oh, schau nur. Es ist ihr peinlich."



    Alicia griff nach seiner Jeans und schleuderte sie auf ihn.



    Lafferty duckte sich, dann packte er Alicia und zog sie zu sich herunter. „Verzeih mir", sagte er zerknirscht und küsste ihre Nasenspitze. „Ich konnte einfach nicht widerstehen, dich ein bisschen zu necken, aber ich verspreche dir, dass es nicht wieder vorkommen wird. Was hältst du davon, wenn ich dich zur Entschädigung unter der Dusche ein bisschen verwöhne?"



    „Meinst du, das würde mir gefallen?" fragte sie lächelnd.



    „Nun, ich könnte es mir zumindest vorstellen", gab er mit einem spitzbübischen Augenzwinkern zurück. „Unendlich viel Zeit haben wir allerdings nicht", fügte er einschränkend hinzu. „Staatsanwalt Woods ist bereits emsig dabei, die Anhörung vorzubereiten."



    „Glaubst du, dass sie meinen Fall vorziehen?"



    „Woods wird es auf jeden Fall versuchen, und so wie ich ihn kenne, wird er alle Hebel in Bewegung setzen."



    „Denkst du, dass er Erfolg haben wird?"



    „Ja."



    „Du klingst sehr überzeugt", sagte sie beunruhigt.



    „Woods ist schon eine ganze Weile Staatsanwalt, und es gibt eine Menge Leute, die ihm einen Gefallen schulden. Die wird er jetzt anrufen. Alle. Er wird einen Richter mit einer Lücke im Terminkalender finden, und wenn es keine Lücke gibt, wird sie eben geschaffen."



    „So einfach geht das?"



    „Ich habe es ihn schon öfter tun sehen, und zwar bei Fällen, die ihm längst nicht so am Herzen lagen wie deiner.”



    Alicia schaute ihn einen Moment schweigend an, dann erschauerte sie. Lafferty sah es und zog sie an sich.



    „Okay", flüsterte sie, „du hast Recht." Sie schaute ihn an. „Wo fangen wir an?"



    Er erwiderte besonnen ihren Blick. „Ich denke, wir sollten zuerst deiner Großmutter einen kurzen Besuch abstatten. Frag mich nicht warum, aber ich werde den Verdacht nicht los, dass sie irgendetwas weiß."



    Alicia strich ihm kurz über den Bauch. Da regte sich sein Verlangen nach ihr erneut. Und für einen sehr langen Moment vergaßen sie den Fall und gaben sich dem Liebesspiel ihrer Körper und ihrer Seelen hin.
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    Ein paar Stunden später saß Alicia auf dem Beifahrersitz von LaffertysWagen und schaute aus dem Fenster, während draußen das Weidelandvon New Jersey vorbeiflog.


    „Ich denke, du hast Recht. Meine Großmutter könnte wirklich etwaswissen", sagte sie plötzlich.


    Er schaute sie an. „Warum?"



    „Nun, du hast sie kennen gelernt. Kommt sie dir vor wie jemand, derleicht Informationen preisgibt?"


    Lafferty schnaubte. „Nicht unbedingt."



    „Ich frage mich nur, warum sie nicht schon längst mit der Spracheherausgerückt ist, falls sie tatsächlich etwas weiß", sagte Alicia nachdenklich.


    „Das plane ich heute herauszufinden."



    „Dort an der nächsten Ecke ist die Abzweigung."



    „Eine Privatstraße?"



    „Ja."



    Lafferty bog ab und fuhr noch ein kleines Stück, bevor sie an eineAbsperrung mit einer Rufsäule rechts daneben gelangten. Alicia stiegaus und sagte etwas in den Lautsprecher. Sekunden später summte es,dann glitten die beiden Metallstäbe auseinander.


    Alicia kam ins Auto zurück.



    Sie fuhren eine lange Auffahrt hinauf, die mit Marmorstatuen undjahrhundertealten Ahornbäumen gesäumt war. Am Ende ragte einezweistöckige Villa aus rotem Backstein mit sechs Ziergiebeln auf.


    „Und wer sind diese Leute?" fragte Lafferty und deutete auf die Statuen. „Vorfahren?"



    „Griechische und römische Schriftsteller, Philosophen, Staatsmänner. Mein Großvater war Mitglied einer Forschungsgemeinschaft derAntike. "


    Lafferty schaute sie fragend an. „Kein Witz?"



    „Kein Witz. Reiche Leute sind nicht notwendigerweise stumpfsinnig,



    ,,Mike", sagte Alicia ruhig.



    „Nein, sie haben nur eine Menge mehr Zeit, ihren Hobbys nachzugehen, weil sie nicht arbeiten müssen", gab er zurück.



    „Entspann dich", sagte sie. „Lass es nicht an dich rankommen. Ich weiß, dass die Atmosphäre hier ein bisschen einschüchternd ist."



    Er schaute sie gereizt an, dann seufzte er. „Entschuldige. Ich wusste natürlich vorher, dass deine Familie vermögend ist, aber das hier ..." Er machte eine umfassende Geste, die die Villa, den Park und den Marmorspringbrunnen am Ende der Auffahrt einschloss. „Das müssen an die dreißig Hektar sein."



    „Fünfunddreißig."



    „Und wie viele Zimmer hat dieses Haus?"



    Alicia zuckte die Schultern. „Ich habe sie nie gezählt." Sie ließ ihren Blick über sein düsteres Profil wandern und fügte hinzu: „Es hat nichts mit uns zu tun."



    „Ganz bestimmt nicht. Und wie viele andere Häuser, Eigentumswohnungen, Grundstücke und Plantagen gibt es sonst noch?"



    „Hannah mag dich", sagte Alicia als Antwort.



    „Sie will, dass ich dir aus der Klemme helfe, Alicia. Sie glaubt, es aus­ nützen zu können, dass ich mich von dir angezogen fühle."



    „Es spielt keine Rolle, was Hannah denkt, Michael", sagte sie. „Hauptsache ich weiß, was ich denke."



    Er brachte das Auto vor der Eingangstür zum Stehen und schaute sie an. „Ach ja?"



    „Was soll das heißen, ach ja?"



    „Du willst mich im Moment, weil ich dir helfe. weil ich dir nützlich bin. Unter anderen Umständen wäre ich jedoch ganz gewiss nicht der Bettgefährte deiner Wahl."



    Alicia seufzte. „Du bist wirklich ein Sturkopf. Und du redest Unsinn." Dann rutschte sie zu ihm heran und gab ihm einen Kuss auf die Nase. Sie küsste seine Augenlider. Und als er noch immer steif dasaß, beugte sie den Kopf und küsste seine rechte Hand, die auf dem Lenkrad lag. Jetzt kam Bewegung in ihn, auf seinem Gesicht nistete sich ein Lächeln ein, und er streckte die Hand nach Alicia aus, um sie an sich zu ziehen. Einen Moment später erstarrte er jedoch und fragte gepresst: „Wer ist denn das?"



    Sie reckte den Hals, um über seine Schulter zu schauen. „Äh, das ist Gibbs. "



    „Gibbs?"



    „Der Butler meiner Großmutter""



    „lhr Butler?" Lafferty ließ Alicia los, und sie strich sich die Bluse glatt, während er von ihr wegrutschte. „Warum steht er denn da auf der Auffahrt herum?"



    „Er ist gekommen, um uns ins Haus zu begleiten."



    „Das Haus ist nur zehn Schritte entfernt."



    „Das ist sein Job, Mike."



    Als der Butler sie aussteigen sah, setzte er sich in Bewegung und kam gemessenen Schrittes auf sie zu.



    „Miss Alicia. Es ist mir ein Vergnügen. Ihre Großmutter erwartet Sie in der Bibliothek."



    „Gibbs, das ist Detective Lafferty."



    Der Butler nickte Lafferty zu, dann drehte er sich um und ging den Treppenaufgang zum Haus empor und begleitete die beiden in die riesige Eingangshalle. Während sie am Salon vorbeigeführt wurden, machte sich Alicia auf eine sarkastische Bemerkung von Lafferty gefasst, aber als sie ihm einen Blick zuwarf, sah sie, dass er mit Betreten des Hauses in die Rolle des Detectives geschlüpft war.



    Er war jetzt rein beruflich hier.



    Gibbs klopfte an der Tür der Bibliothek und wartete Hannahs Aufforderung ab, bevor er die schwere Eichentür öffnete und ihnen bedeutete, ihm zu folgen.



    Hannah Green erhob sich beim Anblick ihres Besuchs und streckte ihrer Enkelin die Arme entgegen.„Meine Liebe", sagte sie, während Alicia die alte Dame in Erwiderung auf die Umarmung auf die Wange küsste.


    Gibbs hielt sich im Hintergrund, während Hannah ihre stahlgrauen Augen auf Lafferty richtete. Sie legte ihre Brille und die Zeitung auf dem Tisch ab.



    „Detective", sagte sie lebhaft und legte Lafferty eine üppig beringte Hand auf den Arm. „Attraktiv wie immer."



    Lafferty nahm ihre Hand. „Mrs. Green."



    „Bitte setzen Sie sich zu mir", sagte sie und deutete auf die Couch, die ihrem Sessel gegenüberstand. ,,Gibbs, sagen Sie Mary Bescheid, dass wir Tee möchten."



    Der Butler verließ mit einer kleinen Verbeugung den Raum und schloss die Tür hinter sich. Alicia und Lafferty setzten sich auf das burgunderrote Ledersofa vor dem Kamin.



    „Sie wissen gar nicht, wie glücklich ich bin, Sie mit meiner Enkelin hier zu sehen; Detective", sagte Hannah, während sie ihren Platz wie­ der einnahm.



    Er erwiderte nichts.



    „Als Alicia mir von Ihrer Beurlaubung erzählte, war ich sehr beunruhigt", fuhr sie gelassen fort. „Ich war zuversichtlich, dass der Fall meiner Enkelin, zumindest solange Sie ihn bearbeiten, fair untersucht werden würde."



    Lafferty warf Alicia mit erhobenen Augenbrauen einen Blick zu, dann schaute er wieder auf Hannah. Die alte Dame trug ziemlich dick auf, gewiss führte sie irgendetwas im Schilde.



    „Ich habe mich beurlauben lassen, weil der Staatsanwalt Alicia vor Gericht bringen will und ich sie für unschuldig halte", gab er zurück. „Da die Polizei der ermittelnde Arm der Staatsanwaltschaft ist, hielt ich es für besser, den Fall abzugeben. Andernfalls hätte sich ein Interessenkonflikt angebahnt."



    Hannah nickte weise. „Das haben Sie hübsch ausgedrückt, Detective. Allerdings scheint mir der Interessenkonflikt eher gegeben, weil es zwischen Ihnen und der Tatverdächtigen gefunkt hat."



    Lafferty starrte sie nieder. „Exakt."



    Hannah lachte amüsiert. „Ich mag ihn, Alicia", sagte sie mit Blick auf ihre Enkelin.



    „Das lässt sich nicht übersehen", gab diese trocken zurück.



    Hannah machte es sich in ihrem Sessel bequem und musterte Lafferty forschend.



    „Ich täusche mich normalerweise nie in einem Menschen", sagte sie mit erhobenem Zeigefinger. „Ich wusste, dass Joe Walker charakterlich ein Würstchen war, aber ich ließ mich zu meinem größten Bedauern von seinem Vermögen und dem guten Namen der Familie blenden. Und ich wusste vom ersten Moment an, in dem ich Sie sah, was ich von Ihnen zu halten hatte."



    Es klopfte an der Tür und Hannah rief: „Herein."



    Ein Hausmädchen trat mit einem Silbertablett ins Zimmer, auf dem eine kunstvoll verzierte silberne Teekanne, Teegeschirr und eine Schale mit feinsten Plätzchen standen. Sie stellte das Tablett auf dem Tisch ab und wartete.



    „Ich werde den Tee selbst servieren, Mary, Sie können gehen", beschied Hannah das Mädchen.



    „Ja, Ma'am", gab das Mädchen zurück.



    Sie nickte Hannah kurz zu, dann zog sie sich geräuschlos zurück. Lafferty kam sich vor wie im Theater.



    „Wir sind aus einem ganz bestimmten Grund hier, Mrs. Green", versuchte er, das Gespräch zu beginnen.



    „Das ist mir klar", gab Hannah zurück. ,,Wenn Alicia mich nicht von sich aus angerufen und ihren Besuch angekündigt hätte, hätte ich sehr bald um ein Gespräch mit ihr oder besser noch mit Ihnen beiden gebeten. Denn was ich Alicia zu sagen habe, wird hart für sie werden." Alicia und Lafferty wechselten einen Blick. Hannah wirkte jetzt ernst, und man sah ihr jede Minute ihres Alters an.



    „Jede Familie hat ihre Geheimnisse", fuhr sie seufzend fort. „Und reiche Familien haben wahrscheinlich noch mehr als andere." Sie goss sich aus einem Kristallkännchen Sahne in ihren Tee und lehnte sich zurück. „Ich war eigentlich entschlossen, mein Wissen mit ins Grab zu nehmen." Sie schien das Interesse an ihrem Tee verloren zu haben und hielt ihn unangerührt auf ihrem Schoß, während sie in die Ferne schaute. „Ich hatte gehofft, Alicia würde diese schreckliche Sache durchstehen, ohne dass ich mein Schweigen brechen müsste. Aber inzwischen ist ja mehr als offensichtlich geworden, dass Staatsanwalt Woods beabsichtigt, an Alicia ein Exempel zu statuieren. Dabei kann ich nicht einfach schweigend zusehen, weil ich etwas weiß, was für den Fall unter Umständen von größter Bedeutung sein könnte."



    Alicia beugte sich mit verengten Augen vor. Hannah nahm schließlich doch einen Schluck von ihrem Tee, dann stellte sie die Tasse mit zitternder Hand klirrend auf der Untertasse ab.



    „Komm her zu mir, Liebes", sagte sie zu ihrer Enkelin.



    Alicia warf Lafferty einen Blick zu, dann ging sie zu ihrer Großmutter hinüber.



    ,,Erinnerst du dich daran, wie sehr deine Mutter dich geliebt hat?" fragte Hannah sanft.



    Alicia nickte.



    „Von dem ersten Moment an, in dem Margaret dich zu Gesicht bekam, warst du die Nummer eins in ihrem Leben", fuhr die alte Dame fort. „lch habe nie eine Frau getroffen, die ein Kind so abgöttisch geliebt hätte. Sie hat dich überallhin mitgeschleppt, dir jeden Wunsch von den Augen abgelesen und dich regelrecht angebetet. Mein Sohn folgte ihrem Beispiel. Du warst ein zärtlich umsorgtes, über alles geliebtes kleines Mädchen."



    „Das weiß ich, Granny", flüsterte Alicia. „lch erinnere mich sehr gut."



    Hannahs Augen begannen sich mit Tränen zu füllen. „Ich fühle, dass es ein Verrat an dem Andenken meiner toten Schwiegertochter ist, wenn ich dir das jetzt erzähle, weil sie nicht wollte, dass du es je erfährst. Aber mein Sohn und seine Frau sind tot, und ich bin der letzte Mensch in der Familie, der die Wahrheit kennt."



    Das Schweigen im Raum war unheimlich. Die alte Dame atmete zitternd durch und griff nach Alicias Hand.



    „Liebes, du bist nicht das leibliche Kind deiner Mutter. Du wurdest adoptiert, als du zehn Tage alt warst."



    Alicia starrte Hannah fassungslos an. Dann sprach sie den ersten Gedanken aus, der ihr durch den Kopf schoss. „Aber ich sehe doch genau wie Daddy aus ..."



    Hannah grub ihre Zähne in die Unterlippe und nickte. „Du hast Recht, mein Sohn Daniel war dein leiblicher Vater. Du bist das Kind meines Sohnes und eines Mädchens, dessen Mutter vor fünfunddreißig Jahren für die Familie gearbeitet hat. Die Adoption lief nicht, wie soll ich es sagen, offiziell ab. Deine leibliche Mutter war minderjährig, und mein Sohn wäre wegen Unzucht mit Minderjährigen ins Gefängnis gewandert, wenn die Wahrheit ans Licht gekommen wäre. Um das alles unter der Decke zu halten, hat Daniel für den Rest seines Lebens ein Vermögen bezahlt. Ich habe erst nach seinem Tod herausgefunden, dass man ihn erpresst hat, und weiß auch nicht alle Einzelheiten - ich wollte es auch gar nicht - aber ich habe dafür gesorgt, dass die Zahlungen nach Daniels Tod weiterliefen. Das war vor sechzehn Jahren, und ich habe seitdem nichts gehört, so dass ich annehme, dass die Abmachung immer noch in Kraft ist."



    „Erpressung durch wen?" fragte Lafferty scharf mit Blick auf Alicias leichenblasses Gesicht.



    Hannah zuckte die Schultern.



    „Durch das Mädchen. Alicias leibliche Mutter, Deborah Lassiter. Ich habe nach Dans Tod die Unterlagen gefunden. Zuerst war es Nancy Lassiter, die Dan erpresste, doch nach deren Tod trat ihre Tochter Deborah an ihre Stelle und erhöhte die Summe des Schweigegeldes. Daniel hatte Angst, ins Gefängnis zu kommen, und bezahlte natürlich."



    Lafferty registrierte, dass Hannah ständig von „dem Mädchen" sprach, wenn sie Alicias leibliche Mutter meinte.



    Hannah fuhr fort: „Daniel und seine Frau haben beschlossen, das Kind, das er mit einer anderen hatte, zu kaufen, weil Margaret unfruchtbar war und keine eigenen Kinder bekommen konnte. Da der Vorgang nicht legal war, gibt es keine gerichtliche Urkunde, und es existiert bis auf die Erinnerung der Überlebenden kein Beweis. Der Vorgang wurde damals von dem Anwalt Ambrose Kirkland abgewickelt. Erinnerst du dich an ihn?"



    Alicia nickte betäubt. Lafferty ging zu ihr hin und legte.ihr eine Hand auf die Schulter. Das, was ihr die alte Dame eröffnet hatte, war möglicherweise zu viel für sie. Wie viel konnte sie noch verkraften? Doch trotz seines Mitgefühls spürte Lafferty Erregung in sich aufsteigen. Am Horizont tauchte ein silberner Hoffnungsstreif auf. Wenn Hannah Recht hatte und niemand außer den Beteiligten von Alicias Adoption wusste, und wenn Erpressung im Spiel war, konnte er bei seiner Untersuchung eine ganz neue Richtung einschlagen. Wenn Alicia Joe Walker nicht getötet hatte, musste es jemand anders gewesen sein, und es war sehr gut möglich, dass der Grund in dem Geheimnis lag, das die alte Dame seit mehr als einer Generation mit sich herumtrug.



    „Ambrose Kirkland ist noch am Leben, obwohl er sich schon lange zur Ruhe gesetzt hat. Ich habe seine Adresse", fügte Hannah müde hinzu. „Er kann dich über die schäbigen Einzelheiten ins Bild setzen. Ich kenne die Geschichte nur bruchstückhaft. Nachdem Alicia bei uns war, hat Daniel nie wieder darüber gesprochen, und ich wollte ehrlich gesagt auch nichts davon wissen. Ich habe nach Daniels Tod nur veranlasst, dass das Geld weiter fließt."



    „Wie ist das alles passiert?" fragte Alicia.



    Die alte Dame seufzte. Ihre Hand lag immer noch über der Hand ihrer Enkelin.



    „Ich werde dir alles erzählen, was ich weiß", sagte Hannah. Sie griff nach ihrem lauwarmen Tee und trank die Tasse zur Hälfte leer. Sie wirkte so erschöpft, dass Lafferty fast Mitleid mit ihr hatte. Sie war durch und durch versnobt, aber sie liebte Alicia aufrichtig, und so lange ein Geheimnis mit sich herumzutragen war bestimmt nicht einfach für sie gewesen. Jetzt versuchte sie das einzig Richtige zu tun, um ihre Enkelin zu retten.



    „Daniel und Margaret waren schon mehrere Jahre verheiratet, als Margaret anfing, Spezialisten aufzusuchen, weil sie nicht schwanger wurde", sagte Hannah. „Zwei Jahre, nachdem der Arzt seine nieder­ schmetternde Diagnose gestellt hatte, erzählte mir Daniel, dass er die Tochter von Nancy Lassiter, einer Putzfrau, die mehrmals in der Woche kam, geschwängert hätte. Die Frau hatte das Mädchen öfters mitgebracht, wenn sie zum Putzen kam, und Daniel hatte wohl Gefallen an ihr gefunden. Er arrangierte es, dass sie sich außerhalb des Hauses treffen konnten."



    „Wie alt war Deborah damals?" fragte Lafferty.



    „Fünfzehn."



    Als sie Laffertys Gesichtsausdruck sah, fügte Hannah hinzu: „Ich möchte meinen Sohn nicht entschuldigen. Er war hoffnungslos verwöhnt, sah die Welt als seinen Spielplatz an und nahm sich alles, wonach es ihn verlangte. Dass Margaret keine Kinder bekommen konnte, war ein schwerer Schlag für Daniel, auf den er schlimm reagierte. Er wollte sich nicht von ihr scheiden lassen, um es noch mal mit jemand anders zu versuchen, was vielleicht besser gewesen wäre. Er liebte Margaret, deshalb blieb er bei ihr. Das war damals eine schlimme Zeit. Margaret trank aus Kummer über ihre Unfruchtbarkeit, und ihr Mann schlief mit anderen Frauen. Er suchte Ablenkung, und das Mädchen, nun ja, war eben so eine Ablenkung."



    „Hatte ,das Mädchen auch einen Vater?" erkundigte sich Lafferty trocken.



    „Auf jeden Fall keinen, der je in Erscheinung trat. Daniel hat damals ausschließlich mit ihrer Mutter Nancy verhandelt. Ich glaube, die Eltern des Mädchens waren geschieden. Öder vielleicht war Nancy ja auch nie verheiratet, ich weiß es nicht. Nach dem Tod meines Sohnes erfuhr ich, dass Nancy inzwischen ebenfalls tot war. Ich erfuhr auch, dass Deborah, Alicias Mutter, die damals Ende dreißig war, sich kurz zuvor an Daniel gewandt hatte, weil sie mehr Geld haben wollte. Er erhöhte die monatlichen Zahlungen, und sie verschwand wieder in der Versenkung. "



    „Wir können sie finden", sagte Lafferty ruhig zu Alicia und drückte tröstlich ihre Schulter. „Immerhin haben wir ihren Namen, und sie muss die Schecks irgendwo eingelöst haben."



    Alicia nickte benommen.



    Hannah machte eine müde Handbewegung.



    „Den Rest können Sie sich denken", sagte sie, als ob Lafferty sie nicht unterbrochen hätte. „Das Baby zu adoptieren schien die perfekte Lösung. Selbst ich dachte damals so. Daniel und Margaret wünschten sich so sehnlichst ein Kind, und Daniel wäre wegen Unzucht mit einer Minderjährigen strafrechtlich belangt worden, wenn die wahre Mutterschaft ans Licht gekommen wäre. Deshalb hat Ambrose Kirkland alles arrangiert. Er hat die Lassiters ausbezahlt, und wir hatten ein Baby. Daniel und Margaret fuhren für ein Jahr in ihr Haus auf Jamaika, und dann kamen sie mit dem Kind — mit dir, Alicia — zurück. Kein Mensch schöpfte Verdacht. Und das Pikanteste an dieser ganzen Scharade ist, dass sie tatsächlich funktionierte. Margaret war überglücklich mit Alicia und kam vom Alkohol los, weil das Baby zum Mittelpunkt ihres Lebens geworden war. Daniel hatte das Kind, das er sich wünschte, kein fremdes Kind, sondern sein eigen Fleisch und Blut, und es gelang ihnen, ihre Ehe zu kitten und Alicia ein glückliches Zuhause zu geben. Es funktionierte für alle."



    „Bis auf Deborah Lassiter, der man das Kind weggenommen hatte", warf Lafferty lakonisch ein.



    Hannah hüllte sich in Schweigen.



    „Nun?"



    „Sie hat das Kind freiwillig hergegeben. Sie hat das Geld genommen", sagte die alte Dame schließlich.



    Lafferty schnaubte. „Ein Teenager und ihre verängstigte alleinstehende Mutter gegen die Greenschen Millionen? Das klingt für mich nicht gerade nach einer freien Wahl."



    „Ich habe für das, was wir getan haben, keine Entschuldigung", erwiderte Hannah müde. „Ich kann nur berichten, was sich damals zugetragen hat, in der Hoffnung, dass es Alicia jetzt hilft."



    Lafferty zog ein Taschentuch aus seiner Tasche und reichte es Alicia. Die alte Dame stand auf und ging zu einem Sideboard, wo sie zwei Finger breit Whiskey in ein Kristallglas einschenkte.



    „Trink das, Liebes", sagte sie sanft und reichte ihrer Enkelin das Glas. „Es wird dir gut tun."



    Alicia trank den Whiskey zur Hälfte aus und schüttelte sich ein bisschen.



    „In einer Minute fühlst du dich besser", redete Hannah ihr gut zu und tätschelte ihren Arm. Lafferty beobachtete, wie Hannah zum Kamin ging und mit einem Schürhaken sinnend in der Glut herumstocherte.



    „Möchtest du gehen?" fragte Lafferty Alicia leise.



    Sie nickte und stellte das Glas auf dem Tablett neben der silbernen Teekanne ab.



    Hannah drehte sich um und sah Alicia nach ihrer Handtasche greifen.



    „Oh, bitte, geh nicht", sagte sie zu ihrer Enkelin. „Bleib hier und iss mit mir zu Abend.



    Alicia schaute Lafferty bittend an.



    „Ich denke, Alicia hat für heute genug, Mrs. Green", sagte er zu Hannah. „Sie muss eine Menge verdauen, und ich kann mir vorstellen, dass sie einige Zeit dafür braucht."



    Hannah nickte nachdenklich. „Ich verstehe. Nun, vielleicht ist es ja gut so. Es wird wahrscheinlich alles noch viel schlimmer kommen, bevor es besser wird", sagte sie zu Lafferty.



    „Dessen bin ich mir bewusst", erwiderte er.



    „Sie werden jetzt jede Spur verfolgen und jede dunkle Ecke unseres Lebens ausforschen, habe ich Recht, junger Mann?"



    „Richtig. Und es ist exakt das, was Sie wollen, andernfalls hätten Sie Ihr Geheimnis nicht enthüllt. Wir wissen beide, dass es der einzige Weg ist, um Alicia vor dem Gefängnis zu retten."



    Hannah schaute ihre Enkelin beunruhigt an. „Aber du kommst doch wieder, nicht wahr?" fragte die alte Dame schließlich ängstlich, und Lafferty sah unter der blank polierten Fassade die Verunsicherung und Einsamkeit durchschimmern. Sie hatte Angst, dass ihre letzte überlebende Verwandte sie verlassen und in ihrer prachtvollen Villa mit ihren schuldbeladenen Erinnerungen und ihrem schlechten Gewissen allein lassen könnte.



    „Wir kommen wieder", sagte er, überrascht darüber, wie sehr ihn die Angst der alten Dame berührte. Er mochte sie nicht besonders, aber er hatte Mitleid mit ihr, was ihn verwunderte.



    Hannah begegnete Laffertys direktem Blick und nickte. ,,Danke, Detective. "



    „Danken Sie mir nicht. Ihre Enkelin muss Ihnen vergeben", sagte er. Hannah nickte traurig. „Vielleicht urteilen Sie eines Tages, wenn Sie selbst Vergebung brauchen, weniger hart über mich."



    Lafferty schaute Alicia an, die nickte und zur Tür ging.



    Gibbs erwartete sie in der Halle und ging hinter ihnen her.



    „Was ist er, ein Hellseher?" fragte Lafferty Alicia in gedämpftem Ton, während der Butler die Tür öffnete.



    „Von hier an finde ich meinen Weg allein, Kumpel, danke", sagte Lafferty und zog dem Butler die Tür vor der Nase zu.



    Die Abenddämmerung war in Dunkelheit übergegangen, als sie in den Säulengang traten und auf der obersten Stufe zum Treppenaufgang stehen blieben. Nachtvögel riefen, und der exotische Duft des Spanischen Flieders erfüllte die regenklare Luft.



    Lafferty schaute Alicia an, die neben ihm stand. Er war sich nicht sicher, was er sagen sollte.



    „Es ist okay, Mike", sagte sie ruhig. „Keine Sorge, ich werde nicht hysterisch. Ich fühle mich nur mehr ausgelaugt als sonst etwas. An diesem Punkt ist es nur noch eine Bombe mehr. Was macht es schon aus?"



    Er berührte sanft ihr Haar, und sie schmiegte sich in seine Arme.



    „Ich weiß, dass es hart für dich ist, aber es könnte trotzdem eine Bombe sein, die uns nützt, vergiss das nicht", sagte er. „Was wir in deinem Fall brauchen, ist eine Erklärung des Unerklärlichen ... warum Leute sehen konnten, wie du im Plaza Hotel deinen Mann erschossen hast, obwohl du gar nicht dort warst. Jede neue Information kann dazu beitragen, dass wir es schaffen, dieses Rätsel schließlich doch noch zu lösen, und Hannah hat uns heute Abend eine Menge neuer Informationen geliefert."



    Alicia nickte an seiner Schulter. Die Arme dieses Mannes waren der tröstlichste Hafen, den sie sich vorstellen konnte.



    Lafferty schaute über ihren Kopf auf die Villa.



    „Lass uns von hier verschwinden", sagte er, ergriff ihren Arm und führte sie zum Auto. Alicia, die plötzlich von Kindheitserinnerungen überschwemmt wurde, lehnte sich an ihn, zufrieden darüber, dass er die Führung übernahm. Als er den Wagen startete, sah sie vor ihrem Auge ihre Mutter vor sich, eine lächelnde junge Frau, randvoll mit Hoffnungen, die ihr geliebtes kleines Mädchen betrafen. Inzwischen war Alicia erwachsen und selbst Mutter, aber noch immer vermisste sie die Frau, die sie großgezogen hatte. Und jetzt von den Geheimnissen zu erfahren, die Margaret vor ihr versteckt gehalten hatte ... es tat einfach zu weh, um es fassen zu können. Alicias Erinnerungen verschwammen, als Lafferty auf die Privatstraße abbog und dann durch die Absperrung auf die städtische Straße fuhr.



    „Bist du okay?" fragte Lafferty.



    „Ja", gab sie zurück. „Ich habe nur ... ich habe meine Mutter geliebt." „Ich weiß. Sie muss jung gewesen sein, als sie starb."



    „Meine Eltern starben beide jung und auf tragische Weise. Glaubst du, dass jeder irgendwann für seine Fehler bezahlen muss?"



    „Nein", sagte Lafferty. „Hör auf, so zu reden. Wenn ich eins bei meinem Job gelernt habe, dann das, dass in jedem Menschen Gutes und Schlechtes steckt, und dass jeder einen falschen Schritt machen kann."



    Alicia schwieg und schaute aus dem Fenster. Im Lichtschein der entgegenkommenden Scheinwerfer sah Lafferty die Tränenspuren auf ihren Wangen.



    „Wo möchtest du hin?" fragte er.



    Sie lehnte den Kopf gegen die Nackenstütze. „Egal."



    „Alicia, du brauchst etwas in den Magen. Du hast zu Mittag ein halbes Salatblatt gegessen und seitdem nichts mehr. Ungefähr zwei Meilen von hier gibt es ein hübsches Hotel mit einem guten Restaurant. Lass uns dort anhalten. Wir sollten dort übernachten. Du machst auf mich nicht den Eindruck, als würdest du eine stundenlange Autofahrt gut überstehen."



    Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu. „Stimmt. Ich bin völlig erschöpft. Ich fühle mich, als hätte ich in den letzten Tagen den Mount Everest bestiegen."



    „Das ist die emotionale Überbeanspruchung. Bin ich Teil dieser großen Erschöpfung?" wollte Lafferty wissen, während er auf den Hotelparkplatz abbog.



    „Du bist der Bergungshelfer, der mich aus der Lawine ausgebuddelt hat", sagte sie und legte ihre Hand auf seine.



    Lafferty fuhr in eine Parklücke. „Bleib sitzen, ich erledige rasch die Formalitäten", sagte er zu Alicia, die nickte.
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    Wenige Minuten später waren sie auf ihrem Hotelzimmer.


    „Was willst du essen?" fragte Lafferty, während er nach der Karte des Zimmerservice griff.



    „Irgendwas."



    „Gut, dann irgendwas."



    Alicia setzte sich aufs Bett, das so einladend weich war, dass sie sich augenblicklich der Länge nach darauf sinken ließ. Sie war sich vage bewusst, dass Lafferty telefonisch Essen bestellte, dann setzte er sich neben sie und nahm ihre Hand.



    „Wie geht es dir?" fragte er leise.



    „Gut, solange du nicht weggehst."



    „Ich gehe nicht weg."



    Er legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie an sich.



    „Denkst du immer noch an deine Mutter?" fragte er. „Sicher siehst du die Vergangenheit jetzt mit ganz neuen Augen."



    Alicia nickte. „Sie war meine richtige Mutter, egal, was die medizinischen Lehrbücher dazu sagen würden. Niemand wird mich je wieder so lieben. Womit sie die ganzen Jahre über leben musste ... mit der Angst, dass man mich ihr wegnimmt und dass mein Vater ins Gefängnis kommen könnte. Wenn das, was er getan hat, herausgekommen wäre, hätte ihm selbst das ganze Greensche Geld eine Anklage nicht erspart."



    Lafferty streichelte ihr Haar.



    „Als ich klein war, nahm Mommy mich immer in den Arm und sagte:„Du bist mein Mädchen, mein Mädchen." Bis heute wusste ich nicht, wie wichtig das für sie war. Was sie wirklich damit meinte."



    Sie ließ für eine Weile ihren Erinnerungen freien Lauf, er hielt ihre Hand und ließ sie reden. Nachdem sie schließlich verstummt war, sagte er: „Alicia, ich werde morgen Ambrose Kirkland einen Besuch abstatten. Ich habe so den Eindruck, als ob er noch eine ganze Menge anderer Dinge weiß."



    „Okay, ich stehe auch das durch." Hauptsache, Michael war an ihrer Seite.



    „Ambrose Kirkland ist kein unbeschriebenes Blatt. Ich denke, ichbekomme mehr aus ihm heraus, wenn ich ihn allein aufsuche."


    „Wirst du ihm drohen?" fragte sie, weil sie ahnte, was er vorhatte.



    „Ich werde zumindest jedes Mittel einsetzen, um ihn zum Reden zubringen. Das ist nichts für feine Ladys."


    „Vergiss nicht", sagte sie leicht lachend, „immerhin bin ich eine verdächtigte Mörderin" Unsaubere Mittel sind mein Hobby!" Dann wurde sie plötzlich ernst: „Da hast du dir eine saubere Dame aufgegabelt, was? So ein sexy Mann wie du sollte eigentlich in der Lage sein, eine Frau mit weniger Problemen zu finden."



    „Macht nichts. Ich will keine andere."



    Er küsste sie, versuchsweise zuerst, um zu sehen, ob es der richtige Zeitpunkt war, dann entschiedener, als er ihre lebhafte Reaktion registrierte. Langsam knöpfte er ihre Bluse auf und streichelte sanft ihre Brüste, deren Spitzen sich unter der Liebkosung sofort aufrichteten. Alicia stöhnte auf und ließ ihre Finger zum Reißverschluss seiner Hose wandern. Mit einer schnellen Bewegung zog sie ihm die Hose samt Shorts nach unten. Dann drängte sie sich Michael mit voller Lust entgegen.



    „Ich werde nie genug von dir bekommen", murmelte er, während er in sie eindrang. „Du bist für mich wie eine Droge."



    Alicia schlang ihre Beine um seine Hüften und wölbte sich ihm entgegen. Er stöhnte.



    „Bist du süchtig nach mir?" flüsterte sie, wobei sie ihm mit den Händen über den Rücken fuhr und ihn noch enger an sich heranzog.


    „Hoffnungslos", sagte er heiser.



    „Gut." Sie bäumte sich unter ihm auf, und er rollte sie herum, damit sie sich mit gespreizten Beinen auf ihn setzen konnte. Sie bewegte sich langsam, aber höchst effektiv, während er die Augen schloss und ihm auf der Stirn der Schweiß ausbrach.



    Alicia fiel nach vorn und umarmte ihn; ihre Münder trafen sich zu einem hungrigen Kuss.



    In diesem Moment ertönte an der Tür ein Klopfen, aber sie waren beide so gefangen in ihrem sinnlichen Traum, dass sie es überhörten.



    Erst eine ganze Weile später rollten sie das Essen ins Zimmer, das der Zimmerkellner auf einem Servierwagen vor der Tür stehen gelassen hatte.



    Am nächsten Abend balancierte Alicia die Tüte mit Lebensmitteln in ihrer Armbeuge, während sie in ihrer Tasche herumkramte und den Wohnungsschlüssel, den Lafferty ihr gegeben hatte, suchte. Da entdeckte sie zu ihrem Erstaunen, dass seine Wohnungstür nur angelehnt war. Als sie die Blutspuren auf dem Boden sah, fiel ihr vor Schreck die Tüte mit den Lebensmitteln aus der Hand.



    Lafferty lag auf der Couch. Er trug immer noch seine Jacke, und eine Hand hing auf den Boden herab, während sein Gesicht blutbeschmiert und ein Auge halb zugeschwollen war. Sein Hemd stand offen und enthüllte eine große blutige Schramme, die sich über seine Rippen hinzog, und aus einer Platzwunde am Mund sickerte ihm Blut übers Kinn.



    Alicia schnappte entsetzt nach Luft, ließ Handtasche und Mantel zu Boden fallen und rannte zu ihm hin.



    „Michael?" flüsterte sie mit zitternder Stimme, voller Angst, dass er ihr nicht antworten könnte.



    „Alicia", brachte er mühsam heraus.



    „Oh, mein Gott, was ist denn mit dir passiert?" fragte sie und unterdrückte den Wunsch, ihn zu berühren, weil sie befürchtete, ihm wehzutun.



    „Beeil dich. Hol mir Charlie Chandler ans Telefon", sagte er und versuchte sich stöhnend aufzusetzen.



    Sie drückte ihn wieder in die Polster zurück. „Du musst sofort ins Krankenhaus", sagte sie.



    „Kein Krankenhaus", wehrte er mit so viel Entschiedenheit ab, wie er in seinem Zustand aufbringen konnte. „Hör mir zu. Das ist ein gutes Zeichen."



    „Ein gutes Zeichen?" fragte sie entsetzt.



    Er schloss die Augen und nickte. „Es heißt, dass ich ganz nah an der Lösung dran bin, und wer auch immer versucht, dir etwas in die Schuhe zu schieben, scheint auf heißen Kohlen zu sitzen."



    Alicia starrte ihn mehrere Sekunden lang an, dann drehte sie sich wortlos um, ging zur immer noch offen stehenden Wohnungstür zurück, um die Lebensmittel einzusammeln, die dort über den Fußboden verstreut lagen, und machte die Tür zu.



    „Wie ist die Nummer?" fragte sie, nachdem sie wieder bei ihm war, und streckte die Hand nach dem Couchtisch aus, wo das Handy lag.



    Lafferty diktierte sie ihr, und als das Freizeichen ertönte, reichte sie ihm das Telefon.



    Er klemmte es sich zwischen Kinn und Schulter ein und zuckte zusammen, als er versehentlich die Platzwunde an seinem Mund streifte. Er lauschte ungeduldig und sagte dann: „Hallo, Annie. Hier ist Mike Lafferty. Ist Charlie da?" Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Charlie, ich brauche dich, du musst sofort in meine Wohnung kommen. Und bring alle Unterlagen über den Fall Walker mit!"



    Er schloss die Augen, und Alicia hörte Charlies verärgerte Stimme, ohne jedoch verstehen zu können, was genau er sagte.



    Lafferty holte tief Atem und verzog das Gesicht. „Begreif doch, Charlie. Ich brauche dich dringend, verstehst du? Man hat mir soeben ein Veilchen und noch einige andere hübsche Dinge verpasst, und zwar mit der Aufforderung, dass ich mich in Zukunft aus dem Fall Walker gefälligst heraushalten soll. Kannst du mir vielleicht sagen, warum irgendjemand will, dass ich mich raushalte, wo doch für die Polizei und den Staatsanwalt der Fall praktisch schon gelöst ist? Du bist in spätestens zwanzig Minuten hier, und zwar mit sämtlichen Unterlagen. Du weißt, dass du mir noch etwas schuldig bist, Partner, und heute ist Zahltag. Ende!" Lafferty knallte das Handy hin und schloss für einen Moment erschöpft die Augen. Auf seiner Stirn glitzerten Schweißtropfen, und seine Lippen waren bleich.



    „Kann ich dir nicht wenigstens das Blut abwaschen?" fragte Alicia. Er grinste schief und fuhr sich mit der Zunge über seine aufgeplatzte Lippe. „Kein sehr erhebender Anblick, was?"



    „Nein."



    „Hilf mir aufstehen."



    Alicia tat es und brachte ihn ins Bad. Nachdem sie die Deckenlampe angeknipst hatte, schauten sie beide auf sein Spiegelbild.



    „Könnte schlimmer sein", sagte er, während er den Kopf von einer Seite auf die andere drehte. „Die Zähne sind noch alle da."



    „Womöglich hast du ja einen Rippenbruch", sagte Alicia, zog ihm vorsichtig Jacke und Hemd aus und warf beides in die Badewanne.



    „Glaube ich nicht. Ich kann normal atmen, und wenn ich tief durch­ atme, sticht nichts."



    „Allem Anschein nach passiert dir so was nicht zum ersten Mal", bemerkte sie trocken, während sie Wasser ins Waschbecken einlaufen ließ und einen Waschlappen nass machte.



    „Nein."



    „Setz dich auf den Wannenrand", befahl sie.



    Er gehorchte.



    Er ließ sie mehrere Minuten gewähren, bis das Blut abgewaschen war.



    „Und? Wie sehe ich aus?" fragte er mit einem schiefen Grinsen, nachdem sie fertig war.



    „Grotesk", sagte sie knapp, während sie die Jodtinktur aufschraubte, die sie in dem Medikamentenschränkchen gefunden hatte.



    „Ich nehme an, dann ist jetzt wohl alles vorbei", sagte er wehmütig.



    „Ich wusste ja schon immer, dass du mich nur wegen meinem guten Aussehen willst.”



    „Dummkopf", sagte sie zärtlich und tupfte ihm behutsam das Jod auf seine Wunden. „Und jetzt erzähl mir endlich, was du so Aufregendes herausgefunden hast.



    „Es ist nicht nur aufregend, es grenzt sogar an ein Wunder. Zumindest denke ich, dass es an ein Wunder grenzt. Es ist wahrscheinlich die Lösung des Rätsels, wer deinen Mann getötet hat."



    „Was hat Kirkland gesagt?" fragte sie gespannt.



    „Unter anderem, dass du eine Zwillingsschwester hast. Ihr seid eineiige Zwillinge."



    Alicia verschlug es die Sprache. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie leise herausbrachte: „Dann gab es also zwei Babys?"



    „Ja."



    „Meine Eltern haben eins bekommen und das andere haben die Lassiters behalten?"



    Lafferty nickte.Alicia atmete langsam aus, während sie über das, was sie eben gehört hatte, nachdachte.


    „Und du denkst, dass die Frau, die auf Joe geschossen hat, meine ... Zwillingsschwester war?"



    „Eineiige Zwillinge kann man oft nicht auseinanderhalten. Wenn sie es darauf angelegt hatte, so auszusehen wie du, konnte sie immerhin die engsten Vertrauten deines Mannes täuschen, die schwören, dich gesehen zu haben."



    „Aber warum? Warum?"



    „Das müssen wir noch herausfinden. Zuerst müssen wir dem Staatsanwalt beweisen, dass diese Person existiert, und dann müssen wir nachweisen, dass sie ein Motiv hatte, Joe umzubringen. Wir werden deine Schwester finden."



    „Meine Schwester", murmelte Alicia weich. „Ich habe mir immer eine Schwester gewünscht", flüsterte sie.



    Mike umarmte sie und drückte ihren Kopf an seine Brust. Zwei Minuten später hörten sie das laute Klopfen an der Wohnungstür.



    „Das wird Charlie sein", sagte Lafferty.



    „Soll ich gehen?" fragte Alicia. „Ich möchte dich nicht allein lassen, aber ich weiß, was dein Partner von mir hält."



    „Was hält er denn von dir?" fragte er, während sie ins Wohnzimmer gingen.



    „Er hält mich für eine verwöhnte reiche Nichtstuerin, der ihr ehebrecherischer Mann so gründlich zum Hals heraushing, dass sie ihn kurzerhand erschossen hat", gab Alicia zurück.



    Lafferty lachte leise auf und verzog das Gesicht, als ihn ein heißer Schmerz durchzuckte. „Nein, du bleibst hier. Du wirst es schon schaffen, dich gegen Charlie zu behaupten, und außerdem kannst du mir helfen."



    „Wobei?"



    „Herauszufinden, wo und wann dein Mann deine Schwester kennen gelernt haben könnte."



    „Du glaubst, dass sie sich kannten?" fragte Alicia schockiert.



    „Leute werden nur selten von Fremden ermordet. Außer bei Banküberfällen, Raub oder wilden Schießereien auf der Straße kennen sich Opfer und Täter in den meisten Fällen von irgendwoher."



    Lafferty öffnete die Wohnungstür.



    „Hallo, Charlie", sagte er.



    Chandler, der einen grauen Jogginganzug trug, hatte eine große, abgeschabte Aktentasche bei sich. Er musterte seinen Partner eingehend.



    „Da warst du aber schon schlimmer beieinander, Junge", bemerkte er und schielte mit einem nervösen Seitenblick auf Alicia.



    Sie begrüßte ihn mit einem kurzen Nicken.



    „Alicia, könntest du mir vielleicht ein Hemd aus dem Schlafzimmer holen?" fragte Lafferty. „Im Schrank ganz oben liegen frische."



    Sie verschwand, und Chandler sagte vorwurfsvoll mit gesenkter Stimme: „Du hast mir nicht gesagt, dass sie hier ist."



    „Es ist ihre Haut, die wir zu retten versuchen, Charlie, also reg dich jetzt nicht auf, okay? Vielleicht kann sie uns ja helfen."



    „Du bist es, der ihre Haut zu retten versucht, Kumpel, nicht ich", gab Chandler düster zurück. „Für mich ist die Sache längst klar."



    „Und wer hat mir dann die Fassade so schön poliert, Charlie? Kannst du mir das verraten? Irgendjemand will Alicia unter allen Umständen hinter Gitter bringen, und so wie es aussieht, bin ich wohl das einzige Hindernis, das diesem Vorhaben im Weg steht."



    Alicia kehrte mit einem sauberen Hemd zurück, und Lafferty biss die Zähne zusammen, während er hineinschlüpfte.



    „Ich mache mal einen Kaffee. Willst du auch etwas essen?" fragte sie, und Lafferty nickte.



    Die beiden Männer schauten ihr nach, wie sie das Zimmer verließ.



    „Lass mal sehen, was du mir mitgebracht hast", sagte Lafferty. Er kippte das Sammelsurium aus Akten, Kabeln, einem Notebook und Disketten auf der Couch aus und begann darin herumzuwühlen.



    „Cramer lyncht mich, wenn er rausbekommt, dass ich das alles mitgenommen habe."



    „Er wird noch viel unglücklicher sein, wenn wir ihm helfen, eine Unschuldige vor Gericht zu bringen", erwiderte Lafferty. „Ich war heute bei Ambrose Kirkland."



    „Kirkland? Dieser schmierige Anwalt der Reichen?"



    „Genau der. Er hat mir ein paar interessante Dinge über Alicias Familienhintergrund erzählt, die du dir anhören solltest, bevor wir weiter in die Tiefe gehen."



    Und dann hörte Chandler ihm mit offenem Mund zu, was Lafferty ihm zu berichten hatte.



    Drei Stunden später waren die beiden Männer von Notizzetteln, Tellern, Tassen und Aschenbechern mit Chandlers Kippen umringt - Laffertys Kollege hatte inzwischen wieder angefangen zu rauchen. Alicia kam mit einer frischen Kanne Kaffee ins Zimmer und fand die beiden über einen Computerausdruck mit Telefonnummern gebeugt, die Joe in den letzten Monaten vor seinem Tod angerufen hatte.



    „Und was ist das hier für eine Nummer, Charlie? Sie taucht ständig auf, mehrmals in der Woche."



    „Ein chinesisches Restaurant an der Upper East Side. Dieser Pressesprecher Smithson sagte, dass Walker sich dort immer Essen bestellt hat. Das Restaurant heißt The Yellow Dragon."



    Lafferty schaute Alicia an. „Weißt du irgendetwas darüber?"



    Sie zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht viel über Joes Leben. Eigentlich gar nichts."



    Er tippte mit dem Stift auf die Liste. „Ich möchte noch einmal mit Smithson sprechen. Ruf ihn an."



    Chandler starrte ihn an. „Die Untersuchung des Falls ist offiziell abgeschlossen, Mike."



    „Sag ihm, dass wir nur noch ein paar lose Enden verknüpfen müssen."



    Chandler rieb sich mit gelben Nikotinfingern die Stirn. „Tu mir das nicht an, Junge."



    „Ich kann ihn nicht anrufen, Charlie, das weißt du. Ich habe mich beurlauben lassen", versuchte Lafferty, seinen Kollegen zu überreden.



    „Mike, ich kann ihn unmöglich aufs Revier bestellen. Cramer trifft der Schlag."



    „Dann sag ihm, dass wir ihn in einer Stunde unten im Coffeeshop treffen."



    „Du träumst. Er wohnt irgendwo draußen in der Vorstadt, und außerdem muss er mit dir nicht mal sprechen!"



    Lafferty warf Alicia einen Blick zu, dann schaute er wieder Chandler an. „Ist dir noch nie der Gedanke gekommen, dass dieser Smithson irgendetwas vor uns geheim halten könnte?"



    Charlie gab ein verzweifeltes Aufstöhnen von sich, dann schnappte er sich einen Zettel von Laffertys überfülltem Kaffeetisch und stiefelte ins Schlafzimmer. Sie konnten hören, wie er die Nummer .eintippte.



    „Er macht alles, was du ihm sagst. Hast du ihm mal das Leben gerettet oder so etwas?" fragte Alicia.



    „Ja."



    Alicia war verblüfft. „Ich habe das eigentlich nur im Spaß gemeint." Lafferty zuckte die Schultern. „Ich bin sein Partner. So was kommt schon mal vor. Auf jeden Fall ist er mir seitdem ergeben."



    „Und jetzt treibst du die Schulden, die er noch bei dir hat, ein?" Lafferty verzog sein ramponiertes Gesicht zu einem Grinsen und sagte nichts.



    „Ja, du treibst sie ein", bekräftigte sie.



    Er zwinkerte ihr zu. „Wir gehen schnurstracks durch die Zielgerade, Darling. Ich kann es fühlen. Sobald ich mit Smithson gesprochen habe,werde ich Charlie sagen, dass er die Information über deine Schwester an Captain Cramer weitergibt. Das dürfte fürs Erste ausreichen, um eine Anklageerhebung zu verhindern. Das verschafft uns genügend Zeit, nach deiner Schwester zu suchen."


    „O Mike, wenn es doch nur so einfach wäre", sagte Alicia, die nicht zu hoffen wagte.



    „Ich habe im Moment eine Glückssträhne", sagte er.



    Sie lachte. „Ja, um das zu wissen, braucht man dich nur anzuschauen."



    Er berührte behutsam seine aufgeplatzte Lippe. „Ein Arbeitsunfall", sagte er schulterzuckend.



    Chandler kam zurück und verkündete: „Smithson ist in einer Stunde unten im Coffeeshop. lch habe ihm erzählt, dass du für mich einspringst, weil ich mich, nicht wohl fühle. Außerdem habe ich ihn vorgewarnt, dass du ein bisschen ramponiert aussiehst, worüber er allerdings nicht sonderlich überrascht schien."



    Lafferty lächelte Alicia an.



    „Ich bin mir nicht sicher, ob Smithson dir helfen wird, Mike", sagte sie. „Er war sehr eingeschüchtert von Joe, und ich kann mir vorstellen,dass er Joe über seinen Tod hinaus zu decken versucht. Die Partei existiert schließlich immer noch, und er muss sich seinen Lebensunterhalt verdienen."


    „Überlass diese Sorgen nur mir", sagte er.



    Chandler begann einen Teil der Disketten, die er mitgebracht hatte, wieder in seine Aktentasche zu schaufeln und sagte: „Ich gehe jetzt nach Hause, um meine Frau vorzuwarnen, dass ich bald arbeitslos bin und dass sie ihren Bruder, den Gebrauchtreifen-König, schon mal nach einem Job für mich anhauen kann. Ruf mich nicht an, Mike. Ich wiederhole: Ruf mich nicht an." Er feuerte die restlichen Disketten in die Tasche, zog den Reißverschluss zu und ging steifbeinig aus der Wohnung.



    Lafferty grinste. „Ich habe dir gleich gesagt, dass er mich liebt", sagte er zu Alicia. „Jetzt komm her und hilf mir, mich so zurechtzumachen, dass ich mich in der Öffentlichkeit blicken lassen kann."



    „Möchtest du, dass ich mitkomme?" fragte Alicia.



    Er nickte. „Wenn er sich deinetwegen auch nur ein kleines bisschen schuldig fühlt, könnte uns das ein ganzes Stück weiterhelfen."



    „Inwiefern denn?"



    „Vielleicht ist er dann ja bereit zu reden."



    Sie verwandten einige Mühe darauf, Lafferty ein einigermaßen zivilisiertes Aussehen zu geben, aber als sie schließlich den Coffeeshop betraten, der sich im Erdgeschoss von Laffertys Haus befand, zogen sie immer noch viele Blicke auf sich. Smithson wartete bereits in einer Nische. Er trug Jeans und eine Windjacke. Alicia hätte ihn ohne den obligatorischen dunklen Anzug, den er bei der Arbeit immer trug, fast nicht erkannt.



    Smithson wirkte nicht gerade glücklich.



    Er erhob sich, als sie an seinen Tisch kamen, und nickte Alicia zu. „Sie sehen gut aus, Mrs. Walker", sagte er.



    „Angesichts der Umstände, meinen Sie?" gab sie leichthin zurück.



    Smithsons Blick wanderte zu Lafferty. „Ich wünschte, ich könnte das­ selbe von Ihnen sagen, Detective. Sieht aus, als hätte Sie jemand ganz hübsch in die Mangel genommen. Ich schätze, derjenige, der das war, wusste nichts von Ihrer Beurlaubung."



    „Anzunehmen", sagte Lafferty. „Öder es hat ihn nicht interessiert. Ich will Alicia helfen, egal, ob ich im Dienst bin oder nicht, und das scheint das Problem zu sein. Hören Sie, Smithson, ich habe noch ein paar Fragen zu diesem Chinesen, von dem sich Walker immer sein Essen kommen ließ."



    „The Yellow Dragon?" fragte der Pressesprecher argwöhnisch.



    „Ja."



    Er zuckte die Schultern. „lch nehme an, er mochte das Essen." Er klang nicht sehr überzeugend.



    „Keine Chance, dass dort was mit Prostitution lief?" fragte Lafferty direkt.



    Die Kellnerin kam an den Tisch und nahm ihre Bestellung auf, und sie warteten, bis sie wieder weg war, bevor sie ihre Unterhaltung fort­ setzten.



    Smithson schüttelte den Kopf. „Das Restaurant ist sauber. Überprüfen Sie es."



    „Es wurde überprüft. Es gibt keinerlei Hinweise auf irgendwelche illegalen Aktivitäten."



    Smithson breitete die Hände aus.



    „Versuchen wir es anders. Wir wissen, dass Joe eine Vorliebe für Callgirls hatte, und wir wissen, dass er regelmäßig die Dienste eines Begleitservice in Anspruch nahm."



    Smithson warf Alicia einen schnellen Blick zu, dann schaute er wie­ der weg. „Richtig", sagte er.



    „Gab es ein besonderes Mädchen, dessen Dienste er öfter in Anspruch nahm?"



    Der Pressesprecher schaute unbehaglich drein. „Das hat mich Ihr Partner bereits gefragt."



    „Ich weiß. Ich frage es Sie noch einmal."



    Smithson zögerte.



    „Hören Sie, wenn Sie noch mehr wissen, als Sie uns gesagt haben, ist jetzt der richtige Zeitpunkt, um damit rauszurücken. Mrs. Walker wird wegen einer Tat vor Gericht gestellt werden, die sie nicht begangen hat."



    Der Mann seufzte. „Nun, ich weiß, dass es jemand gab, mit dem Joe sich in regelmäßigen Abständen mehrmals im Monat in seinem Stadthaus in Manhattan traf. Es kamen Rechnungen für Essen und Getränke ins Büro und am nächsten Tag nach den jeweiligen Treffen kam ein Reinigungsdienst ins Haus."



    „Woher wissen Sie, dass es immer dieselbe Person war?"



    „Es war stets dieselbe Telefonnummer", erwiderte Smithson und wich Laffertys Blick aus.



    „Die Nummer des Yellow Dragon", schloss Lafferty.



    Smithson nickte resigniert.



    Die Kellnerin kehrte mit drei Kaffees zurück und stellte sie auf den Tisch.



    „Sie denken, dass Joe sich dort mit einer der Angestellten dieses Restaurants traf?" fragte Alicia ungläubig, nachdem die Kellnerin weg war.



    Smithson schloss die Augen. „Ich weiß es nicht. Bei Joe war alles möglich. Es tut mir Leid, Mrs. Walker, aber es ist die Wahrheit."



    „Ich weiß", sagte sie, ohne ihn anzuschauen.



    „Fällt Ihnen sonst noch etwas ein?” fragte Lafferty.



    „Nun, ich möchte es mal so formulieren: Was immer Sie herausfinden mögen, sorgen Sie dafür, dass sowohl Ihr Vorgesetzter wie auch andere Leute im Büro des Staatsanwalts davon erfahren. Geben Sie es an die Presse, wenn es sein muss, aber sorgen Sie dafür, dass es bekannt wird. Geben Sie es nicht nur Woods."



    „Wollen Sie damit sagen, dass Sie glauben, der Staatsanwalt könnte Beweismaterial unterdrücken?" fragte Lafferty.



    Smithson hob die Hand. „Nur eine Warnung. Woods will die kommende Wahl um jeden Preis gewinnen. Und er versucht sich zu profilieren, indem er vorgibt, ohne Rücksicht auf die soziale Stellung einer Person jederzeit für Gerechtigkeit und Ordnung einzutreten. Als ein Geschenk an die einfachen Leute sozusagen. Der Mord an Joe Walker war in seinen Augen geradezu ein Gottesgeschenk, ein goldener Apfel, der ihm zur rechten Zeit in den Schoß gefallen ist. Er wird nicht sehr glücklich sein, wenn jetzt plötzlich noch eine andere Tatverdächtige ins Blickfeld gerät."



    Lafferty schaute auf Alicia, die blass geworden war.



    „Es gibt im Büro des Staatsanwalts eine neue Assistentin, Althea Bransford, die sehr tüchtig ist", fuhr Smithson fort. „Sie ist ehrgeizig. Ich würde an Ihrer Stelle dafür sorgen, dass sie von den Beweisen ebenso Kenntnis hat wie Woods, denn wenn es sein muss, wird sie ihm tüchtig einheizen, und wenn sie sich über seinen Kopf hinweg-an einen Richter wendet."



    „Danke für den Tipp", sagte Lafferty.



    Nachdem Smithson sich verabschiedet hatte, schaute Lafferty Alicia an und sagte: „Wir fahren hin."



    Sie brauchte nicht zu fragen, was er mit „hin" meinte.



    Das The Yellow Dragon war ein winziges Restaurant mit sechs Tischen und einer Theke. Sie traten ein. Der einzige Kellner füllte Zuckerdosen auf, und eine ältere Frau nahm die Anrufe des unablässig klingelnden Telefons entgegen. Als sie Alicia entdeckte, winkte sie ihr zu und lächelte sie an.



    Lafferty und Alicia wechselten einen Blick.



    „Meint sie mich?" fragte Alicia.



    „Scheint so."



    Sie gingen zum Tresen, und die Frau sagte zu Alicia: „Wo walen so lange, Miss Amy? Keine Nachlichten fül Sie seit übel einel Woche. Ich immel am Telefon, ganze Zeit, deshalb ich weiß. Walen veleißt?"
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    „Miss Amy?" fragte Alicia verwirrt, aber bei Lafferty war der Groschen bereits gefallen.


    „Kennen Sie diese Dame?" fragte er die Frau und brachte Alicia mit einer Handbewegung zum Schweigen.



    Sie nickte. „Walum, ja, sichel. Miss Amy, sie wohnen oben."Sie schaute Alicia aus verengten Augen an. „Sie haben Ihle Haale dunkler? Ist gefällt.",


    Alicias Herz begann schneller zu klopfen. Wer war Miss Amy, die oben wohnte?



    Lafferty zog sie beiseite und sagte: „Tu so, als sei nichts, ich will sie nicht aufscheuchen. Im ersten Stock gibt es eine Wohnung, und ich gehe kurz hoch. Sie scheint dich für deine Schwester zu halten."



    „O Mike." Alicia brachte vor Aufregung kaum ein Wort heraus.



    Er drückte ihre Schulter. „Da drüben in der Ecke ist ein Münztelefon. Ruf auf dem Revier an und sag ihnen, dass ich sie bitte, so schnell wie möglich jemand herzuschicken. Ich kann diese Frau nicht offiziell verhören. Jetzt lächle weiter, während ich nach oben gehe. Ich bin gleich zurück."



    Lafferty nickte der Frau zu, die leicht beunruhigt dreinschaute.



    „Stimmt ilgendwas nicht, Miss Amy?" fragte sie.



    „Doch, doch alles in Ordnung", versicherte Alicia lächelnd, wobei sie spürte, wie ihr Puls anfing zu rasen, als Lafferty den Imbiss verließ, um die Holztreppe, die sie bei ihrem Eintritt gesehen hatten, hinaufzugehen. „Ich will nur kurz telefonieren."



    „Telefon oben geht nicht? Sie haben abgestellt?"



    „Ja, während ich weg war", gab Alicia zurück. Sie ging zu dem Münzapparat in der Ecke und rief Chandler an. Als sie ihn über die Einzelheiten informierte, sagte er nur kurz: „Ich bin gleich da", und legte auf.



    Nachdem Alicia sich wieder umgedreht hatte, sah sie, dass die Chinesin sie anstarrte. „Lokal schließen, Miss Amy", sagte sie.



    „Ja, ich weiß", gab Alicia zurück, während sie sich fragte, wie sie noch ein bisschen Zeit herausschinden könnte. Genau in diesem Augenblick kehrte Lafferty zurück.



    „Die Wohnungstür oben ist zu. Ich kann sie nicht ohne Durchsuchungsbefehl aufbrechen. Aber das hier habe ich auf dem Fußabstreifer gefunden."



    Es handelte sich um eine Postkarte von einem Videoladen, die das Datum des letzten Monats trug und Amy Lester mahnte, überfällige Videos zurückzugeben.



    „Das ist der Name, unter dem sie hier wohnte", sagte Alicia, und er nickte.



    „Joe muss unter der Nummer hier eine Nachricht für sie hinterlassen haben, wenn er sie sehen wollte - wenn er ihre Dienste in Anspruch nehmen wollte. Dann haben sie sich in dem Stadthaus getroffen, und die Rechnungen, die Drew Smithson gesehen hat, sind irgendwie über dieses Lokal gelaufen. Es war die perfekte Tarnung. Jeder, der die Rechnungen zu Gesicht bekam, musste annehmen, dass es sich um Restaurantbelege handelte."



    Alicia lehnte sich gegen die Wand und schloss die Augen. „Wir sind so nah dran, aber jetzt finden wir sie vielleicht nie."



    „Doch, verlass dich drauf. Wir haben ihren Namen und werden sie polizeilich suchen lassen. Wenn Joe Amy über einen Begleitservice kennen gelernt hat, wird sie irgendwo in den Unterlagen auftauchen."



    Alicia schüttelte den Kopf. „Es will mir einfach nicht einleuchten. Warum sollte sie die Henne, die goldene Eier legt, töten? Mit Joes Tod ist ihre Einkommensquelle versiegt."



    Lafferty zuckte die Schultern. „Vielleicht hat er sie ja abserviert. Rache ist immer ein starkes Motiv für einen Mord."



    Sie merkten beide im selben Moment, dass ihr Publikum angewachsen war. Die Chinesin hatte sich zu dem Kellner und dem Koch gesellt, und alle drei starrten sie an.



    Draußen vor dem Lokal fuhr ein Streifenwagen vor, und die drei schauten sie alarmiert an.



    „Wir wollen keine Scherereien", sagte der Kellner.



    „Keine Sorge. Sie werden keine Scherereien bekommen", gab Lafferty knapp zurück. „Die Polizei möchte Ihnen nur ein paar Fragen über die Dame stellen, die oben wohnt."



    „Das ist sie", sagte die Kassiererin und deutete mit dem Kopf auf Alicia.



    „Nein", widersprach Lafferty. „Es ist ihre Zwillingsschwester."



    Zwei uniformierte Polizisten betraten das Lokal, dicht gefolgt von Chandler, der ein Notizbuch in der Hand hielt.



    Er zeigte dem Trio seine Polizeimarke. Lafferty nahm seinen Partner beiseite und klärte ihn über den Stand der Dinge auf. Schließlich fragte Chandler die Kassiererin: „Ihr Name ist?"



    „Ling Ming Na."



    „Mrs. Ling?"



    Sie nickte.



    „Sie haben für die Dame von oben Nachrichten entgegengenommen, wenn sie nicht da war?"



    „Wenn da wal, auch. Ich alles aufschleiben, wenn Telefon fül sie klingeln und ihl sagen, wenn kommen."



    „Dann hat Walker also nie in ihrer Wohnung angerufen", sagte Lafferty, und Chandler nickte. Er schaute die Kassiererin wieder an. „Wie oft ist die Dame reingekommen, um zu fragen, ob irgendwelche Nach­ richten für sie da sind?"



    „Sie jeden Tag kommen. Deshalb ich mil Solgen gemacht, als so lange nicht gekommen und wal floh, dass ..." Sie deutete auf Alicia, dann ließ sie hilflos die Hände sinken.



    „War es immer derselbe Mann, der sie angerufen hat?"



    „Dieselbe Stimme, ja."



    „Hat die Dame Ihnen Geld dafür gegeben, dass Sie ihre Nachrichten entgegennahmen?"



    Die Kassiererin nickte.



    „Wie viel?"



    „Zweihundelt Dollal im Monat."



    „Zweihundert Dollar, nur um gelegentlich einen Anruf entgegenzunehmen? Kam Ihnen das nicht sehr viel vor?"



    Mrs. Ling zuckte die Schultern. „Amelika leiches Land."



    Das Handy in Laffertys Tasche klingelte, und er nahm den Anruf entgegen. „Vielen Dank, Roy. Gut gemacht. Ich melde mich später wie­ der. "



    Alicia und Chandler schauten ihn erwartungsvoll an.



    „Amy Lester hat ihre Schecks von den Greens über ein Postfach in Fort Lee, New Jersey, erhalten. Sie hat sie auf einer Bank derselben Stadt eingelöst. Seit dem Tag vor Walkers Tod gab es dort keine Kontobewegung mehr."



    Chandler seufzte. „Zwei hübsch sprudelnde Einkommensquellen. Leichte Arbeit, wenn man sie bekommen kann."



    „Und warum hat sie sich dann bei einer Geldquelle selbst den Hahn zugedreht?" fragte Lafferty. „Wegen einer Meinungsverschiedenheit mit Walker?"



    „Gut möglich. Wenn sie sich über einen Begleitservice kennengelernt haben und es Walker angetörnt hat, dass Amy wie seine Frau aussah und sich mit bestimmten ... äh ... sexuellen Praktiken einverstanden erklärte, die ihm seine Frau verweigerte, kann es sein, dass das etwas Einzigartiges für ihn war."



    „Glaubst du, Joe wusste, dass sie. meine Schwester ist?" fragte Alicia Lafferty leise.



    „Wenn er es wusste, war der Kick für ihn nur noch größer, wenn du verstehst, was ich meine."



    Alicia wusste nicht, was sie davon halten sollte.



    „Nehmen Sie die restlichen Personalien hier auf", sagte Chandler zu einem der uniformierten Polizisten, der nickte und ein Notizbuch zückte.



    „Wir müssen uns beeilen", sagte er zu Lafferty. „Wir müssen einen Haftbefehl für Amy Lester beantragen und uns einen Durchsuchungsbefehl für die Wohnung oben besorgen. Höchste Zeit, ein paar Leute aus dem Schlaf zu klingeln."



    Chandler schaute Alicia an. „Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen", sagte er steif. „Ich habe mich in Ihnen getäuscht, und das tut mir sehr Leid."



    „Danke, Charlie", sagte sie.



    Chandler räusperte sich unbehaglich. „Auf, ihr beiden", sagte er zu den Polizisten. „Verschwinden wir, damit diese Leute hier endlich ihren Laden schließen können."



    Chandler entschuldigte sich bei Mrs. Ling und ihren Kollegen für die Störung und dankte ihnen für ihre Mitarbeit. Alicia und Lafferty folgten ihm nach draußen zu dem Streifenwagen.



    „Ich melde mich", informierte er die beiden durch das heruntergekurbelte Fenster, während der Streifenwagen aus der Parklücke herausfuhr.



    „Wir sind fast am Ziel", sagte Lafferty zu Alicia und nahm sie in die Arme.



    Lafferty hing für den Rest der Nacht am Telefon. Alicia rief Maizie an, um zu hören, ob es ihren Kindern, die mittlerweile von den Großeltern zurückgekehrt waren, gut ging, und um ihr die jüngsten Neuigkeiten zu überbringen, dann versuchte sie in Laffertys Bett ein bisschen zu schlafen. Die Bettwäsche roch nach Mike, und sie vergrub ihr Gesicht in dem duftenden Kissen, während sie im Nebenzimmer seine murmelnde Stimme hörte. Als der Morgen graute, gab sie ihren Versuch zu schlafen auf, ging ins Nebenzimmer und setzte sich neben Lafferty auf die Couch.



    Er lächelte sie an und legte ihr den Arm um die Schultern. Sein Auge war jetzt fast ganz zugeschwollen und seine aufgeplatzte Unterlippe war blutverkrustet.



    „Überprüf die Vorstädte von Maryland und Virginia. Sie scheint auf Politiker zu stehen", sagte Lafferty ins Telefon. „Ruf mich gleich zurück, wenn du irgendwas hast, Lester. Danke."



    Er legte auf und küsste Alicia auf die Stirn.



    „Konntest du ein bisschen schlafen?" fragte er..



    Sie schüttelte müde den Kopf. „Mike, du siehst schrecklich aus. Wirst du heute zum Arzt gehen?"



    „Ich verspreche es. Sobald wir die erste Spur von deiner Schwester haben."



    „Was ist, wenn sie das Land verlassen hat?"



    „Das hat sie bestimmt nicht. Sie will sicherlich weiterhin die Greenschen Schecks einkassieren, und die muss sie auf einer amerikanischen Bank einlösen, und vorzugsweise bei einer, bei der sie ein Konto hat. Ich vermute, sie ist immer noch in New Jersey."



    Alicia seufzte. „Ich verstehe nicht, wie sie die ganze Zeit über hier in New York leben konnte, ohne dass jemandem die Ähnlichkeit mit mir aufgefallen wäre."



    „Mrs. Ling hat den Polizisten erzählt, dass sie immer eine Perücke oder ein Kopftuch und eine dunkle Sonnenbrille trug, wenn sie aus­ ging. Wenn sie nur nach unten ging, um ihre Nachrichten entgegenzunehmen, fühlte sie sich offenbar sicher genug, um auf ihre übliche Verkleidung zu verzichten, vielleicht weil sie wusste, dass sich die Chinesen nicht für Politik interessierten."



    „Michael, das ist alles so bizarr", begann Alicia, dann unterbrach sie sich, als Lafferty auf den Fernseher deutete und nach der Fernbedienung griff und einschaltete. Alicia folgte seinem Blick und sah Staatsanwalt Woods umringt von Reportern, die alle gespannt auf eine Stellungnahme von ihm warteten und ihm ihre Mikrofone unter die Nase hielten.



    „Das wird dir gefallen", sagte Lafferty zu Alicia. Er schaute auf seine Uhr.„Genau pünktlich."



    „Ich habe diese Pressekonferenz einberufen, um Sie über ein paar neue Entwicklungen im Mordfall Walker zu informieren", begann Woods sachlich. „Den hervorragenden .Polizeikräften unserer Stadt ist es durch ihren unermüdlichen Einsatz gelungen, eine weitere mutmaßliche Verdächtige in den Kreis der Tatverdächtigen aufzunehmen, und wir werden alles tun, was in unseren Kräften steht, um ihren Aufenthaltsort herauszufinden."



    Woods wirkte müde und seine Krawatte hing schief.



    „Wollen Sie damit sagen, dass die Ehefrau des Ermordeten nicht mehr unter Tatverdacht steht?" brüllte einer der Reporter dazwischen.



    Woods schaute gepeinigt drein. „Äh ... es hat den Anschein, als ob in diesem Fall mehr als eine Person sowohl ein Motiv wie auch die Möglichkeit hatten, das Opfer zu töten, und wir sind einer zweiten Tatverdächtigen auf der Spur. Mehr kann ich Ihnen im Augenblick nicht sagen."



    Woods versuchte, aus dem Pulk herauszukommen, aber die Reporter hatten ihn eingekreist.



    „Heißt das, dass Mrs. Walker entlastet ist?"



    „Wann können wir mit einer neuen Verhaftung rechnen?"...„Wird die Anhörung zur Zulassung der Anklageerhebung verschoben?"...„Wer ist die neue Tatverdächtige?" ...„Wird der zuständige Richter eine Erklärung zu diesem Fall abgeben?"


    Die Reporter schossen ihre Fragen ab, während Woods Mund sich in eine schmale Linie verwandelte, dann wurde zurück ins Studio geschaltet.



    Lafferty stellte den Fernseher ab.



    „Wenn mich nicht alles täuscht, hast du etwas mit diesem Auftritt zu tun", sagte Alicia trocken zu ihm.



    „Ich habe Charlie gebeten, Woods aus dem Bett zu klingeln und ihm zu verklickern, dass ich heute Vormittag von ihm eine Erklärung vor der Presse erwarte. Außerdem sollte er ihn darüber informieren, dass .Althea Bransford aus dem Büro der Staatsanwaltschaft bereits einen Bericht erhalten hat, der auf die Relevanz des Umstandes, dass du eine Zwillingsschwester hast, verweist. Er sollte hinzufügen, dass - falls Woods Erklärung vor der Presse nicht zu Stande kommt - Richter Newly ein bisschen mehr über die Praktiken erfährt, mit denen man im Büro des Staatsanwalts versucht, Polizeibeamte einzuschüchtern und an der Ausübung ihres Amtes zu hindern."



    „Danke, dass du das alles für mich gemacht hast. Ich weiß, dass du verstehst, wie wichtig es für mich ist, meine Unschuld zu beweisen, aber glaubst du nicht auch, dass meine ... Schwester jetzt, nachdem das alles im Fernsehen kam, gewarnt ist?"



    Lafferty schüttelte den Kopf. „Ich stimme dir zu, dass es ein riskantes Spiel ist. Aber ich hoffe, dass der Wirbel sie aus ihrem Versteck auf­ scheucht, weil sie in Panik gerät. Wir lassen alle Verkehrswege über­ wachen, und wenn sie versucht, einen Schritt zu machen, schnappen wir sie."



    Alicia nickte. „Ich will einfach nur, dass es bald vorüber ist, verstehst du? Ich möchte nach Hause und meinen Kindern und meiner Großmutter sagen können, dass es vorbei ist."



    „Es wird vorbei sein. Bald."



    Sie schloss die Augen. „Und ich kann mir noch nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie wir uns ein neues Leben aufbauen sollen. Claire und Joey werden eine Therapie brauchen und Gott weiß was sonst noch alles ..."



    „Und sie werden mich und die Rolle, die ich bei all dem gespielt habe, ablehnen", sagte Lafferty.



    Alicia schaute ihn an.



    „Claire lehnt mich doch jetzt schon ab", sagte er resigniert.



    „O Mike, sie wird darüber hinwegkommen. Sie ist so jung, sie vermisst ihren Vater, obwohl sie ihn weit genug durchschaut hat, um zumindest zu ahnen, was für ein Mensch er war. Aber wenn es ihm zupass kam, konnte er sehr charmant sein, und wenn sie sich an solche Momente erinnert, ist sie immer ganz durcheinander. Sie weiß, dass ..."



    Lafferty hielt die Hand hoch, um Alicia zu unterbrechen.



    „Sie hat mich ein paar Tage nach dem gewaltsamen Tod ihres Vaters mit ihrer Mutter in einer mehr als kompromittierenden Situation ertappt", sagte er ruhig. „Ich denke, damit hätten mehr als nur ein paar Kinder ein Problem."



    Alicia seufzte. „Lass uns jetzt nicht darüber reden. Eins nach dem anderen. Meine Schwester ist bis jetzt noch nicht gefunden, und das bedeutet, dass ich noch immer die Hauptverdächtige bin. Wenn das erst alles vorüber ist, können wir uns immer noch Gedanken über die Auswirkungen, die unsere Beziehung auf meine Kinder hat, machen, okay?"



    Laffertys Handy klingelte, und er zog es aus der Tasche, während Alicias Herz plötzlich hart in ihrer Kehle schlug.



    „Ja?" meldete er sich. Er hörte mehrere Sekunden zu und sagte: „Gute Arbeit. Halt mich auf dem Laufenden." Er legte das Telefon ab und schaute Alicia an.



    „Sie haben eine Frau gefunden, auf die die Beschreibung deiner Schwester passt. Sie hat in Richmond, Virginia, vor ein paar Wochen einen Vertrag bei einem Begleitservice unterschrieben. Richmond ist zwar ein bisschen weit von New York weg, aber wir werden sehen. Es kann auch nur Zufall sein, aber überprüfen müssen wir die Frau auf alle Fälle."



    „Wann werden wir es wissen?”



    „Schon bald. Die Polizei in Virginia ist im Augenblick dabei, die Frauaufzusuchen, und bis heute Abend müssten wir eigentlich Bescheid wissen."


    Alicia biss sich auf die Unterlippe. „Ich weiß nicht, ob ich das so langeaushalte", sagte sie.


    „Wir halten es zusammen aus, weil das Ende in Sicht ist. Sobald wirsie haben, bist du aus dem Schneider."


    „Ich kann es noch nicht glauben. Ich scheine mich mittlerweile schondaran gewöhnt zu haben, meine Situation als hoffnungslos zu betrachten."


    „Komm her", sagte Lafferty, und sie ging zu ihm. Er zog sie auf seinen Schoß, und sie hörte ihn leise keuchen, als sie seine Rippenstreifte. Sie stand sofort wieder auf.


    „He", beschwerte er sich.



    „Du kommst jetzt sofort mit mir in die Ambulanz", sagte sie entschieden. „Sie ist nur zwei Häuserblocks entfernt."



    „Na schön", sagte er überraschenderweise fromm wie ein Lamm,was für Alicia ein Hinweis darauf war, dass seine Schmerzen stärkerwaren, als er zugeben wollte.


    „Möchtest du, dass ich vorher anrufe?" fragte sie.



    Er seufzte und erhob sich steif, wobei er zusammenzuckte und sichauf der Lehne des Sofas abstützte.„Nicht nötig", erwiderte er. „Man kennt mich dort."


    „Warum überrascht mich das nicht?" fragte Alicia trocken.



    „Bitte, kein Sarkasmus. Dafür ist es noch zu früh am Tag."



    Sie beobachtete, wie er sich vorsichtig aufrichtete.



    „Siehst du?" sagte er grinsend. „Es ist gar nichts."



    Sie deutete auf die Tür. „Abmarsch."



    „Solange ich mich bewege, ist alles okay", bemerkte er. „Nur wennich mich hinsetze, scheine ich mich irgendwie zu verhaken."


    „Jeder andere würde jetzt in einem Krankenhausbett liegen", sagteAlicia und öffnete die Tür.


    Sie gingen hinaus, und Alicia schloss die Tür hinter ihnen mit demSchlüssel ab, den Mike ihr gegeben hatte.


    Drei Tage verstrichen und Alicias Schwester war immer noch nicht auf­ getaucht. Alicia verbrachte diese Zeit mit ihren Kindern und versuchte sich mit ihnen zu beschäftigen, wobei ihr Herz jedes Mal einen Satz machte, wenn das Telefon klingelte. Ihre Kinder wussten, dass die Polizei nach einer anderen Verdächtigen fahndete, aber sie wussten nicht, dass es sich bei dieser Verdächtigen um die Zwillingsschwester ihrer Mutter handelte.



    Als der Anruf schließlich kam, spielte Alicia gerade ein Brettspiel mit Joey, und Maizie rief sie in die Küche.



    „Ist es Michael?" fragte Alicia.



    Die Haushälterin nickte, während sie Alicia den Hörer reichte.„Ich glaube, er hat Neuigkeiten", fügte Maizie mit vor Aufregung funkelnden Augen hinzu.


    Alicia nahm mit zitternder Hand den Hörer entgegen. „Michael?"


    „Ja. Wir haben sie."



    Sie schloss die Augen und nickte. Maizie stieß einen Schrei aus und fing an zu weinen.„Bist du sicher?" flüsterte Alicia ins Telefon.


    „Sie ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten. Sie trägt ihr Haar jetzt kurz und hat es schwarz gefärbt, aber ich habe ein Foto gesehen, und die Ähnlichkeit ist geradezu unheimlich. Bis jetzt hat sie noch nicht gestanden, aber es ist nur noch eine Frage der Zeit. Die Beweise, die wir bei der Durchsuchung ihrer Wohnung gefunden haben, sind er­ drückend. "



    „Wo war sie?" Die Kinder kamen, angelockt von Maizies Weinen, in die Küche.



    „In einer Vorstadt von Virginia, wo sie sich ein Apartment gemietet hatte. Der Polizist, der sie festgenommen hat, hat mir erzählt, dass sie mit keinem Wort protestiert hat, fast als ob sie auf ihn gewartet hätte."



    „Mike, ich werde Oswald Kirby anrufen, damit er sie vertritt. Ich bezahle es."



    Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille. Maizie informierte derweil Joey und Claire, dass die Polizei die wahre Mörderin ihres Vaters gefunden hatte.



    „Alicia, bist du sicher? Auch wenn diese Frau deine Schwester ist, so kennst du sie doch nicht. Sie ist eine Mörderin. Mehr noch. Sie wollte dir einen Mord in die Schuhe schieben, den sie selbst begangen hat."



    „Ich hatte im Leben mehr Glück als sie. Ein bisschen was muss ich an meine Schwester zurückgeben."



    „Ich weiß nicht, ob Kirby bereit ist, ihren Fall zu übernehmen, nach­ dem er dich vertreten hat", wandte Lafferty zweifelnd ein.



    „Ich muss es zumindest versuchen. Er ist sehr gewandt, vielleicht schafft er es ja, bei den Geschworenen Mitgefühl für ihr Schicksal zu wecken. Wenn sie erst die Einzelheiten ihres Familienhintergrunds und ihrer Kindheit erfahren, können sie ja vielleicht verstehen, warum sie es getan hat."



    „Verstehst du es denn?”



    Alicia zögerte. „Ich versuche es zumindest", sagte sie schließlich, während Joey anfing zu weinen und Claire einen Arm um ihre Mutter legte.



    „Da ist noch etwas. Ich würde sie gern kennen lernen, Mike. Mit ihr sprechen."



    „Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?"



    „Ich will es. Wird man es mir erlauben?"



    „Ich denke, dass sich Staatsanwalt Woods unter den gegebenen Umständen überreden lässt", sagte Lafferty mit einem Lächeln in der Stimme.



    „Mike, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll", murmelte Alicia, plötzlich von ihren Gefühlen überwältigt.. „Du hast mir das Leben gerettet. Ohne dich hätten meine Kinder höchstwahrscheinlich elternlos auf­ wachsen müssen, und ich wäre für lange Zeit ins Gefängnis gekommen. Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll."



    Claire ließ ihre Mutter los und ging ins Wohnzimmer zurück. Maizie trocknete ihre Tränen und verließ mit Joey ebenfalls die Küche.



    „Du brauchst mir nicht zu danken", sagte Lafferty hörbar gerührt. „Ich habe nur meinen Job gemacht, Ma'am."



    „Viel mehr als Ihren Job, Sir."



    „Ich rufe dich heute Abend an", fügte er schnell noch hinzu, dann legte er auf.



    Alicia stand benommen da und versuchte zu begreifen, wie dieser Anruf ihr Leben verändert hatte.Bald würde sie frei sein.Die dunkle Welt war wieder hell geworden.
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    Das Büro der Staatsanwaltschaft war eine nüchterne Örtlichkeit. Alicia und Lafferty wurden in einen Raum geführt, in dem ein langer Tisch und ramponierte Stühle standen, wo Oswald Kirby sie bereits erwartete.


    Kirby erhob sich und gab Alicia die Hand. „Mrs. Walker. Erlauben Sie mir, dass ich Ihnen gratuliere. Der Staatsanwalt hat mir in meiner Eigenschaft als Amy Lassiters Verteidiger bereits eine Kopie ihres Geständnisses zukommen lassen."



    „Danke, dass Sie den Fall übernehmen", sagte Alicia.



    „Sie brauchen mir nicht zu danken. Es ist immer befriedigend zu sehen, dass die Unschuldigen freikommen und die Schuldigen zur Verantwortung gezogen werden. Nichtsdestotrotz möchte ich Ihnen jedoch versichern, dass ich für Ihre ... äh ... für Miss Lassiter alles tun werde, was in meinen Kräften steht. Vorausgesetzt natürlich, dass sie bereit ist, meine Hilfe anzunehmen."



    „Warumhat sie so bereitwillig gestanden, Mr. Kirby? Das will mir nicht recht einleuchten."



    „Es handelt sich um ein Phänomen, das wir bei Ersttätern immer wieder erleben. Vor der Tat ist der Mörder von Zorn oder Verzweiflung erfüllt. Ist das Opfer jedoch erst einmal tot, beruhigt sich die Situation, und der Täter beginnt über seine Tat nachzudenken. Bei der Festnahme verspürt ein solcher Täter, ob Sie es glauben oder nicht, zuallererst Erleichterung."



    Alle drei drehten sich um, als Staatsanwalt Woods, gefolgt von zwei uniformierten Polizisten, die die Frau zwischen sich hatten, den Raum betrat. Sie trug Handschellen und die graue Anstaltskleidung, die im Gefängnis von Manhattan Vorschrift war.



    Alicia warf einen Blick auf Woods, dann schaute sie ihrer Schwester in die Augen.



    Sie war darauf gefasst, mit ihrem Ebenbild konfrontiert zu werden, und die Ähnlichkeit war tatsächlich verblüffend.



    Amys Haare reichten ihr nur bis ans Kinn, und sie waren sehr dunkel gefärbt, aber der Schnitt des Gesichts, die vollen Lippen, die braunen Augen und der Körperbau wiesen eine täuschende Ähnlichkeit mit Alicia auf. Woods wartete, bis Amy sich gesetzt hatte, dann warf er Lafferty einen verstohlenen Blick aus dem Augenwinkel zu und verließ den Raum.



    Alicia starrte noch immer.



    „Ein ganz schöner Schock herauszufinden, dass es mich gibt, was?" fragte Amy trocken. „Zumindest in dieser Beziehung war ich die ganzen Jahre über im Vorteil. Ich wusste, dass es dich gibt."



    „Miss Lassiter, als Ihr Rechtsbeistand bin ich gehalten, Sie daran zu erinnern, worüber wir gestern Abend gesprochen haben. Sie haben die Tat, wegen der man Sie verhaftet hat, zwar bereits gestanden, aber alles, was Sie hier sagen, kann ..."begann Kirby.



    „Sparen Sie sich das", fiel Amy ihm schneidend ins Wort. „Ich habe mich entschieden, dass ich von Mrs. Schickimicki hier nichts annehmen werde, schon gar nicht Sie als Anwalt."



    Kirby schaute Alicia an, die eine besänftigende Handbewegung machte. „Bitte, bleiben Sie", sagte sie zu ihm.



    „Oh, ist das nicht reizend?" fragte Amy mit Häme. „Die Prinzessin ist entschlossen, das Richtige zu tun. Es erwärmt mein Herz."



    „Warum hast du es gemacht?" fragte Alicia ruhig. „Warum hast du meinen Mann getötet?"



    „Deinen Mann!" erwiderte Amy, hart auflachend „Ein guter Witz. Ich habe mehr von ihm gesehen als du in all den Jahren. Während du auf irgendwelchen Wohltätigkeitsveranstaltungen rumgeturnt bist, habe ich den Gnädigen bei Laune gehalten, wenn du feine Lady überhaupt verstehst, was ich damit meine."



    „Wie hast du ihn kennen gelernt?"



    Amy zuckte die Schultern. „Purer Zufall. Er hat mich für eine Nacht gebucht, und als er mich zum ersten Mal sah, hat ihn fast der Schlag getroffen.. Dann hat ihn die Vorstellung angetörnt, dass er mit mir im Bett all das machen konnte, wozu du nie und nimmer bereit gewesen wärst. Es war ein Arrangement, bei dem wir beide auf unsere Kosten kamen."



    „Sie haben die Frage noch nicht beantwortet", ergriff Lafferty jetzt zum ersten Mal das Wort. „Warum haben Sie ihn getötet?"



    Amy streifte Lafferty mit einem erfahrenen Blick. „Ah. Das muss der Lover sein", sagte sie amüsiert. „Nicht übel. Ganz und gar nicht übel. Aber es scheint so, als hätten Sie kürzlich einen kleinen Unfall gehabt, Hübscher."



    „Etwas in der Art. "



    „Wenn ich es richtig sehe, habe ich meine Verhaftung Ihnen zu verdanken. Sie konnten es wohl nicht mit ansehen, wie die Prinzessin über die Klinge springt, was?"



    „Nicht für etwas, das sie nicht getan hat", gab Lafferty ruhig zurück.



    „Oh, sie hat es getan", sagte Amy bitter. „Sie und die Greens, die sie zu ihrem Augapfel auserkoren haben, während man mich wie ein Stück Dreck einfach fallen gelassen hat."



    „Die Umstände ihrer Geburt und die Umstände, unter denen sie auf­ gewachsen ist, kann man Alicia nicht zum Vorwurf machen", mischte sich Kirby ein.



    „Ach, halt die Klappe, Opa", fuhr Amy ihn an. „Ich habe Ihnen gesagt, dass ich Sie nicht hier haben will."



    Kirby stand auf und sagte zu Alicia: „Ich rufe Sie an." Damit verließ er den Raum.



    „Du solltest dir wirklich von ihm helfen lassen", sagte Alicia. „Er kann deine Situation erklären, so dass die Geschworenen vielleicht Verständnis aufbringen, und womöglich lässt sich ja sogar der Richter zu einem milderen Urteil bewegen."



    „Meine Situation?" fragte Amy mit einem verächtlichen Auflachen. „Und die wäre? Walkers Hure, die heimliche Zwillingsschwester von Walkers Frau? Ich bin mit Geschichten von deinem wunderbaren Leben aufgewachsen, meine Mutter hat sich die Augen aus dem Kopf geheult, wenn sie dich in den Nachrichten oder in der Zeitung sah. Du warst es, die sie immer wollte, du warst es, die sie vermisste. Ich war bloß die unerwünschte Kopie."



    „Das wusste ich nicht!"



    „Ach ja, und wenn du es gewusst hättest, hättest du deine Schwester, das Callgirl, in die Arme geschlossen, was?"



    „Ich weiß nicht, was ich getan hätte. Aber ich hatte nie eine Chance, mich zu entscheiden."



    „Oje, mir blutet das Herz. So ein hartes Leben. Ich war in deinen Häusern, ich habe deine wertvollen antiken Möbel und deine sündhaft teuren Designerklamotten gesehen. Ich musste mich einen ganzen Monat lang von Schlankheitspillen und Salat ernähren, um in dieses verdammte Chanelkostüm zu passen, das ich anhatte, als ich Joe erschoss."



    „Er hat dich mit in mein Haus gebracht?" fragte Alicia entgeistert.



    „Oh, das schockt dich, was? Natürlich nicht. Er betrachtete mich als nicht gut genug, um über deine Teppiche zu laufen. Als er schlief, habe ich seinen Schlüssel genommen und mir einen Zweitschlüssel machen lassen, so bin ich an das Kostüm und die Pistole gekommen." Sie lachte.



    „Warum hast du nie Kontakt mit mir aufgenommen?" fragte Alicia ruhig.



    „Tja, das gehörte nicht zu unserer Abmachung, verstehst du. Wenn Mama die Schecks weiterhin einkassieren wollte, musste sie den Mund halten und durfte nie ein Wort über dich oder die Greens verlieren. Ich hätte eigentlich gar nichts von dir wissen dürfen. Aber als sie in den Illustrierten und im Fernsehen die Bilder von der wunderbaren Prinzessin auf dem Debütantinnenball und den vielen Partys sah, war sie völlig fertig. Damals ist es ihr aus Versehen rausgerutscht."



    „Und weil Sie wollten, dass das Geld weiterhin floss, haben Sie auch nach dem Tod Ihrer Mutter nie Kontakt mit Alicia aufgenommen", warf Lafferty ein.



    „Klar, warum auch nicht?" fragte Amy aufgebracht. „Sie war es mir schuldig. Ihre ganze verlogene Familie ist es mir schuldig. Ich bin ebenso eine Green wie sie!"



    „Aber warum hast du Joe getötet?" wiederholte Alicia ihre Eingangsfrage. „Warum?"



    „Weil er dachte, er könnte mich einfach fallen lassen! Genauso wie mich die Greens nach meiner Geburt fallen gelassen haben. Solange ich fügsam ,war und nur machte, was er wollte, hat er mich benutzt, aber als ich anfing, Ehrgeiz zu entwickeln, wollte er mich ohne einen Cent einfach abschieben."



    Alicia warf Lafferty einen Blick zu.



    „Was ist geschehen?" fragte er. „Wie kam es, dass Sie plötzlich Ehrgeiz entwickelten? Was meinen Sie damit?"



    Amy schaute auf den zerkratzten Tisch und stieß einen Seufzer aus. „Es ist ein Berufsproblem, gegen das man machtlos ist. Wenn man in ein gewisses Alter kommt, wollen einen die guten Serviceunternehmen nicht mehr, man muss größere Risiken mit neuen Kunden in Kauf nehmen, die Freier wollen meistens junge Mädchen ... ich hatte sozusagen gerade die Grenzen meines Marktwerts erreicht."



    ,,Und?" fragte Lafferty.



    „Ich wollte mein eigenes Geschäft. Ich kenne mich gut aus mit Kleidern und Mode, wirklich. Ich wollte eine Boutique aufmachen."



    Alicia spürte, dass Tränen in ihren Augen brannten. Der klägliche Unterton, der in der Stimme ihrer Schwester mitschwang, tat weh.



    „Und dann haben Sie versucht, Walker anzupumpen?" fragte Lafferty.



    „Er hat mich ausgelacht!" sagte Amy, und der Hass, der sich auf ihrem Gesicht spiegelte, legte ein beredtes Zeugnis davon ab, warum sie ihren Liebhaber getötet hatte. „Er hat gesagt, dass ich woanders hausieren gehen sollte, wenn ich mir ein Nest bauen wollte, und dass es sowieso nicht mehr lange dauert, bis ich Rost ansetze."



    Plötzlich herrschte in dem Raum eine ohrenbetäubende Stille. Die beiden Polizisten warfen sich einen Blick zu und schauten dann weg.



    „Ich wollte ihm das Geld zurückzahlen, ich wollte nicht schnorren, sondern nur einen Kredit von ihm haben. Es war eine gute Geschäftsidee, aber dieses Schwein war nicht einmal bereit, darüber nachzudenken."



    „Und deshalb hast du beschlossen, ihn zu töten", sagte Alicia.



    „Da noch nicht. Es hat sich noch eine Weile hingezogen. Erst als ich dich einen Monat später zusammen mit ihm in den Nachrichten sah, kam mir die Idee, dass ich ihn umbringen könnte, ohne dass man mich erwischt. Ich dachte mir, dass ich damit gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlage. Ich wollte es dir heimzahlen, dass du das Leben hattest, das eigentlich ich hätte haben sollen, und gleichzeitig konnte ich mich an ihm rächen. Es war perfekt."



    „Das Leben mit Joe war kein Zuckerschlecken", sagte Alicia leise. „Das solltest du von allen Leuten eigentlich am besten wissen."



    „O ja, es muss hart gewesen sein. Mein Beileid. Aber du hast es überlebt, oder? Und das silberne Tafelbesteck ist auch noch vollzählig da. Außerdem hast du ja jetzt Mel Gibson, der dich tröstet."



    Die Tür zum Flur öffnete sich, und Woods steckte seinen Kopf durch den Spalt.„Die Zeit ist um", sagte er energisch. „Miss Lassiter muss in ihre Zelle zurück."


    „Wir brauchen noch ein paar Minuten", sagte Lafferty kühl.



    Woods schaute ihn an und errötete leicht. Er machte die Tür mit einem Knall wieder zu.



    Lafferty warf Alicia einen Blick zu und forderte sie mit einer Handbewegung zum Sprechen auf.



    „Bist du dir sicher, dass du Mr. Kirby nicht als Anwalt willst?" fragte sie Amy.



    „Da läuft nichts, Honey. Steck dir deine Schuldgefühle sonst wohin", gab sie schroff zurück.



    „Ich würde dich gern ab und zu besuchen", sagte Alicia.



    „Warum? Um mir zu danken, dass ich dir Joe vom Hals geschafft und dem niedlichen Blauauge hier den Weg freigemacht habe?"



    „Wir sind Schwestern", sagte Alicia peinlich berührt.



    Amy schnaubte. „Was? Hast du womöglich vor, jetzt auf Friede, Freude, Eierkuchen und Familienidyll zu machen? Dafür ist es ein bisschen spät."



    „Ich würde gern etwas über meine leibliche Mutter erfahren." „Nein, das möchtest du besser nicht. Glaub mir."



    „Würdest du mich wenigstens auf die Besucherliste setzen?"



    Amy starrte sie an, dann wandte sie den Kopf ab. „Ich werde darüber nachdenken", sagte sie.



    Die Tür zum Flur öffnete sich wieder.



    Alicia stand auf. Sie schaute Amy an. „lch komme wieder."



    Woods beobachtete, wie sie die Tür hinter sich zumachten, dann ging er ohne ein Wort davon.



    „Sie tut mir Leid", sagte Alicia. „Ich weiß, dass sie etwas Schreckliches getan hat, aber man merkt schon allein vom Zuhören, dass sie intelligent ist. Ich bin mir sicher, dass sie auch freundlich wäre, wenn das Leben sie freundlicher behandelt hätte. Was für eine Verschwendung. "



    „Alicia, eine Menge Menschen haben ein schweres Leben, viel schwerer noch als deine Schwester. Aber sie streichen keine Erpressungsgelder ein und werden auch keine Callgirls und ermorden ihre Kunden. Öder versuchen, ihrer Schwester ein Verbrechen in die Schuhe zu schieben."



    „Du verstehst mich nicht. Ich fühle mich eben verantwortlich für das, was mit ihr passiert ist. Weißt du, ob sie schon eine Kaution für sie festgesetzt haben?"



    „Honey, sie wird nicht auf Kaution freikommen. Sie hat letzte Nacht einen Mord gestanden. Sie werden nicht einmal eine Anhörung machen, vertrau mir. Sie wird nirgendwohin gehen."



    „Dann werde ich sie im Gefängnis besuchen", sagte sie.



    Lafferty zog sie in seine Arme und küsste sie. „Vergiss deine Schwester für einen Moment. Ich habe ein paar gute Neuigkeiten."



    „Oh, erzähl", sagte Alicia mit einem Aufseufzen und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. „Nach der letzten Stunde kann ich ein paar gute Neuigkeiten gebrauchen."



    „Ich werde in zwei Wochen.wieder arbeiten."



    Alicia löste sich von ihm und schaute ihn an. „O Mike, das ist wundervoll. Ich bin ja so froh. Ich hatte schon befürchtet, dass deine Karriere meinetwegen Schaden nehmen könnte."



    „Dann lass es uns feiern. Was hältst du davon?"



    Alicia warf einen Blick auf die Tür des Raums, in dem sich noch immer ihre Schwester aufhielt, die in nächster Zeit nichts feiern würde.



    Dann lächelte sie ihren Geliebten an. „O ja", sagte sie.„Lass uns gehen."



    Eine Woche später besprach Alicia gerade mit Claires Privatlehrerin deren Unterrichtsstunden, als Maizie an die Wohnzimmertür klopfte und sagte: „Mrs. Walker, könnte ich Sie einen Moment sprechen?"



    Alicia entschuldigte sich und ging in die Halle.



    „Was ist?" fragte sie Maizie, die neben dem vergoldeten Tischchen bei der Eingangstür stand. „Sie wirken beunruhigt."



    Maizie reichte ihr einen Umschlag. „Das hat eben ein Bote gebracht."



    Alicia warf einen Blick darauf. „Das ist Michaels Handschrift", sagte sie erstaunt.Die Haushälterin nickte.


    „Warum schickt er mir etwas per Boten? Warum ruft er mich nicht an?"



    „Ich weiß nicht, aber ich denke, Sie sollten es besser lesen." Und damit ging sie weg.



    Alicia riss den Umschlag auf und überflog ängstlich die handgeschriebenen Zeilen.



    „Ich wollte warten, bis klar ist, dass keine Anklage gegen Dich erhoben wird", begann Mike. Er bat sie, ihre Beziehung zu überdenken, damit sie sich sicher sein könne, dass sie diese jetzt, nachdem sie frei war, auch wirklich noch wollte. Es sei verständlich gewesen, dass sie sich während der schlimmen Zeit, die sie durchgemacht hatte, gern auf ihn gestützt hatte, aber jetzt, da sie zu ihrem normalen Leben zurückkehren konnte, wollte er, dass sie darüber nachdachte, ob er wirklich der Richtige für sie sei. Er schrieb weiter, dass er versucht habe, an dem Tag, an dem sie ihre Großmutter besucht hatten, mit ihr darüber zu sprechen, aber nachdem sie abwehrend reagiert hatte, hätte er beschlossen, die Angelegenheit auf später zu verschieben, wenn über ihrem Leben nicht mehr das Damoklesschwert einer drohenden Inhaftierung und möglichen Verurteilung hinge. Es sei offen­ sichtlich, dass ihre Kinder ihre erste Sorge seien und dass es vielleicht besser für die beiden wäre, wenn ... Alicia hörte mitten in der Seite auf zu lesen und ließ den Blick ganz nach unten schweifen. Sie sah die letzte Zeile: „deshalb werde ich eine Weile nichts von mir hören lassen, damit Du Dir in aller Ruhe überlegen kannst, was Du tun willst. Inzwischen werde ich schon wieder angefangen haben zu arbeiten. Denk darüber nach, Alicia. Es geht um den Rest Deines Lebens."



    Der Brief war schlicht mit „Mike" unterschrieben.



    Alicia knüllte den Brief zusammen und stopfte ihn in ihre Hosentasche. Als sie sich auf die Ahornbank in der Halle setzte, lag ein trauriger und nachdenklicher Ausdruck auf ihrem Gesicht.



    Dann hatte Mike also seine Zweifel, er hatte sie damals nach seinem Ausbruch vor Hannahs Haus nur beiseite geschoben. Er hatte sich darauf konzentriert, dass sie ihre Freiheit wiedererlangte und ihr erlaubt, dasselbe zu tun, ohne sie mit heiklen Debatten über ihre unterschiedlichen Lebensstile oder ihre Familien zu belästigen.



    Aber offensichtlich war das Problem damit, für ihn noch längst nicht aus der Welt.



    Alicia hatte ebenfalls ihre Zweifel, sie hatten jedoch nichts damit zu tun, wie viel Geld Mike als Polizist verdiente oder wie viele Häuser ihre Familie besaß.Was ihr Sorgen machte, waren ihre Kinder.


    Claire war von dem, was sie in der Nacht, in der sie zufällig in die Küche hineingeplatzt war, mitbekommen hatte, noch immer schockiert. Nun, da Alicia frei war und die offizielle Beziehung mit Detective Lafferty an einem Ende angelangt war, würde sie sowohl mit Claire als auch mit Joey über ihre Sehnsucht, die Beziehung mit Michael weiterzuführen, reden müssen.Diese Zeit wollte Lafferty ihr offensichtlich geben.


    Maizie kam in die Halle und sah Alicias besorgtes Gesicht.



    „Ich wusste gleich, dass es keine guten Nachrichten sind", sagte sie müde. „Was ist denn nun schon wieder schief gelaufen?"



    „Ich weiß nicht genau. Vielleicht alles, vielleicht auch nichts. Maizie, sagen Sie, wie hieß diese Kinderpsychologin, zu der Ihr Neffe gegangen ist, nachdem er in der Schule Mist gebaut hatte?"



    „Mary Phelps. Ich lasse mir von meiner Schwester die Nummer geben."



    „Danke. Ich glaube, es ist für uns alle drei wichtig, dass wir so bald wie möglich mit ihr sprechen."



    Während Maizie zum Telefon ging, warf Alicia einen Blick auf den Apparat, der stumm auf dem Teakholztisch stand.Wenn er jetzt klingelte, würde sie wissen, dass es nicht Mike war.


    Zehn Tage verstrichen mit quälender Langsamkeit, während Alicia und ihre Kinder drei Sitzungen mit Dr. Phelps hatten. Claire war bockig, Joey konfus, und Alicia war schachmatt gesetzt. Die Psychologin beharrte darauf, dass Alicia ihr Glück mit Lafferty nicht opfern sollte, nur weil ihre Kinder Schwierigkeiten bei der Umstellung hatten; die Therapie würde ihnen helfen, damit fertig zu werden. Alicia tat, worum Mike sie gebeten hatte, und nahm keinen Kontakt mit ihm auf, obwohl sie ihn so schrecklich vermisste, dass sie seine Abwesenheit wie einen körperlichen Schmerz fühlte. Sie vermisste ihn in ihrem Kopf, sie vermisste ihn in ihrem Bett, sie vermisste ihn in ihrer Welt. Als sie schließlich bereit war zu akzeptieren, dass Mary Phelps Recht hatte und sie vielleicht doch beides haben konnte - den Mann, den sie wollte und seelisch stabile Kinder - war sie fast verrückt vor Sehnsucht nach Mike.



    Schließlich konnte sie es nicht mehr aushalten, noch länger von ihm getrennt zu sein. Als sie am Morgen des zehnten Tags erwachte, stand ihr Entschluss fest. Sie wartete, bis die Kinder mit ihren Privatlehrern beschäftigt waren, dann nahm sie den Kombi und fuhr in die Stadt. Sie parkte vor dem Revier in Manhattan in der zweiten Reihe und rannte in den Bereitschaftsraum, wo alle sie anstarrten und Charlie Chandler an seinem Schreibtisch ein Thunfischsandwich aß.



    „Ein frühes Mittagessen?" begrüßte sie ihn.



    Charlie erwiderte nichts. Er war eben dabei, von seinem Sandwich abzubeißen und hielt mit einem verdutzten Gesichtsausdruck mitten in der Bewegung inne.



    „Sagen Sie mir, wo er ist", verlangte sie.



    „Ah ... ich ... was?" stotterte Charlie, dann schluckte er.



    „Lafferty. Wo ist er? Ich weiß, dass Sie es wissen, also versuchen Sie nicht, mir etwas vorzumachen."



    Chandler schaute sich in dem Raum um, in dem sich das Interesse über Alicias Auftauchen noch immer nicht gelegt hatte. Er erwiderte nichts.



    „Charlie, ich stemme gleich meine Beine in den Boden und schreie so lange, bis Sie mir sagen, wo er ist, oder bis die Jungs in den weißen Kitteln ankommen und mich abtransportieren. Was ist Ihnen lieber?"



    „Sie laufen ihm schon wieder nach, richtig?" fragte Charlie. „Warum?"



    „Weil er schon wieder weggelaufen ist. Er redet sich ein, dass wir nicht zusammenpassen oder dass meine Kinder unter unserer Beziehung leiden könnten. Ich hatte auch meine Zweifel, aber jetzt habe ich sie über Bord geworfen. So eine Chance bekomme ich nie wieder, und ich will sie nicht vermasseln."



    „Der gute Mike macht sich eine ganze Menge Gedanken", sagte Chandler, versonnen nickend.



    Alicia schloss die Augen. „Ist es irgendetwas anderes, Charlie? Will er mich auf die sanfte Tour loswerden und erzählt mir deshalb, dass er sich Sorgen um mich macht?"



    Chandler starrte sie an und ließ sein Sandwich sinken. „Lady, das ist das Letzte, was er will. Glauben Sie mir. Er ist total verrückt nach Ihnen."



    „Dann sagen Sie mir, wo er ist."



    Chandler schüttelte den Kopf. „Er würde mich lynchen."



    „Das bezweifle ich. Sonst hätte er es schon längst getan."



    Charlie verdrehte die Augen. „Er ist auf dem Hausboot von meinem Schwager drüben in Jersey-Weehawken. Ich gebe Ihnen die Wegbeschreibung."



    Er riss ein Blatt Papier von dem Block auf seinem Schreibtisch ab und schrieb etwas auf.



    „Ich werde es finden", versicherte Alicia und griff nach dem Zettel. Sie umarmte ihn spontan. „Tausend Dank, Charlie. Das werde ich Ihnen nie vergessen."



    „Mike auch nicht. Wenn er zurückkommt, wird er mich dafür büßen lassen." Chandler war knallrot geworden.



    Alicia grinste ihn an und rannte an den übrigen Polizisten vorbei, die sich nichts von ihrem Auftritt hatten entgehen lassen. Als sie zu ihrem Auto kam, war es zum Glück noch da. Wenn es abgeschleppt worden wäre, hätte sie sich kurzerhand ein Taxi genommen.



    Nichts konnte sie heute davon abhalten, zu Michael Lafferty zu gehen.



    Chandlers Wegbeschreibung war einfach. Sie fuhr durch den Holland Tunnel und fand den Hafen ohne Schwierigkeiten. Das Boot Easy Money lag an der von Chandler bezeichneten Stelle vor Anker, aber Lafferty war nirgends in Sicht. Alicia ging an Deck, schaute sich um, als sie ihn mit einem Seil in der Hand über den Kai schlendern sah. Er hatte im Gesicht von der Frühlingssonne bereits leicht Farbe bekommen, und seine Unterarme waren sonnenverbrannt.



    Als er sie sah, blieb er wie angewurzelt stehen.



    „Hast du keinen Besuch erwartet?" fragte sie.



    „Nein."



    „Ich hoffe, ich bin eine willkommene Überraschung", sagte sie leichthin.



    „Wie hast du mich gefunden?"



    „Charlie hat mir verraten, wo du bist."



    Lafferty nickte langsam. „Das ist wieder mal typisch." Er kniete sich hin, um eine Leine festzuzurren, die sich gelockert hatte.



    „Du darfst es ihm nicht zum Vorwurf machen. Ich habe es aus ihm herausgeprügelt."



    „Das hätte ich gern gesehen."



    „Es war nicht schön."



    Er kam jetzt ebenfalls an Deck und schaute sie an. Er trug Jeans mit einem dunkelblauen T-Shirt und Bootsschuhe aus Leder.Er sah umwerfend aus.


    „So", sagte er. Er wirkte besorgt, als ob er sich nicht sicher wäre, was gleich kommen würde.



    „Mike, wenn du mich nicht mehr willst, sag es einfach", sagte Alicia ohne große Vorrede. „Ich würde es verstehen. Eine Beziehung muss auf Gegenseitigkeit beruhen. Aber wenn du mich liebst, lauf nicht weg. Du hast mir Zeit gegeben, und ich habe sie gut genutzt. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Ich liebe dich."



    Er schluckte. „Ich liebe dich auch."



    Alicia ging zu ihm hinüber und legte ihre Arme um seine Taille. Er umarmte sie, und sie holte, eingehüllt in seinen männlichen Duft und seine starke Umarmung, tief Luft.



    „Worauf warten wir dann noch?" flüsterte sie. „Gibt es da unten in dieser Kajüte eine Koje?"



    „Ja", sagte er heiser und zog ihr bereits die Bluse aus der Jeans. Er ging leicht in die Knie und hob sie schwungvoll hoch.



    „Du hast mir gefehlt", sagte er, während er sie die Treppe hinuntertrug.



    „Du mir auch", erwiderte Alicia.



    Lafferty zog mit einem Ruck den Vorhang, der die winzige Schlafecke von der übrigen Kabine abtrennte, beiseite.



    „Ein Puppenschlafzimmer", murmelte Alicia. „Hast du hier geschlafen?"



    „Hier habe ich wach gelegen und dich vermisst", erwiderte Lafferty, während er sie sanft aufs Bett gleiten ließ und sich dann neben sie legte. Langsam fing er an, ihre Bluse aufzuknöpfen.



    Alicia klammerte sich an ihn, ihre Hände waren an seiner Taille, dann wühlten sie sich in sein Haar. Er zog ihr die Jeans und den Slip aus und warf beides auf den Boden, während sie sich an ihn drängte und seinen einzigartigen Duft nach Seife, Sonne und Schweiß tief ein­atmete. Als er sich aufsetzte, um sich auszuziehen, ließ sie nur wider­willig von ihm ab und beobachtete das Muskelspiel in seinen Armen, während er sich das T-Shirt über den Kopf zog. Nachdem er ihr den BH ausgezogen hatte, drückte er sie auf die Matratze zurück und legte sich auf sie.



    „Ich kann nicht mehr warten", flüsterte er ihr heiser ins Ohr, während sie ihre Beine um seine Hüften schlang. „Es ist so lange her." Alicia schloss die Augen. Sie stöhnte lustvoll auf und schmiegte den Kopf an seine Schulter, als er langsam in sie hineinglitt.



    „Ich habe dich so vermisst", sagte er rau.



    Sie küsste die seidige Haut seiner Schulter.Sie würde dafür sorgen, dass er sie nie wieder vermisste.


    „Und wessen Idee war diese kleine Trennung?" fragte Lafferty schläfrig, woraufhin Alicia lächelte. Sie lagen eng aneinander geschmiegt in der schmalen Koje und lauschten dem leisen Plätschern der Wellen.



    „Ich glaube deine, Detective. Sie hat zu viel Geld, sie wird bestimmt nicht bei mir bleiben, wenn sie mich nicht mehr braucht."



    Er öffnete ein Auge und schaute auf sie hinunter. „Es war die schlechteste Idee, die ich jemals hatte", bemerkte er. „Aber ich glaube nicht, dass ich es ganz allein war. Wer hat sich denn Sorgen gemacht, dass mich die Kinder niemals akzeptieren würden?"



    „Wir arbeiten daran. Ich hoffe, du wirst dich an den Sitzungen beteiligen."



    Lafferty zeichnete mit einem Zeigefinger ihren Nasenrücken nach. „Ich bin bereit, alles für dich zu tun, Alicia. Alles. Aber ich kann Claire nicht von meiner unsterblichen Liebe zu ihrer Mutter überzeugen, wenn sie sich weigert, mich zu akzeptieren."



    „Immer eins nach dem anderen. Irgendwann wird Claire verstehen, dass auch ich ein Recht darauf habe, glücklich zu sein. Ich erwarte keine Wunder, aber ich habe Vertrauen in ihre Güte und Großzügigkeit. Sie liebt mich, und sie wird irgendwann einsehen, dass ich dich brauche."



    „Ich hoffe, du hast Recht. Ich weiß nicht, was ich tue, wenn sie eine Situation herbeiführt, die mich zwingt, mich zu entscheiden."



    Alicia legte ihm einen Finger auf den Mund. „Eines Tages werden dich meine Kinder beide genauso lieben wie ich."



    Ohne etwas zu erwidern, küsste er den Finger, der seine Lippen versiegelte.



    „Noch immer besorgt?" fragte sie.



    „Ein bisschen."



    Alicia seufzte. „Claire ist in einem schwierigen Alter. Sie ist kurz vor der Pubertät, und sie spürt, dass diese Beziehung ..." Sie unterbrach sich.



    „Mit Lust aufgeladen ist?" schlug er vor.



    „Mit körperlicher Anziehungskraft", korrigierte sie lachend. „Natürlich merkt Claire das, und gerade jetzt, wo ihre eigene Sexualität aufzublühen beginnt; ist es schwierig für sie, mit ansehen zu müssen, dass ihre Mutter verrückt ist nach einem attraktiven Mann. Aber wir werden daran arbeiten, und ich hoffe das Beste. Mehr kann ich nicht tun." „Verrückt? Das gefällt mir", sagte Lafferty lächelnd. „Bist du wirklich verrückt nach mir?"



    „Das weißt du ganz genau", sagte sie und küsste ihn.



    „Würde es dir vielleicht etwas ausmachen, es mir zu demonstrieren?"



    „Im Gegenteil."



    Und sie tat es.


  


  
    


    


    



    Epilog


    



    Das Wohnzimmer von Helens Stadthaus war voller Blumen. Körbe mit Lilien rahmten den Kamin ein, das Sims war mit duftenden Girlanden geschmückt, und der Erker war angefüllt mit Gladiolen in hohen Bodenvasen und flammend rotem Hibiskus. In der Halle war ein weißer Teppich ausgerollt, der sich über die Treppe nach oben ins Hauptschlafzimmer zog, wo Alicia sich fertig, machte. Die Treppenpfosten waren mit riesigen Satinschleifen geschmückt, in denen Mimosensträußchen steckten, und am Fuß der Treppe standen Messingtöpfe mit Tausendschönchen und Efeu. Draußen auf der Straße parkte in der zweiten Reihe der Lieferwagen eines Partyservice, und aus der Küche und dem Esszimmer drang das Klappern von Besteck und Geschirr.


    Helen, die ein Cocktailkleid aus silbergrauer Seide trug, kam in die Küche gesegelt und rief aus: „Nein, nein, nein! Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie den Kaviar und die Cracker in der Küche lassen und die Pastete auf dem Silbertablett ins Esszimmer stellen sollen. Wie oft muss ich das noch sagen?"



    Der Mann vom Partyservice warf Helen einen finsteren Blick zu, tauschte die Tabletts jedoch aus.



    Helen seufzte und rannte so schnell wie ihre sieben Zentimeter hohen Pumps sie trugen die Treppe nach oben. Sie klopfte an die Schlafzimmertür und öffnete sie, nachdem Alicia „Herein" gerufen hatte.



    Helen trat ein. Alicia, die bereits fertig angezogen, war, steckte eben Claire winzige Nelken ins Haar. Claires Kleid war eine Kopie von Helens, nur einen Ton heller. Auf dem Brokatsofa unter dem Fenster türmten sich Buketts aus Orchideen und weißen Rosen für das Gefolge.



    „Oh, ihr seht beide wirklich hinreißend aus", verkündete Helen atemlos. „Wenn ich es jetzt noch schaffe, mich zurückzuhalten und diese Idioten, die das Essen bringen, nicht zu erwürgen, wird alles gut werden."



    „Helen, du hast heute Morgen schon fast die Floristin erschossen", gab Alicia zu bedenken, während sie ihrer Tochter mit einem Kuss auf die Wange zu verstehen gab, dass sie fertig war. Claire lächelte und schlüpfte in das angrenzende Ankleidezimmer, aus dem gerade Maizie und ihre vierjährige Enkelin herauskamen. Helen klatschte in die Hände und kreischte vor Begeisterung.



    „Ist sie nicht das süßeste Ding, das du je gesehen hast?" fragte sie und deutete auf das kleine. Mädchen, das ein elfenbeinfarbenes Kleid mit einem großen Spitzenkragen trug.



    „Ich muss Pipi", verkündete das Kind.



    Helen schaute Maizie an, die die Augenbrauen hochzog. Helen deutete auf das Bad. Maizie nahm die Kleine an der Hand und verließ das Zimmer.



    Alicia betrachtete sich in dem goldgerahmten Spiegel. Sie hatte noch nie in ihrem Leben glücklicher ausgesehen, und sie wusste es. Die Teerosen und Mimosen, die sie sich ins Haar gesteckt hatte, standen in einem wunderschönen Kontrast zu ihrem bernsteinfarbenen Kleid. Sie konnte es noch immer nicht glauben, dass diese Episode ihres Lebens, die so schlimm angefangen hatte, jetzt so gut endete. Und der nächste Lebensabschnitt würde noch besser werden. Ihr Leben mit Michael fing erst an, und sie konnte es kaum erwarten.



    Alicia wandte sich zu Helen um, die noch immer einen Riesenwirbel um Kleinigkeiten veranstaltete.



    „Reg dich nicht auf", sagte Alicia.



    „Wenn ich bloß an diese Floristin denke. Da kommt sie doch glatt mit roten Rosen an statt mit weißen, und ich muss sie wieder zurück­ schicken. Und dann bringen diese Leute vom Partyservice auch noch die falsche Sorte Kaviar mit."



    „Beruhig dich, Helen. Alles ist wunderbar, und so kleine Ausrutscher passieren immer."



    „Kleine Ausrutscher? Rote Rosen für eine Hochzeit? Als ich es sah, hat mich fast der Schlag getroffen."



    Sie hörten Claire im Ankleidezimmer summen, und Helen fügte leise hinzu: „Wie nimmt sie es auf? Ich meine, dass ihr jetzt heiratet und alles. Wir haben eine ganze Weile nicht mehr darüber gesprochen."



    Alicia nickte. „Sie macht sich gut. Ich überlege gerade, vielleicht das Haus in Scarsdale zu verkaufen. Ein Umzug hilft viel. Eine neue Umgebung bedeutet neue Freunde, so dass sie die schlimmen Erinnerungen nach und nach vergessen wird."



    „Und was macht die Familientherapie?"



    „Wir gehen immer noch hin. Mike ist wunderbar. Es hat eine Weile gedauert, aber ich denke, Claire weiß inzwischen, dass mein Zusammentreffen mit Mike so kurz nach dem Tod ihres Vaters nur ein Zufall und kein finsteres Komplott oder das Ende der Welt war. Es war hart für sie, aber gut für mich, und manchmal läuft es eben so im Leben. Es war eine Menge Arbeit und hat viele Tränen gekostet, aber wir haben es überstanden."



    „Sie scheint Mike jetzt zu akzeptieren."



    „Ja, ganz anders als am Anfang. Joey ist jünger, bei ihm war es leichter, aber es hat eine ganze Weile gedauert, bis Claire aufhörte, mit giftigen Blicken um sich zu werfen und ätzende Bemerkungen zu machen."



    Helen nickte. „lch erinnere mich."



    „Sie hat ein bisschen zu viel von ihrer Mutter, um ihre Meinung für sich zu behalten", sagte Alicia trocken.



    Helen grinste. „Gut für sie.".



    „Erst als sie selbst nicht mehr so unglücklich war, war sie bereit, mich mein Leben leben zu lassen."



    „Ist das nicht immer so?" fragte Helen, dann schwieg sie einen Moment. „Maizie hat mir erzählt, dass du letzte Woche deine Schwester besucht hast."



    „Ja. "



    „Wie geht es ihr?"



    „So gut wie es jemandem eben geht, der voraussichtlich die nächsten fünfzehn Jahre seines Lebens im Gefängnis verbringen wird."



    „Bei diesem Urteil kann sie noch von Glück sagen. Gott sei Dank hat sie schließlich doch noch auf dich gehört und eingewilligt, dass Kirby sie vertritt."



    Sie schauten beide auf, als Maizie und ihre Enkelin wieder hereinkamen.



    „Du siehst so hübsch aus, Sara", sagte Alicia zu dem kleinen Mädchen.



    „Danke", sagte die Kleine und machte einen Knicks.



    Alicia und Helen brachen in Gelächter aus.



    „Der Einfluss meiner Schwiegertochter", schniefte Maizie. „Sie bringt dem Kind so ein affektiertes Getue bei."



    „Nun, du siehst wirklich toll aus, du kleiner Fratz, aber nicht halb so toll wie der Bräutigam", sagte Helen und stand auf.



    „Hast du ihn gesehen?" fragte Alicia lächelnd.



    „Aber ja. Zuletzt war er mit seinem Partner, seinem Bruder und Joey auf der Terrasse. Joey hatte eine Nelke im Knopfloch und tat sein Bestes, um erwachsen zu wirken. Mikes Bruder ist auch total süß."



    „Er ist verheiratet und hat vier Kinder", gab Alicia zurück.



    Helen seufzte theatralisch. „Tja, mir bleiben wohl wirklich nur noch ältere Männer mit dicken Bankkonten", sagte sie wehmütig. „Aber schließlich kann nicht jede den Richtigen finden." Helen ging zu Alicia hinüber und umarmte sie. „Wenn ich daran denke, wo du letztes Jahr noch warst ..."flüsterte sie.



    „Denk lieber nicht daran", sagte Alicia. „Wenn ich eins gelernt habe, dann ist es, die Vergangenheit Vergangenheit sein zu lassen."



    Helen ließ Alicia los, und die beiden Frauen schauten einander an.



    Helen blinzelte ein paar Mal rasch hintereinander und sagte: „Ich sollte mich wohl besser um die Sitzordnung kümmern, bevor ich noch anfange zu weinen." Damit verließ sie eilig das Zimmer.



    Alicia folgte ihr auf den Flur und schaute über die Brüstung. Mike stand zusammen mit seinem Bruder, seinem Partner und ihrem Sohn im Wohnzimmer, er wirkte sehr groß und männlich inmitten von Helens zierlichen Antiquitäten und den kunstvollen Blumengestecken. Mikes Bruder hatte Ähnlichkeit mit Mike, aber er sah nicht ganz so gut aus - zumindest in Alicias Augen -, er war etwas kleiner und untersetzter und hatte helleres Haar. Charlie Chandler trug seinen Sonntagsanzug und war das reinste Nervenbündel, er nippte ständig an einem Kognakschwenker, in dem sich eine bernsteinfarbene Flüssigkeit befand, und wischte sich mit einem zerknüllten Taschentuch die Stirn. Joey war schon fast so groß wie Chandler, und bei seinem Anblick schwoll Alicia das Herz vor Stolz. Sie ging schnell ins Zimmer zurück, machte die Tür hinter sich zu, lehnte sich dagegen und schloss die Augen.



    Konnte sie wirklich so glücklich sein, nachdem sie eine so lange Zeit auf der Schattenseite des Lebens verbracht hatte? Konnte sich das Blatt so wenden, nur weil ihr zufällig ein Detective des New York Police Department über den Weg gelaufen war?



    „Mom, Helen sagt, dass der Pfarrer da ist. Bist du bereit?" fragte Claire, die ins Zimmer kam.



    Alicia öffnete die Augen und lächelte ihre Tochter an.



    Ja, sie war bereit.



    „Vielleicht sollten wir einfach für den Rest unseres Lebens hier bleiben", sagte Lafferty, während er die Nachspeise, die der Zimmerkellner gebracht hatte, verputzte. „Ich könnte mich daran gewöhnen."



    Alicia rollte sich im Bett herum und nahm ihm den Teller aus der Hand. „Oh, dann nimmst du also mein korrumpierendes Angebot, mit geerbtem Geld ein Luxusleben zu führen, an?"



    „Ich würde es ja gern, wirklich, aber was soll ohne mich aus dem armen Charlie werden? Du weißt, wie abhängig er von mir und meiner Kombinationsgabe ist." Lafferty zog sie auf seinen Schoß, wobei sein Teller vom Bett rutschte und auf den geblümten Teppich fiel.



    „Michael, um Himmels willen, was machst du denn da?" protestierte Alicia lachend.



    „Warum? Warum sollte ich aufpassen, was ich tue? Das hier ist eine Suite für Flitterwöchner, wir sind in den Flitterwochen, und wir sind durch die Hölle gegangen, um hier anzukommen. Wenn ich ein paar Teller zerschmeißen will, zerschmeiße ich ein paar Teller. Champagner?"



    Alicia setzte sich auf und schüttelte den Kopf.



    „Warum nicht? Komm schon, geliebtes Eheweib, hör auf, dich zu zieren, ich habe nämlich keine Lust, allein zu feiern." Er reichte ihr ein Glas. „Hannah hat bei der Trauung einen sehr zufriedenen Eindruck gemacht, findest du nicht auch?"



    „Dazu hat sie auch allen Grund. Sie hat vom ersten Moment an, in dem sie dich sah, versucht, uns zusammenzubringen." Er ließ den Champagnerkorken knallen, aber Alicia nahm ihr Glas weg.



    „Michael, ich muss dir etwas sagen."



    Lafferty drehte sich zu ihr um und lächelte angesichts ihres ernsten Tonfalls ein bisschen schief.



    „Was ist?" fragte er. Er stellte die Flasche auf dem Boden ab und verknotete den Gürtel seines Bademantels. „Stimmt irgendwas nicht?"



    „Nein, alles stimmt haargenau. Zumindest hoffe ich, dass du das auch findest. "



    Lafferty hob die Augenbrauen. „Ich bin doch nicht betrunken, oder?" „Nein, das glaube ich nicht."



    „Und warum kapiere ich dann nichts?"



    „Mike, hör auf herumzualbern und hör mir zu."



    Er schaute sie ernüchtert an.



    „Ich bin schwanger.",



    Er starrte sie lange Zeit an, dann machte sich ein strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht breit.



    „Wahnsinn", sagte er.



    „Wirklich?" fragte Alicia. „Ich meine, wir haben darüber gesprochen, dass wir Kinder wollen, und wir hatten vor, es bald in Angriff zu nehmen, aber ... schon so bald? Ist es für dich okay?"



    Er legte ihr einen Arm um die Schultern, hob ihr Haar hoch und küsste sie auf den Nacken. „Machst du Witze? Ich bin überglücklich. Ich kann es gar nicht abwarten, Vater zu werden, und ich muss eine Menge verlorene Zeit aufholen. Mein Bruder hat vier Kinder und meine Schwester drei. Ich bin ein Spätzünder."



    Alicia lächelte. „Das kann man nicht auf allzu vielen Gebieten von dir sagen."



    Er schloss die Augen und zog ihren Kopf an seine Schulter. „Jetzt haben wir bald alles, was wir uns wünschen", sagte er.



    „Ich möchte, dass du mir hilfst, es den Kindern zu sagen." Ihre Worte klangen durch den Baumwollstoff seines Bademantels gedämpft.



    „Ja sicher. Was meinst du, wie sie es aufnehmen?"



    „Ich denke, dass sie es inzwischen akzeptiert haben, dass wir beide zusammen ein neues Leben haben werden", gab sie zurück, während sie sich aufsetzte und ihn anschaute. „Sie wissen, dass ich noch jung genug bin, um noch mehr Kinder zu bekommen, und dass man bei einer neuen Ehe mit Kindern rechnen muss. Aber wenn sie Probleme damit haben, wird uns nichts anderes übrig bleiben, als wieder zur Familientherapeutin zu gehen."



    „Noch mehr Therapiestunden?" fragte Lafferty und schaute an die Decke. „Ich vermute stark, dass Dr. Phelps ihren neuen Mercedes mit dem Geld finanziert hat, das wir im vergangenen Jahr bei ihr gelassen haben."



    „Michael ..."



    „Ja, ich weiß. Ich betrachte es als eine Gelegenheit zu demonstrieren, was für ein aufgeklärter Mensch ich doch bin."



    Alicia legte ihm die Arme um den Hals. „Ich liebe dich."



    „Das will ich doch stark hoffen", gab er zurück und zog sie eng an sich. „Und wann ist das große Ereignis?"



    „Um Thanksgiving herum."



    „Da haben wir ja eine Menge, wofür wir dieses Jahr danken müssen."



    Er schob ihr das Satinnachthemd über die Schulter und küsste ihrSchlüsselbein. „Gehe ich richtig in der Annahme, dass wir immer noch... hm ... ich meine, es dauert ja noch einige Zeit, bis das Baby da ist."


    „Wir können", sagte Alicia.


    „Müssen wir vorsichtig sein?"



    „Nicht wirklich. Noch nicht."



    Er war trotzdem sehr sanft und behandelte sie, als wäre sie aus Porzellan und könne zerbrechen. Als sie schließlich ermattet aufs Bett sanken, standen in ihren Augen Tränen.



    „Warum weinst du?" fragte er und fing mit der Fingerspitze eine Träne auf.



    „Ich bin so glücklich. Ich habe alles, was ich mir je im. Leben gewünscht habe. Das macht mir Angst. Ich habe. Angst, dich zu verlieren."



    Er zog sie in seine Arme. „Du wirst mich nicht verlieren. Ich lasse dich nicht allein."



    „Dein Beruf ist so gefährlich, Mike. Du könntest getötet werden."



    Er sagte nichts und umarmte sie noch fester.



    „Keine Sorge, ich werde dich nicht bitten, auf einen anderen Beruf umzusatteln", fügte Alicia hinzu. „Ich weiß, dass du deine Arbeit liebst, und du wärst nicht mehr der Mann, in den ich mich verliebt habe, wenn du bereit wärst, deinen Beruf aufzugeben. Aber ich habe Albträume, dass du irgendwann getötet wirst. Es spukt mir im Kopf herum, ich kann einfach nichts dagegen machen."



    „Das verstehe ich", sagte Lafferty leise. „Aber ich habe schon immer .auf mich aufgepasst und werde jetzt, wo ich so viel habe, wofür ich leben möchte, noch mehr aufpassen. "



    „Ich werde Charlie bitten müssen, dass er auf dich aufpasst", sagte Alicia lächelnd und wischte sich die Tränen ab.



    „Da wirst du schon warten müssen, bis er seinen Rausch ausgeschlafen hat", erwiderte er trocken. „Er hat sich den Scotch hinter die Binde gekippt, als ob es seine Hochzeit wäre."



    Er zog sie auf seinen Schoß und sagte: „Wann werden wir wissen, ob unser Baby ein Junge oder ein Mädchen ist?"



    „Sobald ich die Fruchtwasseruntersuchung habe machen lassen. Wünschst du dir etwas Bestimmtes?”



    „Überhaupt nicht. Außerdem werden wir sowieso wenigstens zwei Kinder haben."



    „Bitte. Immer eins nach dem anderen."



    „Was ist mit Namen?"



    „Wenn es ein Mädchen wird, würde ich es gern nach meiner Mutter Margaret nennen", sagte Alicia.



    „Schön."



    „Und wie findest du für einen Jungen Michael junior? Nach dir?" „Ah, nicht ganz. Mein zweiter Vorname ist Chester."



    Alicia grinste. „Chester?"



    „Sag nichts. Der Bruder meiner Mutter. Er findet den Namen auch grauenhaft. "



    „Wir haben noch viel Zeit, um uns einen Namen zu überlegen", sagte Alicia.



    Er nickte und deutete mit dem Kopf aufs Badezimmer. „Willst du mit mir duschen?"



    „Ich weiß, was passiert, wenn man mit dir duscht, Detective Lafferty."


    „Dann bist du also dabei?"



    Sie war dabei.



    



    — ENDE —
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    Keinem Mann mehr trauen - das ist Lissas Devise, seit sie von ihrem Ex-Geliebten Doc Dawes betrogen wurde. Er veruntreute Millionen von ihr - damals eine erfolgreiche Country-Sängerin - und anderen, bevor er sich nach Mexiko absetzte. Niemand wollte an Lissas Unschuld glauben, und so wurde sie verurteilt. Nun lebt sie zurückgezogen in ihrem Wohnwagen am Rande von Paradise, und nichts kann ihre Ruhe erschüttern - bis sie eines Tages in ihrem Pickup einen umwerfend attraktiven Mann mitnimmt, der mit seiner Harley auf der Landstraße liegen geblieben ist. Als sie erfährt, dass Evan Henderson ausgerechnet Staatsanwalt ist, will sie ihn nie wieder sehen. Aber Evan ist von der schönen und spröden Lissa fasziniert. Er will wissen, warum sie so zurückgezogen lebt. Und als er es herausfindet, macht er sich Schrift für Schrift daran, ihre Unschuld zu beweisen. Denn er weiß, dass er sie nur so erobern kann... -


    



    Paradies in deinen Armen
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    Selbst wenn er ihn rechtzeitig gesehen hätte, wäre Evan Henderson niemals auf den Gedanken gekommen, dass ein schlanker Eselhase mit Schlappohren von der Größe eines kleinen Hundes bei ihm Schicksal spielen könnte.


    


    Hätte er nicht fast die ganze vergangene Woche miterlebt, wie sein Bruder Jake Whiskey wie Milch in sich hineinschüttete, hätte er sich besser auf die Straße konzentriert, die sich in der Julihitze sanft durch die Wüste von Arizona schlängelte.



    Doch Jakes eigensinnige Weigerung, endlich einzusehen, dass er sich schrittweise selber umbrachte, wenn er so weitermachte, hing wie eine düstere Wolke über ihm. Der Kummer um seinen älteren Bruder verlangsamte seine Reaktionszeit genau um die halbe Sekunde, die er gebraucht hätte, um die Katastrophe auf der schmalen Straße zu verhindern.



    Der verflixte Hase schoss wie eine Rakete hinter einem gewaltigen Cereus-Kaktus hervor. Mit seinen kraftvollen Hinterläufen sprang er über den Graben neben der Straße und kam nur wenige Meter vor der Harley XL 883 Custom Sportster auf. Bei einer Geschwindigkeit von fast neunzig blieb Evan kaum die Zeit, einen Fluch auszustoßen, bevor er einen Ausweichversuch unternahm.



    „Verdammt!"



    Auf die Gegenfahrbahn konnte er nicht lenken: Dann wäre der Hase direkt unter seine Räder gekommen. Blieb nur die Möglichkeit, nach rechts auf das schmale Bankett zu ziehen.



    Staub und Felsbrocken wirbelten in die Höhe, sobald das schwere Motorrad den unbefestigten Seitenstreifen berührte. Das Vorderrad hielt mühsam die Spur, während das Hinterrad entsetzlich zu schlingern begann. Evan war sofort klar, dass er im Graben landen würde. Schon schoss die Harley hinab und schlug mit ohrenbetäubendem Lärm um. Der Aufprall war so heftig, dass der Fahrer kopfüber über das Lenkrad flog.



    Es war nicht das erste Mal, dass Evan aus dem Sattel geschleudert wurde. Der alte John Henderson hatte seine fünf Söhne auf den Rücken eines Pferdes gesetzt, bevor sie laufen konnten. Die Henderson-Jungen waren auf den steilen Hängen der Bergkette von Bar-H zu Männern herangewachsen. Im Laufe der Jahre hatten Jake, Evan, Reece, Marsh und Sam sich so oft die Knochen gebrochen und den Schädel eingeschlagen,. dass sie ihrem Hausarzt in Flagstaff zu einem schönen Nebenverdienst verhalfen.



    Evan hatte aus solchen Stürzen gelernt. Deshalb wusste er, wie man einen Fall abfing.



    Mit einem dumpfen Schlag landete er auf dem Rücken. Der Helm schützte seinen Kopf, und seine Jeans waren strapazierfähig genug, um seinen Hintern vor Abschürfungen zu bewahren. Sein weißes Hemd hielt den Felsbrocken und dem trockenen Gebüsch allerdings nicht stand. Hätte er die rotbraune Lederjacke angezogen, die er normaler­ weise beim Motorradfahren trug, wäre er unblutig aus dem Unfall her­ vorgegangen. Doch bei dieser brennenden Sonne war das Risiko eines Hitzschlags größer gewesen als die Begegnung mit einem Hasen.



    Fluchend stand Evan auf. Seine rechte Schulter schmerzte, als wäre sie von einem Pferdehuf getroffen worden. Aber seine Knochen waren heil. Er schleuderte seinen Arm ein paar Mal im Kreis, setzte seinen Helm ab und betrachtete den Schaden an der Harley.



    Die Felge des Vorderrads war beinahe in zwei Teile zerbrochen, und das Lenkrad war in einem Winkel verbogen, den die Konstrukteure gewiss nicht vorgesehen hatten. Damit konnte er unmöglich fahren.



    Evan kletterte aus dem Graben, setzte seine Sonnenbrille ab und versuchte herauszufinden, wo er sich befand. Vor einer halben Stunde hatte er die Gila Bend Mountains durchquert. Die kleine Stadt LaGrange lag zehn oder zwölf Meilen hinter ihm. Und weiter vorn ...



    Weiter vorn verschwand die Straße in den Hitzewellen. Yuma lag gute vierzig Kilometer weiter südlich. Dazwischen gab es ein oder zwei kleine Ortschaften, einsame Poststationen, die in der Julihitze brieten. So weit er sehen konnte, erstreckte sich ringsum die einsame Sonoran-Wüste.



    Nichts bewegte sich unter der gnadenlosen Nachmittagssonne. Kein Bussard kreiste unter dem leuchtend blauen Himmel. Der Hase, der zu Evans Unfall geführt hatte, war längst verschwunden. Selbst die Klapperschlangen waren klug genug, sich tagsüber im Schatten der Felsen zusammenzurollen.



    „Verdammter Mist!"



    Evan konnte nur sich selber die Schuld an seiner misslichen Lage geben. Er hätte ebenso gut die Interstate von Flagstaff nach San Diego wählen können, anstatt die Wüste zu durchqueren. Eine andere Möglichkeit wäre gewesen, die Harley auf der Ranch zu lassen und den Flieger zu nehmen, wie Carrie ihm mehrmals verärgert geraten hatte.



    Carrie verstand nicht, weshalb er trotz des äußerst wichtigen Falls, an dem sie arbeiteten, plötzlich Urlaub genommen und beinahe eine Woche auf Bar-H verbracht hatte.



    Er hatte niemandem von dem Telefongespräch erzählt, das er am letzten Dienstag mit Jake geführt hatte. Erst recht nicht, dass seinem älteren Bruder zwei Mal der Hörer aus der Hand gefallen war, bevor er endlich antwortete - mit einer schleppenden rauen Stimme, die Evan kaum erkannte.



    Er hatte schon lange den Verdacht gehabt, dass Jake seinen Schmerz mit einer Flasche betäubte. Alle hatten diese Befürchtung - er selber, Marsh, Reece und Sam mit ihren jeweiligen Ehefrauen. Lauren, die jüngste Hendersonfrau, hatte als Erste den Mund aufgemacht. Viel­ leicht, weil sie Jake auf dem Tiefpunkt seines Lebens kennen gelernt hatte und keine Entschuldigungen für seinen Schmerz gelten ließ, im Gegensatz zu der übrigen Familie. Oder es lag daran, dass die Männer, die Jakes Frau vor sechs Monaten niederschossen, auch sie hatten treffen wollen. Was immer der Grund war, sie schaute mit dem klaren Blick einer Außenseiterin in seine Seele und erkannte jene Wahrheit, welche die anderen vielleicht vermuteten, aber nicht auszusprechen wagten.



    Evan hatte letzte Woche aus erster Hand erfahren, wie sinnlos es war, jemandem helfen zu wollen, der jede Hilfe ablehnte. Der letzte Streit mit Jake war ihm durch. den Kopf gegangen, als der verflixte Hase vor seine Harley sprang. Jetzt musste er den Preis für seine fehlende Konzentration zahlen.



    Evan atmete tief durch und stieg in den Graben zurück. Die Hitze der Wüste sog die letzte Feuchtigkeit aus seinem Körper. Er holte eine dunkelblau- und orangefarbene Baseballkappe der San Diego Padres aus seiner Satteltasche und seufzte erleichtert auf, als der Schirm einen Großteil seines Gesichts vor der sengenden Sonne schützte. Zum Glück hatte er beim letzten Tanken zwei Flaschen Mineralwasser gekauft, bevor er die Fahrt quer durch die Wüste antrat.



    Obwohl er wusste, dass es sinnlos war, versuchte Evan, mit seinem Handy zu telefonieren. Doch kein Wählton war zu hören. Die nächste Verbindungsstation war zu weit entfernt. Verärgert schaltete er das Gerät wieder ab und steckte es in seine Brusttasche zurück. An­ schließend trank er einen Schluck lauwarmes Wasser. Nur einen einzigen, denn er konnte nicht wissen, wie lange er warten musste, bis ein weiteres Fahrzeug diese einsame Strecke entlangkam.



    Evan war auf den bewaldeten Bergen rings um Flagstaff aufgewachsen. Doch seine Brüder und er hatten genügend Ausflüge in den Süden gemacht, um einen gesunden Respekt vor der Wüste zu haben. Nicht ohne Grund waren die meisten Lebewesen dieser Gegend Nachtgeschöpfe. Im Sommer lag die Tagestemperatur im Schnitt bei fünfundvierzig Grad und konnte am Boden bis zu sengenden sechzig Grad steigen. Die Eulen, die Känguru-Ratten, die meisten Schlangen und alle Hasen mit einem Funken Verstand verbargen sich tagsüber in Kaktus-löchern, in unterirdischen Gängen oder an anderen kühlen, schattigen Plätzchen. Also sollte er sich ebenfalls schleunigst etwas Schatten suchen.



    Der Cereus-Kaktus, der den Hasen verborgen hatte, lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. Evan holte seine Lederjacke aus der Satteltasche und ging hinüber. Der Kaktus war gut drei Meter hoch und bestand aus vier Sprossen, die ungefähr nach dem ersten Drittel der Stammeshöhe zu beiden Seiten abzweigten. Evan suchte den Boden nach eventuellen Tieren ab, hängte seine Jacke über zwei Sprossen und kauerte sich in deren Schatten.



    Zehn schweißtreibende Minuten vergingen, zwanzig. Eine halbe Stunde. Evan blickte auf seine verchromte Sportuhr und teilte sein Mineralwasser sorgfältig ein. Salziger Schweiß brannte in seinen Augen. Er dachte an Jacke, an die frustrierende Woche, die er auf Bar-H verbracht hatte, und an Carrie Northcutts ungeduldige Forderung, er solle sofort nach San Diego zurückkehren.



    Hilflos stützte er die Ellbogen auf die Knie und faltete seine Finger. Carries zartes Gesicht, das von kurzen schwarzen Locken umrahmt wurde, tauchte vor seinem inneren Auge auf. Auf den ersten Blick wirkte die Frau wie eine aufreizende grünäugige Nymphe. Ein entzückendes Wesen, das seinen Charme überall verströmte und jedermann bezauberte, der mit ihr zu tun hatte.



    Ihn, Evan, hatte sie gewiss bezaubert, als sie vor drei Monaten sein Büro betrat und verkündete, das Justizministerium habe sie ihm als Sonderermittlerin zugeteilt. Sie solle ihm bei den Vorbereitungen des Mendoza-Prozesses vor dem Großen Geschworenengericht helfen. Nie zuvor war ihm solch eine gelungene Mischung aus Sinnlichkeit, Intelligenz und Ehrgeiz begegnet.



    Innerhalb von einer Woche waren sie bereits ein hervorragendes Team geworden. Und mehr als ein Team bei einer total verrückten, unglaublich erotischen Sexszene eines späten Abends auf seinem Konferenztisch.



    Doch jetzt stellte Carrie Forderungen. Sie wollte - nein, sie verlangte eine feste Bindung. Und dazu war er nicht bereit.



    Evan legte den Kopf zurück und trank einen weiteren winzigen Schluck Wasser. Mit der kühlen Sachlichkeit eines Juristen versuchte er herauszufinden, weshalb er keinesfalls gewillt war, dort weiterzumachen, wo Carrie und er auf dem Konferenztisch aufgehört hatten. Carrie nahm ihm seine Erklärung nicht ab, dass er Sex und Beruf nicht mischen wollte.



    Wie sie sehr richtig bemerkt hatte, war er der letzte der Henderson­ Bruder, der sich noch keinen Ring durch die Nase hatte ziehen lassen. Vielleicht hatte die juristische Ausbildung ihn zu vorsichtig gemacht. Oder er liebte seinen freien, ungezwungenen Lebensstil zu sehr, um ihn zu ändern, wie Carrie ständig behauptete.



    Evan erstarrte plötzlich und hielt die Wasserflasche auf halber Höhe an. War das Musik?



    Er legte den Kopf auf die Seite und versuchte, das Brummen in seinem heißen Schädel von dem Geräusch aus der Ferne zu trennen.



    Es war tatsächlich Musik! Ein leiser, fröhlicher Rhythmus drang durch die Wüste.



    Evan sprang auf die Füße. Er kniff die Augen hinter seiner Pilotenbrille leicht zusammen und blickte in die Richtung, aus der die rhythmischen Klänge kamen. Es dauerte eine Weile, bis sich ein Pickup aus dem Dunst löste.



    Rasch zog er seine Jacke von den Kaktussprossen herunter und eilte in Richtung Straßenrand, Die Musik wurde mit jeder Sekunde lauter. Er kannte weder die Melodie noch den Komponisten. Aber das war kein Wunder. Er interessierte sich mehr für ergreifenden Gospelgesang.



    Evan sprang genau in dem Moment über den Graben, als der Pickup die Kuppe erreichte, über die er vor einen halben Stunde selber gefahren war. Eifrig wedelte er mit beiden Armen, während das alte weiße Fahrzeug an ihm vorüberfuhr.



    Er erkannte das Gesicht der erschrockenen Fahrerin durch die geöffnete Seitenscheibe. Der Rhythmus der Bässe dröhnte in seinen Ohren. Atemlos wartete er darauf, dass die Bremslichter aufleuchten würden. Aber nichts geschah.



    „He, halten Sie an!"



    Bloß weiterfahren, dachte Lissa, obwohl ihr Fuß schon bremsbereit war. Mit klopfendem Herzen blickte sie in den Rückspiegel und betrachtete die Gestalt, die plötzlich aus dem Hitzedunst aufgetaucht war.



    Der Anblick in dem rissigen Spiegel beruhigte sie kein bisschen. Der Mann war groß und gertenschlank. Er trug enge Jeans, ein verschmutztes weißes Hemd und eine Baseballkappe in Marineblau und Orange, die er tief in die Stirn gezogen hatte. Von seinem Gesicht waren nur die dunkle Sonnenbrille und das markante Kinn zu erkennen.



    Nicht gerade der Typ, den eine vernunftbegabte Frau als Anhalter mitnehmen sollte. Vor allem nicht, wenn sie allein auf einer endlos langen, einsamen Straße fuhr.



    Trotzdem schlich sich ein schlechtes Gewissen in Lissas weiches Herz; das sie schon mehr als einmal in Schwierigkeiten gebracht hatte. In den dreizehn Jahre im baptistischen Kinderheim von South Oklahoma hatten der Reverend und Mrs. McNabb ihr etwas anderes beigebracht, als achtlos an einem notleidenden Menschen vorüberzugehen.



    Lissa warf einen weiteren raschen Blick in den Rückspiegel. Gesunder Menschenverstand und bittere Erfahrungen stritten sich in ihrem Innern mit den Erfordernissen der Liebe, des Glaubens und der Barmherzigkeit.



    Mit einem leisen Fluch auf den Lippen, der den guten Reverend schockiert hätte, trat sie auf die Bremse. Das Pedal hatte mehr Spiel als das alte Akkordeon, auf dem sie ihre ersten Lieder begleitet hatte. Sie musste es beinahe bis zum Bodenblech durchdrücken, bevor der zehn Jahre alte Pickup zum Stehen kam.



    Einen Moment blieb sie regungslos mit beiden Händen am Lenkrad sitzen, blickte in den Spiegel und überlegte, wie sie sich am besten in dieser Situation verhalten sollte. Unterdessen schmetterten Mary Jones und das Silver City Quartett den Song, den sie letztes Jahr für die Gruppe komponiert hatte.



    Der herbeieilende Anhalter riss Lissa aus ihrer Erstarrung. Sie schaltete das Radio aus, zog die Handbremse an, ließ den Motor aber laufen - für den Fall der Fälle. Zögernd öffnete sie die Tür und stieg aus. Glühende Hitze drang durch die Sohlen ihrer leichten Segeltuchschuhe, sobald sie den Asphalt berührten.



    „Bleiben Sie stehen, wo Sie sind!"



    Der Mann verlangsamte seinen Schritt und blieb etwa dreißig Meter vor ihr stehen. Das wenige, das Lissa von seinem Gesicht unter dem Rand der Baseballkappe sehen konnte, fand durchaus ihre Zustimmung.



    „Sehr vernünftig, Lady. Sie haben Recht, wenn Sie vorsichtig sind." Seine Stimme klang tief und wohltönend. Nicht trocken oder rau, was auf einen zu langen Aufenthalt in der Sonne hätte schließen lassen. Wie ein Landstreicher spricht er nicht, dachte Lissa. Allerdings ließ ihre Menschenkenntnis erheblich zu wünschen übrig.



    „Ich bin mehr als vorsichtig", rief sie zurück. „Ich verschwinde auf der Stelle, wenn Sie einen einzigen Schritt näher kommen, ohne mir vorher erklärt zu haben, weshalb Sie hier mitten in der Wildnis gestrandet sind."



    Evan nahm seine Baseballkappe ab und strich mit dem Arm über seine Stirn. Eine dichte Strähne seines braunen Haars wurde vom Schweiß noch dunkler und glänzte im hellen Sonnenschein. Sein gebräuntes Gesicht war zu zerfurcht, um schön genannt zu werden, und zu markant für den Seelenfrieden jedes weiblichen Wesens.



    „Ich war auf dem Weg nach Yuma und geriet in einen Kampf mit einem Eselhasen um die Vorfahrt. Der Hase hat gewonnen." Er verzog den Mund zu einem kläglichen Lächeln.



    Lissa wandte sich verächtlich ab. Selbst aus dieser Entfernung erkannte sie, dass der Mann ein mindest ebenso großer Charmeur war wie Doc. Nur jünger. Und sexier. Er setzte seine Kappe wieder auf und schob die Daumen unter den Taillenbund seiner Jeans. Seine weißen Zähne blitzten auf. Die gebräunte Haut zu beiden Seiten seiner blauen Augen legte sich in winzige Fältchen, die besagten: „Vertrau mir, Darling."



    Nun, sie hatte einmal einem aalglatten Kerl getraut. Ein zweites Mal passierte ihr das nicht.



    „Ich sehe nirgends einen Wagen", rief sie misstrauisch. „Waren Sie zu Fuß unterwegs, als Sie den Kampf mit dem Eselhasen verloren?"



    „Nein, ich fuhr mit einem Motorrad." Evan deutete auf den Graben neben der Straße. Lissa trat einige Schritte beiseite und entdeckte das glänzende Fahrzeug. Es war eines jener teuren Spielzeuge, das sich nur Motorradfreaks oder reiche Yuppies leisteten, in der Hoffnung, dass man sie für „cool" hielt.



    Natürlich hatte sie keine Ahnung, ob die Harley dem Mann tatsächlich gehörte. Ebenso gut konnte er sie gestohlen haben. Oder er hatte ein dummes, kuhäugiges weibliches Wesen dazu überredet, sie ihm zu kaufen.



    „Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie angehalten haben", fuhr er fort und riss Lissa aus ihren Gedanken. „Ich versichere Ihnen, dass ich weder ein Frauenschänder noch ein Serienmörder bin."



    „Weshalb sollte ich Ihren Worten glauben?"



    „Mein Name ist Henderson, Evan Henderson. Ich habe meine Familie in Flagstaff besucht und bin auf dem Rückweg nach San Diego. Ich werde jetzt meine Brieftasche auf den Boden legen, damit Sie sich meinen Personalausweis ansehen können. Meine Visitenkarten sind eben­ falls darin."



    Evan holte seine Brieftasche aus den Jeans und ließ sie auf den Asphalt fallen. Nervös beobachtete Lissa, wie er sich umdrehte und die Straße wieder zurückging.



    Unwillkürlich hielt sie beim Anblick seiner Kehrseite den Atem an. Sein Hemd war an der linken Schulter mit zahlreichen Blutflecken übersät. Er musste ziemlich hart in den Graben gestürzt sein und hatte sich an den Felsen verletzt.



    Beinahe hätte sie gerufen, er solle seine Brieftasche wieder aufnehmen und schleunigst in ihren Wagen springen, damit sie ihn ins Krankenhaus fahren konnte.



    Die Melissa Marie James, die vom Reverend und seiner Frau liebevoll Lissa genannt wurde, hätte es getan.



    Missy Marie - ehemaliges Wunderkind des Gospelchors, späterer Countrymusic-Superstar und verurteilte Schwerverbrecherin - schwieg dagegen. eisern.
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    Nachdem der Anhalter sich ein gutes Stück zurückgezogen hatte, eilte Lissa zu der Brieftasche und hob sie auf. Der Motor ihres Pick-ups stieß weiße stinkende Abgaswolken aus. Sie bekam kaum noch Luft, während sie das Foto auf Evan Hendersons kalifornischem Führerschein betrachtete.


    Die Aufnahme wurde ihm nicht gerecht. Der Kamera war es nicht gelungen, die markanten männlichen Züge des Mannes einzufangen. Auch nicht sein Lächeln, das gewiss mehr als eine ahnungslose Frau hatte weich werden lassen.



    Rasch überflog sie die üblichen Daten: Größe: einszweiundachtzig, Gewicht: zweiundachtzig Kilo. Das meiste davon waren Muskeln nach seinen schlanken Hüften und seinem flachen Bauch zu urteilen. Augenfarbe: blau. Geburtsdatum ... Lissa rechnete schnell nach. Er war einunddreißig, während sie gerade siebenundzwanzig geworden war. Außerdem besaß er einen Organspenderausweis, stellte sie zähneknirschend, aber befriedigt fest.



    „Meine Visitenkarten stecken in der Seitentasche."



    Lissa sah abrupt auf, um sich zu vergewissern, dass der Mann auf Abstand geblieben war. Hätte er sich nur einen Zentimeter gerührt, wäre sie in ihren Pick-up gesprungen und hätte ihn in der Nachmittagssonne schmoren lassen. Zwar schien er tatsächlich das zu sein, was er behauptete - ein verunglückter Motorradfahrer. Doch sie hatte auf die harte Tour gelernt, ihren Instinkten nicht zu trauen, wenn es um Äußerlichkeiten ging.



    Oder um Männer.



    Lissa schob die Finger in die Seitentasche, um eine Visitenkarte he­ rauszuholen. Das Hauptfach öffnete sich und gab den Blick auf einen Stapel Dollarscheine frei. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Doc hatte auch immer eine Menge Geld bei sich getragen. Er hatte es gern hervorgezogen, besonders in Gegenwart ihrer Fans. Gleichzeitig hatte er dafür gesorgt, das die Diamanten, die seine beiden kleinen Finger zierten, kräftig funkelten.



    Sie müssten ihrem Image gerecht werden, pflegte er zu sagen, wenn sie gegen die Protzerei bei ihm und sich protestierte. Ihre Fans liebten diesen Glanz und Glitter. Deshalb hatte er hautenge, fransige Röcke und mit Pailletten bestickte Oberteile von Missy Marie verlangt, die mehr von ihrem Busen freigaben, als sie verbargen, und ein übertriebenes Bühnen-Make-up. Für ihn selber waren nur italienische Anzüge und maßgefertigte Stiefel aus Straußenleder infrage gekommen.



    Da der gut aussehende, charismatische Doc sie im reifen Alter von sechzehn Jahren aus dem Kinderheim geholt und von einer relativ anonymen Sängerin eines Gospel-Chors zu einem Country- und Western-Superstar gemacht hatte, konnte Lissa kaum etwas gegen seine Managerpläne einwenden. Obwohl sie innerlich gegen die Pailletten aufbegehrte und die innigen Gospelsongs aufrichtig vermisste, hatte sie dem Mann ihre Karriere und ihre Finanzen anvertraut. Traurige Tatsache war, dass sie Doc wie ein Schaf zur Schlachtbank gefolgt war.



    Schlimmer noch, sie hatte sich in den gut aussehenden Kerl verliebt. Zumindest hatte sie es geglaubt. Erst als er aus der Stadt verschwunden war und die Schuld an den illegalen Geldgeschäften, die er in ihrem Namen getätigt hatte, ihr zuschob, hatte sie ihren Irrtum erkannt. Außerdem hatte sie die bittere Wahrheit der Redensart erfahren, nach der Geld die Wurzel allen Übels ist. Deshalb machten sie die Dollars, die Evan Henderson in seiner Brieftasche hatte, doppelt argwöhnisch.



    „Tragen Sie immer so viel Bargeld mit sich herum?" fragte sie mit eisiger Miene.



    „Ja, wenn ich auf Reisen bin."



    „Woher soll ich wissen, dass Sie keinen Laden überfallen oder ein harmloses Pärchen ausgeraubt haben, das in seinem Wagen am Straßenrand parkte?"



    „Es ist mein Geld", erklärte er ungerührt.



    Lissa merkte, dass ihr Misstrauen ihm ebenso zusetzte wie die Hitze. Sein Lächeln war nicht mehr ganz so charmant.



    „Ich habe es selber verdient", fuhr er fort, während sie seine Visitenkarte hervorzog. „Ich bin stellvertretender Bezirks..."



    ,,Staatsanwalt", ergänzte sie, und ihre Stimme vibrierte vor Abscheu.



    Evan war verblüfft über das Gift, das Lissa versprühte, erholte sich aber schnell. „Wenn ich es recht sehe, gehören Juristen nicht gerade zu Ihrem bevorzugten Bekanntenkreis", meinte er breit.



    Bis zu ihrer Verhaftung und ihrem Prozess hatten sie überhaupt nicht zu ihrem Leben gehört. Schon bei der Erinnerung an jene furchtbaren Tage war ihr die Kehle wie zugeschnürt. Am Ende hatte sie die volle Verantwortung für Docs Machenschaften übernommen. Es war ihr gar nichts anderes übrig geblieben. Er hatte ihren Namen benutzt und Legionen von vertrauensvollen Fans um Summen betrogen, die von fünf Dollar bis zu mehreren Tausend Dollar reichten. Es hatte sie ihre ganzen Ersparnisse gekostet. Trotzdem hatte sie den meisten verärgerten Opfern ihr Geld zurückgezahlt. Als Anerkennung für ihren guten Willen hatte sie eine Bewährungsstrafe erhalten und war nicht ins Gefängnis gewandert.



    Lissa gab sich allein die Schuld für ihre Dummheit, Doc vertraut zu haben. Dieses Eingeständnis erleichterte ihr Verhältnis zu den Richtern allerdings nicht, die sich mit den Medien zusammengetan hatten, um sie öffentlich an den Pranger zu stellen.



    Am liebsten hätte sie diesen Henderson in der Wüste verdorren lassen. Endlich drehte sie sich um und kletterte wieder in den Wagen.



    „Steigen Sie ein", rief Lissa über die Schulter zurück.



    „Danke."



    Evan atmete erleichtert auf und eilte zu dem Pick-up. Der Gestank des heißen Teers, der in den Rissen des Straßenbelags kochte, stieg ihm in die Nase, und der blitzende Zorn in den Augen seiner Retterin verletzte seinen Stolz.



    Wie alle Mitglieder seines Standes hatte er jahrelang klaglos Witze über Juristen ertragen. Weshalb war es ihm nicht gleichgültig, was diese langbeinige Blondine mit dem zerzausten Haar von seinem Beruf hielt? Bestimmt war sie irgendwann in ihrem Leben mit dem Rechtssystem aneinander geraten. Als Außenstehender entwickelte man nicht solch einen Widerwillen.



    Evan kletterte in den Pick-up und verzog das Gesicht, weil die sengende Hitze des Kunststoffsitzes sein Hinterteil beinahe verbrannte.



    „Wer ich bin, wissen Sie jetzt", begann er, schloss die Tür und fing die Brieftasche auf, die sie ihm zuwarf. ,,Würden Sie mir jetzt wohl verraten ..."



    Lissa drückte das Gaspedal durch, und der Pick-up schoss mit einem Satz davon. Evans Kopf flog zurück und stieß mit einem dumpfen Schlag an die Rückscheibe.



    Sie antwortete nicht. Mit weißen Knöcheln umklammerte sie das Lenkrad und richtete den Blick auf die einsame Landstraße.



    Die Frau hat unglaubliche Augen, stellte Evan fest. Zimtbraun mit dichten Wimpern unter zart geschwungenen Brauen, die etliche Töne dunkler waren als ihr von der Sonne gebleichtes Haar. Sie hatte die schulterlange Mähne zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden. Zahlreiche Strähnen hatten sich daraus gelöst und umrahmten ihre hohen Wangenknochen und die kurze gerade Nase, die mit Sommersprossen übersät war.



    Vor allem ihr Mund erregte Evans Aufmerksamkeit. Bestimmt waren ihre Lippen voll und sinnlich, wenn sie nicht wie jetzt zu einer zusammengepresst wurden. Kein Lippenstift, stellte er fest. Oberhaupt kein Make-up. Das hatte sie bei ihrer zarten, von der Sonne golden gebräunten Haut auch nicht nötig.



    Die Frau kam ihm irgendwie bekannt vor, obwohl er sicher war, ihr nie persönlich begegnet zu sein. An dieses auffällige Gesicht hätte er sich erinnert. Gar nicht zu reden von dem Körper, der dazugehörte.



    Evan ließ den Blick von Lissas Hals zu ihren vollen, hohen Brüsten unter dem elastischen blauen Top gleiten. Bei dem nackten Streifen zwischen dem Oberteil und dem Bund ihrer Shorts hielt er inne. Es war merkwürdig. Bisher hatte er die Taille einer Frau nie als sonderlich erotischen Körperteil betrachtet. Doch diese winzigen Erhebungen und Vertiefungen sowie der zierliche Nabel fanden sofort seine männliche Anerkennung.



    Erst recht ihre Beine. Sie streckten sich scheinbar endlos unter ihren Shorts hervor.



    „Mein Name ist Lissa", riss sie ihn aus seinen Gedanken und schob die Haarsträhnen zurück. Ihren Nachnamen erwähnte sie nicht, und Evan hütete sich, danach zu fragen. Die Frau hatte zwar den Körper einer Venus. Doch die aufreizenden Kurven waren gepaart mit den Eigenschaften eines Kaktus.



    „Der Straßengraben läuft ein Stück weiter vorn aus", erklärte sie. „Dort werde ich wenden und Sie zurück ins Krankenhaus in LaGrange fahren. "



    Evan wollte Lissa nicht stärker beanspruchen, als er es schon tat. „Ich brauche keinen Arzt. Nur ein Telefon, um den Straßendienst anzurufen."



    „Die Abschürfungen auf Ihrem Rücken sollten behandelt werden."



    „Sie sind nicht so schlimm. Wie heißt die nächste Ortschaft?"



    „Paradise."



    Paradise - Paradies ... Evan zog misstrauisch eine Braue hoch. Trotz seines Rufs als hervorragender Ermittler, der die Lügen eines Zeugen sofort durchschaute, war er nicht sicher, ob Lissas Antwort spöttisch gemeint war oder nicht.



    Sie bemerkte seinen fragenden Blick. „Paradise besteht aus dem, was von einer Bergwerksstadt übrig geblieben ist", erklärte sie. „Es liegt etwa drei Meilen weiter südlich."



    „Einen Ort mit diesem Namen habe ich leider nicht auf der Landkarte entdeckt. "



    „Das wundert mich nicht. Er ist vor gut zehn Jahren von den meisten Karten verschwunden."



    Genau aus diesem Grund hatte Lissa ihn als Zuflucht gewählt. Das winzige, staubige, verlassene Paradise lag inmitten des heißesten Landstrichs, den Gott geschaffen hatte. Seine Abgeschiedenheit gab ihr jene Anonymität, die sie brauchte, um ihre Wunden zu pflegen.



    „Gibt es ein Telefon in Paradise?" fragte ihr Passagier. „Und eine Kneipe, wo man einen kühlen Drink bekommen kann?"



    „An der Tankstelle ist eine Art Bar mit einem Münztelefon."



    „Dann brauchen Sie nicht umzukehren. Setzen Sie mich einfach im Paradies ab", sagte er lächelnd und hoffte, dass sie auf seinen Scherz einging.



    Lissa hielt den Blick auf die Straße gerichtet und reagierte nicht. Hoffentlich begriff er diesen Wink. Die meisten Juristen konnten es nicht lassen, ständig Fragen zu stellen und nachzubohren.



    „Sind Sie aus dieser Gegend?" fragte Evan kurz darauf.



    „Ich lebe hier", antwortete sie mit eisiger Stimme, um ihn von einer weiteren Unterhaltung abzuschrecken. Paradise gefiel ihr sehr. Sie hatte ihren Frieden in diesem einsamen Ort wiedergefunden, ein Maß an Zufriedenheit, das sie nicht mehr für möglich gehalten hätte. Seit drei Jahren zahlte sie ihre restlichen Schulden ab, indem sie komponierte und ihre Songs unter einem Pseudonym verkaufte. Seit drei Jahren erholte sie sich in völliger Abgeschiedenheit von der Schande ihres Prozesses.



    Allerdings ...



    Seit kurzem kam ihr Paradise nicht mehr so friedlich oder einsam vor wie bei ihrer Ankunft. Ein paar Mal hatte sie einen Wagen bemerkt, der am Stadtrand geparkt war. Vorige Woche hatte die zottige Promenadenmischung, die sich unter ihrem. Wohnwagen niedergelassen hatte, ein wütendes Gebell angestimmt. Außerdem hatte sie neuerdings das merkwürdige Gefühl, beobachtet zu werden, wenn sie ihre Post und ihre Schecks mit den Honoraren abholte, die Mrs. McNabb ihr nach LaGrange nachschickte. Normalerweise hätte sie dieses Gefühl als Nervosität abgetan. Doch sie war sicher, dass ihre Briefe geöffnet worden waren.



    Bei dem Gedanken, dass jemand sie aufgespürt hatte und ihr heimlich auflauerte, wurde es Lissa ganz elend. Sie hatte sich in Paradise vergraben, um der Reporterschar und den wütenden Fans zu entkommen, die sie enttäuscht hatte. Die Leute wollten einfach nicht glauben, dass die Millionen, die Doc in ihrem Namen veruntreut hatte, gemeinsam mit dem Mann verschwunden waren. Sie, Missy Marie, hatte es damals ja selber kaum geglaubt.



    Jetzt, nachdem sie älter und viel klüger geworden war, war es ihr unverständlich, wie sie so naiv hatte sein können.



    Neues Misstrauen erfasste sie. War dieser Evan Henderson wirklich, was er behauptete? Oder war er von einem der Talk-Show-Gastgeber oder Zeitschriftenredakteure geschickt worden, die Mrs. McNabb ständig belästigten?



    Evan bemerkte ihren fragenden Blick und erwiderte ihn ebenso. Er legte den Arm in das offene Fenster und streckte die Beine so weit aus, wie es der Schalthebel und das verrostete Bodenblech erlaubten.



    „Sie kommen mir bekannt vor. Aber ich bin sicher, dass wir uns nie persönlich begegnet sind. Daran würde ich mich erinnern."



    Sie sich ebenfalls. Obwohl sie nach ihrer Erfahrung mit Doc von Männern im Allgemeinen und von aalglatten Charmeuren im Besonderen genug hatte, hätte sie diesen Evan Henderson nicht vergessen. Schließlich war sie nicht gefühllos, sondern nur scheu und vorsichtig geworden.



    „Vielleicht sind wir irgendwo auf der Straße zusammengetroffen", sagte Evan, als sie nicht antwortete. „Waren Sie jemals in San Diego?"



    Lissa knirschte insgeheim mit den Zähnen. Sie wollte keinen Small Talk mit diesem viel zu gut aussehenden Fremden. Aus eigener bitterer Erfahrung wusste sie jedoch, dass eisernes Schweigen gegen die Hartnäckigkeit und die bohrenden Fragen eines Juristen nichts ausrichtete. Außerdem würde sie nur Hendersons Neugier wecken, wenn sie schwieg.



    „Nein."



    „Oder in Flagstaff?"



    „Nein."



    Evan legte den Kopf auf die Seite. „Besonders gesprächig sind Sie nicht, Miss ... Lissa."



    „Nein."



    Seine blauen Augen funkelten vergnügt und machten sie nervös.



    „Also gut. Ich werde mich einfach zurücklehnen und den Anblick genießen."



    Lissa hätte ihm am liebsten ins Gesicht geschlagen. Nur weil sie den Mann mitgenommen hatte, brauchte sie sich nicht dieselben sexuellen Anspielungen gefallen zu lassen wie damals, als Doc seinen sechzehnjährigen Schützling in Pailletten und Flitter gesteckt und als sinnliche Lolita ausgegeben hatte.



    Sehr zu ihrem Kummer stellte sie kurz darauf fest, dass Henderson nicht ihre winzigen Shorts und das ärmellose Top gemeint hatte, sondern den Anblick der Landschaft. Er wandte den Kopf ab und zeigte ihr sein markantes Profil. Der Wind fuhr in sein Haar, das jetzt, nachdem der Schweiß getrocknet war, eher tabakbraun als nerzfarben aussah. Winzige Fältchen bildeten sich in seinen Augenwinkeln, als er wegen des grellen Lichts ein wenig blinzelte.



    Trotz der schmerzlichen Lektion, die sie vor drei Jahren gelernt hatte, konnte Lissa einen Anflug von weiblicher Bewunderung nicht verhehlen. Dieser Evan Henderson war wirklich ein toller Hecht.



    Entschlossen drückte sie das Gaspedal tiefer durch. Je schneller sie den Mann nach Paradise schaffte, desto früher wurde sie ihn los.



    Lissa fuhr die einzige Straße des Ortes entlang und überlegte, wie die verlassene Stadt auf jemanden wirken musste, der sie zum ersten Mal sah. Die Fenster des ehemaligen Rathauses und Postamtes waren vernagelt. Ein windschiefes Schild, dessen Buchstaben der Wüstensand längst abgerieben hatte, hing an einer Ecke am früheren Coffeeshop.



    Henderson stieß einen leisen Pfiff aus. „Das ist ja eine Geisterstadt."



    „Beinahe. Nur wenige Leute sind geblieben, nachdem die Bauxitmine geschlossen wurde."



    Genauer gesagt, drei oder vier Alte, die den Aufstieg und die Blüte der fünfziger Jahre miterlebt hatten. Außerdem ein ehemaliges Zigarettenmädchen aus Las Vegas, das die Glitzerstadt verlassen hatte, nachdem ihr Mann nach einwöchiger Ehe bei einem Kartenspiel tot umgefallen war. Und Charlie Haines, der den einzigen Laden besaß, der noch geöffnet war - eine Mischung aus Werkstatt, Restaurant und Bar.



    Die kleine Gemeinde hatte Lissa aufgenommen, ohne viele Fragen zu stellen. Sicher, einige hatten die Nase gerümpft, als sie in den baufälligen Wohnwagen am Stadtrand zog. Doch sie war allen Fragen ausgewichen, bis die Leute aufgaben und sie sich sicher fühlen konnte. Sicher und wunderbar anonym. Kein Außenstehender durfte in ihre Zuflucht dringen.



    Erst recht nicht dieser Außenstehende.



    Sein markantes Gesicht gefiel ihr nicht. Auch nicht sein Beruf. Und, schon gar nicht, dass er tief in ihrem Innern etwas anrührte, das für immer verborgen bleiben sollte.



    Lissa hatte keinen Mann mehr begehrt, seit ... Energisch presste sie die Lippen zusammen und zwang sich, den Gedanken zu Ende zu denken. Seit Doc. Aus einem unerfindlichen Grund ärgerte dieser Evan Henderson sie beinahe ebenso wie die Erinnerung an ihren schleimigen Manager.



    Um den Mann so schnell wie möglich loszuwerden, fuhr sie an den wenigen unbewohnten Häusern am nördlichen Stadtrand vorbei und hielt vor einem Steingebäude an, das sich „Charlie's Place" nannte.



    „Da drin ist ein Telefon", erklärte sie. „Außerdem eine Theke, an der Sie etwas zu trinken bekommen können."



    Evan nickte und legte die Hand auf den Türgriff. Lissa wurde es richtig elend beim Anblick seines zerrissenen Hemds und seiner blutigen Schulter. Einmal hatte sie ihm angeboten, ihn ins Krankenhaus nach LaGrange zu fahren. Ein zweites Mal würde sie es nicht tun.



    Evan drehte sich um und lächelte ihr durch die offene Wagentür zu. „Danke fürs Mitnehmen."



    Sie nickte kurz. Mehr brachte sie nicht fertig, während er sie mit sei­ nen blauen Augen eindringlich ansah.



    „Ich möchte Ihnen gern für Ihre Mühe etwas zahlen."



    „Ich will Ihr Geld nicht."



    „Bitte, nehmen Sie es an, und lassen Sie Ihre Klimaanlage davon reparieren", sagte er und zog seine Brieftasche hervor. „Das ist das Mindeste, was ich als Dank dafür tun kann, dass Sie mich aus der Wüste gerettet haben."



    Lissa hob trotzig das Kinn und legte den ersten Gang ein. „Ich will Ihr Geld nicht." Mit quietschenden Reifen fuhr sie davon und ließ Henderson in einer dicken Staubwolke zurück.
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    Evan stieß einen leisen Fluch über eine gewisse engelhafte Blondine aus, die das Temperament einer Giftschlange besaß, setzte seine Baseballkappe ab und schlug den Staub von seinen Ärmeln und seiner Brust.


    „Nehmen Sie sich in Acht, was Sie über Lissa sagen, junger Mann", erscholl eine tiefe, heisere Stimme hinter der Fliegengittertür von „Charlie's Place". Den Sprecher konnte er wegen des Unterschieds zwischen der blendenden Helligkeit draußen und dem dämmrigen Innern des Gebäudes nur unscharf erkennen.



    „Was haben Sie getan, um die Frau derart zu verärgern?"



    „Nichts", erklärte Evan kühl und schlug mit der Kappe auf seine Schenkel. „Ich habe mich nur dafür bedankt, dass sie mich mitgenommen hat."



    „Sie ist ziemlich zurückhaltend gegenüber Fremden", fuhr die Stimme fort.



    „Das habe ich bemerkt."



    „Wenn man es genau bedenkt, gilt das für fast alle Einwohner von Paradise.



    „Keine Sorge, ich verschwinde wieder, sobald ich den Straßendienst erreicht habe." Kühle Luft drang durch die Fliegengittertür und zog Evan wie magisch an. „Darf ich Ihr Telefon benutzen?"



    „Nur wenn Sie gleichzeitig ein oder zwei Bier trinken."



    Die Tür öffnete sich, und Evan trat erleichtert ein. Nachdem seine Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, wandte er sich an den kleinen, untersetzten Mann in einem fleckigen Overall. „Sind Sie Charlie?"



    „So nennt man mich."



    Die Stimme des Mannes war vom vielen Rauchen und vom Wüstenstaub rau geworden. Mit seinen rabenschwarzen Augen, die in den Runzeln seines verwitterten Gesichts halb verborgen waren, sah er den Neuankömmling von Kopf bis Fuß an.



    „Wer sind Sie, junger Mann?”



    Evan unterdrückte ein Lächeln. „Mein Name ist Evan Henderson", antwortete er und streckte Charlie die Hand hin. „Ich bin aus San Diego und komme gerade aus Flagstaff."



    Charlie sah ihn erneut von oben bis unten an. Dann ergriff die aus­ gestreckte Hand und drückte sie kräftig.



    „Und was machen Sie in San Diego?"



    „Ich bin stellvertretender Bezirksstaatsanwalt."



    „Tatsächlich?" Charlies Blick schweifte zur Tür. Die Staubwolke, die der Pick-up aufgewirbelt hatte, hing immer noch in der heißen Luft. Sein runzliges Gesicht verriet keinerlei Gefühl, als er sich umwandte.



    „Wie wäre es mit einem Bier?" fragte Evan. Seine Kehle war entsetzlich trocken.



    Charlie ging hinter die selbst gebaute Theke, zog eine schlanke Flasche hervor und stellte sie auf die angeschlagene Kunststofffläche.



    Evan schluckte unwillkürlich vor Erwartung. Abgesehen von dem Wasser im Schatten des Cereus-Kaktus, hatte er seit seiner letzten Tasse Kaffee mit seinem Bruder am frühen Morgen keine Flüssigkeit mehr zu sich genommen. Er hob die Flasche hoch, prostete dem Wirt stumm zu und trank das erste Drittel in einem Zug.



    Charlie stemmte die Handflächen auf den Tisch und wartete, bis Evan die Bierflasche wieder abgesetzt hatte. „Weshalb hat Lissa Sie mitgenommen?" fragte er.



    „Ich hatte den Streit um die Vorfahrt mit einem Eselhasen verloren und war mit meiner Harley im Straßengraben gelandet. Lissa hielt an, um mich mitzunehmen."



    „Ganz schön riskant für eine Frau, allein diese Straße entlangzufahren. Aber das ist typisch Melissa James. Das Mädchen nimmt sich ständig irgendwelcher Gestrandeten an."



    Melissa James. Das passt zu ihr, dachte Evan. Der Name erinnerte ihn an das Flüstern des Windes in den Baumwollstauden. Neugieriger denn je auf die widersprüchliche Frau, die wegen eines Anhalters angehalten, aber auf dem ganzen Weg in die Stadt kein einziges Mal gelächelt hatte, fragte er: „Welcher Gestrandeten hat sie sich denn sonst noch angenommen?"



    „Einem von Fliegen gebissenen Mischlingshund, der sich unter ihrem Wohnwagen eingerichtet hat. Außerdem der alten Witwe Jenks." Charlie schüttelte den Kopf mit dem ergrauten Haar und trocknete mit seinem Unterarm den feuchten Ring auf der Theke. „Ihr weiches Herz bringt sie immer wieder in Schwierigkeiten."



    Immer wieder? Also stimmte sein erster Eindruck, und die Abneigung seiner wortkargen Retterin gegenüber Juristen beruhte nicht nur auf einem Vorurteil.



    „Lissa erwähnte, dass sie jetzt in Paradise lebt", sagte er wie beiläufig.



    „Ja, wenn man das Campen in einem alten Wohnwagen als Leben bezeichnen will. Das Ding hätte schon vor Jahren verschrottet werden sollen."



    Interessant. Die Frau lebte in einem alten Wohnwagen und fuhr einen Pick-up, der mehr Rost aufwies als Farbe. Trotzdem hatte sie seine Bezahlung abgelehnt.



    Evan stellte einen Fuß auf die Stütze unten am Barhocker und begann geschickt, weitere Informationen aus Charlie hervorzulocken. Schließlich galt er nicht ohne Grund als der heißeste Kandidat für den Posten des U.S.-Bezirksstaatsanwalts, wenn sein Boss im nächsten Jahr in Pension ging. Es dauerte nicht lange, und ihm wurde klar, dass die wenigen Einwohner von Paradise, Lissa James gemeinsam unter ihre Fittiche genommen hatten.



    „Sie müssen etwas gesagt haben, das sie verärgert hat", erklärte Charlie. ,,Ich habe noch nie erlebt, dass sie jemanden derart im Staub zurückgelassen hat. Meistens ist sie reizend wie ein Engel."



    Evan enthielt sich einer Bemerkung.



    „Wenn man bedenkt, dass sie diesen halb wilden Mischling durchfüttert ... Oder als Organistin einspringt, wenn die Kirche drüben in LaGrange jemanden braucht ... Das Mädchen ist unwahrscheinlich gefällig. Es steckt kein Funken Böses in ihr."



    Evan trank noch einen Schluck Bier. Er erinnerte sich viel zu gut an das Spiel von Lissas Muskeln unter der glatten gebräunten Haut, als sie von ihm weggerutscht war. Auch an die unzähligen Sommersprossen, die sich in der Sonnenbräune beinahe verloren, und an ihren sinnlichen Kussmund.



    Lissa hatte ihn gewaltig beeindruckt. Dabei beruhte sein Interesse nicht auf reiner Wollust. Es gründete sich vielmehr auf der Erkenntnis, dass diese Lissa James einerseits eine äußerst begehrenswerte Frau war, andererseits aber auch ein Rätsel, das gelöst werden wollte. Zumindest redete er es sich ein, als Charlie ihm anbot, die Harley zu bergen.



    „Es kommen nicht viele Reisende hier entlang", erklärte der Barkeeper und Mechaniker. „Trotzdem sollte man so eine tolle Maschine nicht lange am Straßenrand liegen lassen. Ich habe eine Winde an meinem Abschleppwagen. Damit kann ich sie aus dem Graben ziehen. Anschließend heben wir sie gemeinsam auf meinen Transporter und bringen sie nach Paradise, wo der Straßendienst sie abholen kann."



    „Mir soll es recht sein. Lassen Sie mich nur zwei Telefongespräche führen, dann bin ich so weit."



    „Falls Sie Ihr Hemd wechseln möchten: Drüben im Regal liegt einStapel T-Shirts", schlug Charlie vor.


    Evan trank sein restliches Bier aus und betrachtete die begrenzte Auswahl an T-Shirts. Lächelnd wählte er ein neongelbes Exemplar mit dem Aufdruck eines bekannten Sportlers, der quer über die Brust verlief, und ging zum Telefon.



    Der Straßendienst versprach, das Motorrad in Paradise abzuholen und zur nächsten Harley-Werkstatt zu bringen. Außerdem würde man ihm einen Leihwagen schicken.



    Der zweite Anruf galt seinem Büro, wo er von seiner Sekretärin erfuhr, dass Carrie Northcutt verzweifelt versucht hatte, ihn über sein Handy zu erreichen.



    „Ich habe die landschaftlich schönere Strecke genommen", erklärte Evan. „Mein Handy funktioniert hier in der Wüste nicht. Was ist denn los?"



    „Der Bürgermeister setzt den Chef stark unter Druck. Er möchte über den neuesten Stand der Mendoza-Affäre informiert werden", sagte Sharon.



    Evan wunderte sich nicht darüber. Schließlich hatte der Bürgermeister selber eine der illegalen Ausländerinnen eingestellt, die über Hector Mendozas gut funktionierende Schmugglerorganisation ins Land gekommen waren. Wie Dutzende von anderen reichen Arbeitgebern zwischen Beverley Hills und La Jolla behauptete er, dass ihm der illegale Aufenthalt seiner Hausangestellten völlig unbekannt gewesen sei. Alle schworen ebenfalls, nichts von den Drogen gewusst zu haben, die mit diesen unverdächtigen Menschen in die USA gekommen waren.



    „Bitten Sie Carrie, die Unterlagen auf den neuesten Stand zu bringen. Ich werde sie mit ihr durchgehen, sobald ich zurück bin."



    „Wann wird das sein?"



    „Heute ist Freitag. Ich habe bis Montag Urlaub genommen. Erinnern Sie sich?"



    „Ich wünschte, Sie würden es Carrie selber sagen", erwiderte Sharon. „Sie geht mir schon den ganzen Tag auf die Nerven."



    Die schöne, brillante, spröde Carrie Northcutt war nicht besonders beliebt bei den weiblichen Angestellten. Auch nicht bei zahlreichen Männern. Sie habe keine Zeit für persönliche Gespräche, hatte sie Evan gegenüber schulterzuckend erklärt.



    „Richten Sie Carrie aus, dass ich sie später anrufen werde", wies Evan seine Sekretärin an. „Holen Sie außerdem Erkundigungen über eine Frau namens Melissa James ein. Sie ist fünfundzwanzig plus oder minus zwei Jahre, etwa einsfünfundsechzig groß, sechzig Kilo schwer, blond und hat braune Augen."



    Eigentlich hätte Evan seine Sekretärin. nicht ohne besonderen Grund um diese Informationen bitten dürfen. Doch der Instinkt sagte ihm, dass mehr hinter Lissa James steckte als ein phantastischer Körper und ein empfindsames Wesen. Deshalb versprach er, Sharon später noch einmal anzurufen, zog seine Baseballkappe tiefer und wappnete sich innerlich gegen die Nachmittagshitze.



    Die Sonne stand schon niedrig am Horizont, als Lissa am selben Abend in die Stadt schlenderte. Sie ging häufig um diese Zeit spazieren und beobachtete, wie der spektakuläre Sonnenuntergang in der Wüste den Himmel färbte. Bevor sie nach Paradise gekommen war, hatte sie niemals solch eine Farbensinfonie in Gold, Purpur und leuchtenden Rottönen erlebt. Das Wunder hatte in mehr als einem Song Eingang gefunden, die sie in den letzten Jahren unter ihrem Pseudonym komponiert und verkauft hatte.



    Die Dusche, unter der sie vor einen halben Stunde gestanden hatte, hatte den Schweiß und den Straßenstaub von ihrer Haut gespült. Ein Strohhut mit schlaffer Krempe schützte ihr Gesicht vor den letzten Sonnenstrahlen. Sie hatte ihre Shorts gegen einen duftigen wadenlangen Rock mit rosa Blümchen getauscht, der genau zu ihrem ärmellosen rosa Oberteil passte.



    Sie trug immer einen Rock, wenn sie Mrs. Jenks besuchen wollte. Das ehemalige Zigarettenmädchen aus Las Vegas hätte sicher nichts gegen Shorts einzuwenden gehabt. Aber die Jahre im baptistischen Kinderheim hatten ihre Spuren hinterlassen. Man besuchte seine Nachbarn nicht in Shorts.



    Dabei handelte es sich eigentlich gar nicht um einen richtigen Besuch. Zwei Mal in der Woche lieferte Lissa die Post ab, die sie für die ältere Witwe aus LaGrange mitgebracht hatte. Bei dieser Gelegenheit entstaubte sie gleichzeitig Mrs. Jenks' Porzellankatzen. Die alte Dame besaß über dreihundert Exemplare und konnte nicht mehr gut sehen. Als Dank erhielt Lissa jedes Mal ein Stück von ihrem scharfen Gewürzkuchen.



    Lissa summte einen Song im Sechsachteltakt und beschloss, zunächst bei Charlie einzukehren. Sie hatte ihm seine Post schon vorhin geben wollen, es in ihrer Eile, Mr. Henderson loszuwerden, aber vergessen.



    „Hi, Charlie.”



    Kühle Luft schlug ihr entgegen, als sie das Lokal betrat. Sie griff in ihre Rocktasche und zog die Werbebriefe hervor, die sie aus Charlies Postfach in LaGrange geholt hatte. „Ich habe Ihre ..."



    Mitten im Satz hielt sie inne und starrte auf die Gestalt, die mit einem halb geleerten Teller von Charlies berüchtigtem Eintopf aus Gürteltierfleisch und grünem Chili auf einem Barhocker an der Theke saß.



    „Was machen Sie denn hier?"



    Henderson drehte bei ihrem scharfen Ton den Kopf und zog eine Braue hoch. „Im Augenblick versuche ich mir einzureden, dass es wirklich Hähnchen ist, was ich hier esse."



    Seine gleichmütige Antwort war von einem trägen Lächeln begleitet, das zweifellos schon mehr als eine Frau ins Verderben gestürzt hatte. Lissa kannte sich damit aus. Sie würde nicht noch einmal darauf hereinfallen.



    „Ich dachte, Sie wollten zurück nach San Diego", sagte sie.



    Das will ich auch. Aber später."



    Evan überlegte, weshalb diese Frau ihn gleichzeitig verärgerte und verwirrte. Er hätte ihr erzählen können, dass Charlie und er die Harley aus dem Graben gezogen und auf den Pick-up des Barbesitzers gehoben hatten. Anschließend hatten sie Glück gehabt und eine Ersatzfelge auf einem Schrottplatz in LaGrange gefunden. Deshalb hatte er den Straßendienst angerufen und den versprochenen Leihwagen abbestellt. Sobald Charlie die alte Felge gegen die neue ausgetauscht hatte, würde er weiterfahren.



    Statt ihr das alles zu erzählen, stützte er einen Ellbogen auf die Theke und versuchte, sich von dem tiefen Eindruck zu erholen, den Melissa James auf ihn gemacht hatte. In ihrem langen, weit schwingenden Rock und dem züchtigen Oberteil wirkte sie noch sexier als in den hautengen Shorts und dem taillenfreien Top, das sie vorhin getragen hatte.



    Sie sah aus wie der Traum eines jeden Mannes von dem braven Mädchen aus der Nachbarschaft, das sich in eine sinnliche, erstaunlich weibliche Frau verwandelt hatte. Ihr goldblondes Haar fiel ihr in sanften Wellen auf die Schultern. Doch aus ihren großen braunen Augen sprach unmissverständlicher Argwohn.



    Erneut hatte Evan das Gefühl, die Frau zu kennen. Schade, dass er Sharon noch nicht zurückgerufen und sich nach dem Ergebnis ihrer Nachforschungen erkundigt hatte.



    „Es tut mir Leid, dass ich Sie heute Nachmittag verärgert habe", sagte er endlich.



    „Kein Mensch erwartet eine Bezahlung für eine einfache Gefälligkeit. "



    „Ich weiß. Bitte entschuldigen Sie", wiederholte er.



    Lissa entspannte sich ein wenig. Nicht genug, um zu lächeln. Aber sie wirkte nicht mehr so misstrauisch. „Entschuldigung angenommen."



    „Auf die Gefahr, erneut in ein Fettnäpfchen zu treten: Darf ich Ihnen ein Bier oder einen Softdrink anbieten? Oder ..." Er warf einen zweifelnden Blick auf seinen Teller. „Etwas zu essen?"



    Um Lissas Lippen zuckte es, und ihre Augen schienen zu lächeln. Äußerlich war die Veränderung gering. Doch die Wirkung war so verblüffend, dass Evan unwillkürlich die Luft anhielt.



    „Sie sind mutiger als ich", gestand sie. „Ich habe noch nie gewagt, Charlies Eintopf zu probieren."



    „Er ist nicht schlecht - wenn man beim Essen nicht zu viel nach­ denkt. "



    Zu ihrer eigenen Überraschung spürte Lissa plötzlich den Wunsch, Hendersons Angebot anzunehmen. Am liebsten wäre sie auf den Barhocker neben ihm geklettert und hätte die Ellbogen auf die Theke gestützt. Es war lange her, seit sie sich entspannt mit einem Mann ihres Alters unterhalten hatte, der sie weder als Superstar betrachtete noch als Kriminelle.



    Es kostete sie einige Anstrengung, das verräterische Bedürfnis zu unterdrücken. Sie musste schnellstens verschwinden, bevor sie etwas sagte oder tat, das den zerbrechlichen Kokon zerstörte, den sie die letzten Jahre um sich gesponnen hatte.



    „Vielen Dank. Aber ich verzichte auf einen Drink oder das Essen. Ich bin nur gekommen, um Charlie die Post zu bringen." Sie legte die Briefe auf die Theke und wollte gehen.



    Evan war merkwürdig enttäuscht. Lissa hätte beinahe nachgegeben und gelächelt. Aus einem seltsamen Grund wollte er das unbedingt erleben. Da er niemals kampflos aufgab, versuchte er es erneut.



    „Mir ist klar, dass ich mich wie ein Flegel benommen habe. Aber ich finde, Sie sollten mir Gelegenheit geben, es wieder gutzumachen. Ich bin nicht immer so linkisch."



    „Linkisch kamen Sie mir durchaus nicht vor", gab Lissa zu. „Eher etwas ..."



    „Spöttisch?" fragte er, als sie zögerte. „Mag sein. Wahrscheinlich habe ich zu viele Jahre Blutsauger und Schmarotzer verfolgt, die andere ausnehmen. Wenn man ständig mit diesem Abschaum zu tun hat, bekommt man zwangsläufig einen voreingenommenen Blick auf die menschliche Natur."



    Lissa erstarrte erneut. Zu spät erinnerte Evan sich an seinen Verdacht, dass sie irgendwann auf der falschen Seite des Gesetzes gestanden haben musste. Sie biss sich heftig auf die Lippe, und ein Ausdruck, der dem Schmerz sehr nahe kam, erschien auf ihrem Gesicht.



    Evan suchte nach einer Möglichkeit, die Wirkung seiner unvorsichtigen Bemerkung zu mildern. Doch bevor ihm etwas Passendes einfiel, eilte sie nach draußen.



    „Warten Sie, Lissa!"



    Er lief ihr nach, stürzte hinaus in die blendende Helligkeit und stieß direkt mit ihr zusammen. Sie war unmittelbar hinter der Tür stehen geblieben und wie zur Salzsäule erstarrt.



    Evans stahlharter Arm bewahrte sie vor einem Sturz auf den Boden. Wütend versuchte sie, sich loszumachen. .



    „Tut mir Leid", sagte er zum dritten Mal in wenigen Minuten. „Ich hatte nicht die Absicht ..."



    „Sie Scheusal!"



    „Wie bitte?"



    Lissas Augen blitzten vor Zorn. Die Röte, die kurz zuvor aus ihren Wangen gewichen war, kehrte doppelt stark zurück. „Sie gemeiner Heuchler. Sie konnten es nicht erwarten, die Hunde auf mich zu hetzen, nicht wahr?"



    „Was für Hunde? Wovon reden Sie?"



    Lissa riss sich energisch los. Ihr Gesicht war wutverzerrt, und ihre Augen wirkten vor Verachtung beinahe schwarz. „Wahrscheinlich bin ich selber schuld. Weshalb habe ich Sie auch mitgenommen! Eines Tages werde ich es bestimmt noch lernen."



    Ihre Bitterkeit traf Evan wie ein Schlag. Es spielte keine Rolle, dass ihre Wut ebenso gegen sich selber wie gegen ihn gerichtet war. „Was werden Sie lernen? Wovon reden Sie überhaupt?"



    „Davon." Sie deutete auf einen Kombi, der an der rostigen Tanksäule stand. An der Seite des Wagens leuchtete der bunte Papagei des Fernsehsenders NBC.



    „Ich verlasse den Laden durch den Hinterausgang", erklärte sie kühl. „Wenn Sie oder der Fahrer des Kombis mir folgen, werde ich dafür sorgen, dass Sie es bitter bereuen."
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    Evan blickte verblüfft zu dem Kombi hinüber, und Lissa verschwand wieder im Haus. Während er noch überlegte, ob er ihr folgen oder sich den Wagen näher ansehen sollte, hörte er Bruchstücke einer Unterhaltung.


    ,,... sie gesehen?"



    „Nein." Das war Charlie.



    „Aber ...



    „Nein, habe ich gesagt."



    „Ich hatte einen Tipp bekommen, dass sie irgendwo in dieser Gegend sein könnte", erklärte der unsichtbare Redner. „Ich wollte ihr nur ein paar Fragen stellen."



    Evan umrundete die Vorderseite des Kombis und bemerkte einen spindeldürren Reporter in braunen Dockers und einem blauen Polohemd mit den Initialen einer kalifornischen Fernsehstation. „Wem wollen Sie ein paar Fragen stellen?"



    Der Mann fuhr erschrocken herum. „Missy Marie", antwortete er eifrig. „Der Countrysängerin, die vor einigen Jahren eine Menge Leute abgezockt hat. Haben Sie sie zufällig gesehen?"



    Plötzlich wurde Evan alles klar. Melissa James - Melissa Marie. Das aufreizende Mädchen mit dem zerzausten Haar, das mit einem ungeheueren Getöse aus dem Himmel der Countrysänger-Stars gestürzt war.



    Unzählige Bilder tauchten vor seinem inneren Auge auf. Das gequälte Gesicht der Angeklagten mit dem schweren Make-up. Ihre unglaubhafte Erklärung, dass sie keine Ahnung von den Geschäften gehabt habe, die unter ihrem Namen von ihrem Manager getätigt worden waren. Die verärgerten Videoproduzenten, die enttäuschten Fans und die Sponsoren, die ihr Geld zurückverlangten.



    Evan erinnerte sich auch an die Beschuldigungen ihres geschickten Managers, der durch Abwesenheit geglänzt hatte. Offensichtlich waren die Geschworenen davon ausgegangen, dass die meisten illegalen Machenschaften auf seine Kappe gingen, denn der Star war mit einer Bewährungsstrafe davongekommen.



    Evan hatte den Einzelheiten des Verfahrens keine große Beachtung geschenkt, sondern nur die Zusammenfassung im Monatsblatt des Justizministeriums überflogen. Seine eigene Arbeit nahm ihn zu stark in Anspruch, um sich eingehend mit Fällen außerhalb seines Zuständigkeitsbereichs zu befassen.



    „Ich habe erfahren, dass Missy Marie sich irgendwo in dieser Gegend aufhalten könnte", wiederholte der Reporter. „Haben Sie sie gesehen?"



    Über der Schulter des aufgeregten Mannes bemerkte Evan Charlies eindringlichen Blick. Er hätte die Warnung des alten Mannes nicht gebraucht. Lissa hatte für ihre Fehler gegenüber der Gesellschaft bezahlt. Außerdem hatte sie heute Nachmittag auf der einsamen Landstraße angehalten, um ihn mitzunehmen. Er war ihr etwas schuldig.



    „Nein, ich habe Missy Marie nicht gesehen", erklärte er. „Weshalb suchen Sie sie?"



    „Ich habe einen Filmbericht über ihren Prozess gedreht und möchte die Angelegenheit weiterverfolgen. Mein Name ist David Hawthorne. Mich interessiert vor allem, ob man der gefallenen Gospelsängerin vergeben hat." Er schob seine winzige runde Sonnenbrille wieder auf die Nase und blickte um sich. „Allerdings würde sie wohl kaum hier herumhängen, wenn es der Fall wäre. Erst recht nicht, wenn sie wirklich mit den Millionen durchgebrannt wäre, die sie und ihr Manager diesen Dummköpfen abgeknöpft haben."



    Evan versuchte, sich an die Einzelheiten des Sensationsprozesses zu erinnern. „Ich dachte, der Verteidiger hätte bewiesen, dass Missy Marie nichts von dem Geld bekommen hat."



    „Vielleicht hat sie es, vielleicht auch nicht. Sie wissen doch, wie die Geschworenen sind. Eine hübsche Frau bricht in Tränen aus, und die Leute glauben ihr alles."



    Evan hätte eine Menge dazu sagen können. Aber er war nicht bereit, sich mit dem Reporter über das amerikanische Rechtssystem zu streiten.



    Charlie näherte sich den beiden Männern. „Hier lebt keine Frau, auf die Missy Maries Beschreibung passt. Aber gestern kam ein junges Mädchen vorbei, eine flotte Blondine in einem tollen Jaguar. Leider blieb sie nur, um zu tanken und zur Toilette zu gehen."



    „Hat sie gesagt, wohin sie wollte?"



    „Ich habe sie nicht danach gefragt. Wir mischen uns nicht in die Privatangelegenheiten unserer Kunden." Mit seinen schwarzen Augen sah er den Reporter eindringlich an. „Also, was ist? Brauchen Sie Benzin für Ihren Kombi, oder verschwenden Sie nur unsere Zeit?"



    „Ich brauche nicht zu tanken."



    „Dann ziehen Sie Leine."



    Der Reporter stieg in seinen Wagen, ließ den Motor an und schoss davon.



    Evan stand neben Charlie und blickte dem Kombi nach, bis er nur noch als ein kleiner schwarzer Punkt vor dem roten Sonnenball zu sehen war.



    Endlich drehte Charlie sich zu ihm um. „Ich nehme an, Sie haben inzwischen gemerkt, dass Lissa James Missy Marie ist, - oder es zumindest war", sagte er ernst.



    „Ja, das habe ich."



    „Weshalb haben Sie dem Reporter nichts erzählt?"



    „Lissa hat mir heute Nachmittag geholfen. Deshalb war ich ihr noch etwas schuldig."



    „Und Sie bezahlen immer Ihre Schulden?"



    „Immer."



    Charlie betrachtete den Mann prüfend, der mit gespreizten Beinen vor ihm stand. Er besaß genügend Lebenserfahrung, um sich mit anderen Menschen auszukennen. Auf der Fahrt zu dem verunglückten Motorrad am Nachmittag war er zu dem Schluss gekommen, dass er Henderson trauen konnte. Die letzten Minuten hatten ihm Recht gegeben.



    „Da wir gerade von Bezahlung reden ... Was bin ich Ihnen für den Eintopf, das T-Shirt und das Motorrad schuldig?" fragte Evan.



    „Nun ja .....Charlie zog einen Lappen aus der Tasche und wischte seine ölverschmierten Hände daran ab. „Ich habe eine Menge Arbeit mit der Felge, die wir von dem Schrotthändler in LaGrange bekommen haben. Sie ist ein bisschen verbogen, so dass ich sie erst wieder richten muss, bevor ich den Reifen aufziehen kann."



    „Wie lange wird das dauern?"



    „Das kann ich Ihnen nicht genau sagen. Ein oder zwei Stunden, vielleicht auch länger." Er steckte den Lappen wieder in die Tasche. „Stellen Sie sich lieber auf eine Übernachtung in Paradise ein."



    „In Paradise?" Evan blickte misstrauisch die verlassene Hauptstraße entlang. Die leeren Gebäude mit den vernagelten Fenstern wirkten nicht gerade einladend.



    „Die Witwe Jenks hat ein Gästezimmer, das sie bei Bedarf vermietet", erklärte Charlie. „Sie wird es Ihnen gewiss für eine Nacht überlassen."



    Evan schluckte seinen Protest hinunter. Er war lange genug mit dem alten Mann zusammen, um zu wissen, dass er ihn nicht hinhalten wollte, um mehr Geld herauszuschlagen. Wenn Charlie behauptete, dass er mehr Zeit brauche, entsprach es der Wahrheit.



    Außerdem brauchte er, Evan, ebenfalls noch etwas Zeit, um sich bei Lissa zu entschuldigen.Schon wieder.Das schien langsam zur Gewohnheit zu werden.


    Die Witwe Jenks wohnte in einem Betonbau aus den fünfziger Jahren am Ende der Hauptstraße.



    Statt einer freundlichen weißhaarigen Lady, wie Evan erwartet hatte, begrüßte ihn eine Frau mit Strassbrille, einem tief ausgeschnittenen schwarzen Body, der die vollen Rundungen ihres faltigen Busens freigab, und einer Caprihose mit Leopardendruck, die gut zur Farbe ihres krausen orangeroten Haars passte.



    „Charlie hat angerufen und mir versichert, dass ich Sie unbesorgt aufnehmen kann", verkündete sie. „Mögen Sie Katzen?"



    „Das kommt darauf an", antwortete Evan argwöhnisch. „Muss ich mit einer schlafen?"



    „Einer?" Ihr spöttisches Lachen klang nicht gerade beruhigend. „Kommen Sie herein, Mr. Henderson."



    Evan überlegte, worauf, in aller Welt, er sich eingelassen hatte, und folgte der Frau ins Wohnzimmer. Der Raum war derart mit Nippsachen angefüllt, dass er die Ellbogen fest an die Seiten drücken musste, um nichts umzustoßen. Überall standen Katzen: aus Porzellan, Keramik, Cloisonné, Kunststoff und Holz. Manche schienen sogar aus getrockneten Früchten oder Gemüse gebastelt zu sein. Zu seiner Erleichterung entdeckte er nur ein lebendiges Tier, das wie eine weiße Fellrolle fast das ganze Sofa einnahm.



    Das Zimmer, das seine Gastgeberin ihm auf der Rückseite des Hauses zeigte, war makellos sauber. Es enthielt ebenfalls eine Katzensammlung. Evan hoffte inständig, dass die zahlreichen Augen, die ihn von allen Seiten anblickten, seinen Schlaf nicht stören würden.



    Mrs. Jenks stützte ihre üppige Hüfte an den Türrahmen und sah zu, wie er seine Satteltaschen auf einen Stuhl legte und einige Toilettensachen herausnahm.



    „Charlie hat mit erzählt, dass Sie aus der Gegend von Flagstaff stammen."



    „Ja. Meine Familie besitzt ein Grundstück ungefähr zehn Meilen von der Stadt entfernt."


    „Wie groß ist es?"


    Evan zog eine Braue hoch, antwortete aber bereitwillig. Innerhalb weniger Minuten hatte Mrs. Jenks sein Geburtsdatum, seinen Platz innerhalb der Geschwisterreihe, seinen Personenstand, die Zeit, seit er seinen augenblicklichen Beruf ausübte, und sein ungefähres Einkommen erfahren. Zufrieden lächelnd zog sie sich zurück.



    Kurz darauf tauchte Evan frisch geduscht und rasiert aus dem Badezimmer auf. „Ich muss mir unbedingt die Beine vertreten."



    „Nun, dafür gibt es in Paradise jede Menge Platz", erklärte Josephine und strich mit ihren rot lackierten Fingernägeln durch das weiße Fell der Katze. „Sollte Ihr Weg Sie zufällig zu Lissas Wohnwagen führen ..."



    „Ja?"



    „Vergessen Sie nicht, dass sie gute Freunde in Paradise hat. Freunde, die verhindern möchten, dass man ihr mehr Leid antut, als schon geschehen ist."



    „Ich habe nicht die Absicht, Lissa wehzutun."



    Was er genau vorhatte, wusste Evan selber nicht, während er an diesem milden Abend durch den Ort schlenderte. Erstens fürchtete er, dass er den Reporter unabsichtlich neugierig gemacht haben könnte. Zweitens musste er die sanfte Taube, als die Charlie und die Witwe Jenks Lissa beschrieben hatten, mit der jungen Sexgöttin in Einklang bringen, deren Manager Millionen unter ihrem Namen veruntreut hatte. Vielleicht - aber nur vielleicht - wollte er auch begreifen, wes­ halb Lissa sich all die Jahre in dieser verlassenen Gegend verkrochen hatte.



    Das Publikum vergaß erstaunlich schnell. Täglich flogen irgendwelche Affären von Film- und Fernsehstars auf. Doch die meisten Beschuldigten kehrten kurz darauf ins Rampenlicht zurück. Nicht Lissa James. Dieser Umstand faszinierte ihn beinahe ebenso sehr wie das Lächeln, das er ihr am frühen Nachmittag entlockt hatte.



    Evan stieg den felsigen Pfad hinauf, der zu ihrem Wohnwagen hoch über Paradise führte. Riesige Cereus-Kakteen wuchsen auf dem Hang und reckten ihre gewaltigen Sprossen zum Mondhimmel empor.



    Im Wohnwagen brannte Licht. Musik scholl ihm aus den Fenstern entgegen, als er auf halber Höhe war. Neugierig hielt er inne und lauschte den Klängen.



    Im Gegensatz zu den hämmernden Rhythmen aus Lissas Pick-up am Nachmittag war dieser Song sanft und herzzerreißend traurig. Er konnte den Text nicht richtig verstehen. Anscheinend ging es um einen Splitter des Kreuzes. Was die Sängerin betraf, so hatte er jedoch keinen Zweifel.



    Evan verstand nichts von Musik. Er hätte nicht einmal sagen können, ob Lissa eine Sopran- oder eine Altstimme hatte. Er erkannte jedoch eine künstlerische Leistung, wenn er sie hörte. Lissa sang ohne Verstärker und ohne Synthesizer. Trotzdem erreichten ihre sanften, silberhellen Töne ihn in tiefer Seele.



    Während er der Musik auf den Hügel folgte, drang plötzlich wüten­des Knurren durch die Nacht. Im selben Moment schoss ein Hund unter dem Wohnwagen hervor, ein sehr großer Hund. Evan sah nur einen dunklen Schatten, der direkt auf ihn zukam. Gleichzeitig flog die Tür des Wohnwagens auf, und Lissa trat auf die Schwelle.



    „Wolf! Was ist in dich gefahren?"



    Wolf? Evan gefiel der Name nicht. Noch weniger gefiel ihm der Anblick der riesigen Reißzähne, die der hässliche Köter fletschte. Sein Körper straffte sich in Erwartung eines Angriffs.



    „Platz, Wolf!"



    Der Hund verlangsamte seinen Lauf, sobald Lissa ihn ein zweites Mal anrief.



    „Platz, Junge. Platz!"



    Zu Evans unendlicher Erleichterung ließ der Hund sich keinen Meter von ihm entfernt auf den Hinterläufen nieder. Doch er fletschte immer noch die Zähne, und seine Nackenhaare sträubten sich.



    „Wer ist da?" übertönte Lissas scharfe Stimme das Knurren des Tieres. Evan wandte den Blick von dem Hund zu der Frau, die" an der offenen Tür stand. Das goldblonde Haar fiel ihr auf die Schultern. Ihre Kurven zeichneten sich unter dem hauchdünnen Rock so deutlich ab, dass sein Puls noch schneller wurde.



    „Ich bin es. Evan."



    Sie antwortete eine ganze Weile nicht. Evan nahm an, dass sie überlegte, ob sie ihm den Hund auf den Hals hetzen sollte.



    „Was wollen Sie?"



    „Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen ... Erneut."



    „Das können Sie sich sparen, Henderson. Ihre Entschuldigungen sind keinen Pfifferling wert."



    „Ich habe den Reporter nicht gerufen, und ich habe ihm auch nicht erzählt, dass Sie in Paradise sind."



    Ha!"



    „Aber ich könnte ihm unabsichtlich einen Tipp gegeben haben." Er trat einen Schritt vor, und das Knurren des Hundes erinnerte ihn daran, wer hier das Sagen hatte.



    „Rufen Sie bitte Ihren Hund zurück. Ich möchte ..."



    „Es interessiert mich nicht, was Sie möchten. Ich will nichts mit Ihnen zu tun haben, Henderson."



    „Ich weiß. Das haben Sie mir heute Nachmittag deutlich gemacht. Trotzdem bin ich Ihnen eine Erklärung schuldig - sowie die Versicherung, dass ich meinen Fehler wieder gutmachen werde."



    „Dafür ist es zu spät. Die Neuigkeit wurde vermutlich schon in den Abendnachrichten gesendet. Morgen werden hier die Geier kreisen."



    „Vielleicht auch nicht. Lassen Sie mich raufkommen, Lissa, damit wir über alles reden können."



    Der Mann weiß immer genau, welchen Ton er anschlagen muss, dachte Lissa und verzog den Mund. Er war sicher, dass sie ihn nicht fortschicken würde, solange die geringste Chance bestand, dass sie ihre Zuflucht nicht verlassen musste.



    Sie war kein Feigling. Sie hatte ihre Mutter mit drei Jahren bei einem Autounfall verloren und ihren Vater ein Jahr später an billigem Fusel. Arten hatte den unerträglichen Trennungsschmerz nie verwunden. Sie hatte nicht geweint, als er sie mit einem schäbigen Teddybär auf der Straße vor dem Kinderheim stehen ließ, sondern kindlich naiv geglaubt, dass er sein Versprechen halten und sie bald wieder abholen würde. Auch in späteren Jahren war keine Klage über ihre Lippen gekommen. Die McNabbs hatten sie mit so viel Liebe umgeben, dass sie die Leute nicht hatte enttäuschen wollen.



    Außerdem hatte sie ihre Musik gehabt. Die Wiegenlieder, die ihre Mutter gesummt hatte, an die sie sich kaum noch erinnerte. Die herrlichen Choräle, welche die Gemeinde am Mittwochabend und Sonntagmorgen anstimmte, und das alte Akkordeon, das die McNabbs ihr zum siebten Geburtstag geschenkt hatten, nachdem ihnen klar geworden war, dass sie ein äußerst begabtes Kind unter ihre Fittiche genommen hatten.



    Selbst als Doc gekommen war und sie von allem getrennt hatte, was sie bisher kannte, hatte Lissa keine Angst gehabt. Ohne zu zögern, war sie mitgegangen und hatte sich darauf gefreut, ihre Kirchenlieder vor der ganzen Welt zu singen. Auch auf die väterlichen Küsse, mit denen er die viel zu einfältige Sechzehnjährige überschüttete.



    Die folgenden turbulenten Jahre hatten ihr die Augen geöffnet und sie widerstandsfähig gemacht. So widerstandsfähig, dass sie die Scham ihres Prozesses ohne eine Träne überstehen konnte.



    In Paradise hatte sie endlich ihren Frieden gefunden. Einen Frieden, für den sie beinahe jeden Preis zahlen würde, einschließlich Evan Henderson die Tür zu öffnen.



    Während sie hinaustrat und den Hund aufforderte, den Fremden vorbeizulassen, wurde sie den Verdacht nicht los, dass dieser Mann eine viel größere Bedrohung für ihre hart erkämpfte Ruhe darstellte als jeder Reporter.
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    Wolf mochte Fremde ebenso wenig wie die Einwohner von Paradise. Nach mehreren scharfen Kommandos gab er endlich nach und zog sich knurrend in den Schatten zurück.


    Evan entspannte sich und trat langsam näher. „Ein hübsches Schoßhündchen haben Sie da", meinte er.



    „Wolf gehört mir nicht", antwortete Lissa barsch. „Er hat sich nur unter meinem Wagen niedergelassen."



    Dieser Zustand dauerte schon über ein Jahr. Trotzdem meldete sie keinen Besitzanspruch auf das halb wilde Tier an. Wahrscheinlich hätte sie ihn in jener Nacht nicht füttern dürfen, als er ihre Abfalltonne umgestoßen hatte. Zwei Tage später war er wiedergekommen. Er war ängstlich beiseite gewichen, als sie ihm frisches Futter hinstellte, anschließend aber wie ein hungriger Wolf darüber hergefallen. Deshalb hatte sie ihm diesen Namen gegeben.



    Sie hatte keine Ahnung, woher der Hund kam oder wer seine Vorfahren waren. Seine kurzen spitzen Ohren und seine lange Schnauze erinnerten an einen Deutschen Schäferhund. Doch sein gesprenkeltes schwarzbraunes Fell war zu lang und zu zottig für diese Rasse. Er war rank und schlank wie ein Kojote und sah aus, als hätte er Monate, wenn nicht gar Jahre in der Wüste überlebt.



    Die folgenden Monate hatten Lissa und der Hund eine lockere Partnerschaft geschlossen. Wolf war immer noch misstrauisch und ängstlich. Doch er ließ sich füttern, schlief unter ihrem Wohnwagen und sorgte mit seiner Anwesenheit für ihre Sicherheit in den langen, einsamen Nächten.



    Allerdings hätte sie diese zusätzliche Sicherheit bis vor kurzem in Paradise nicht gebraucht.



    Lissa presste die Lippen zusammen bei der Erinnerung an das merkwürdige Gefühl, in LaGrange beobachtet worden zu sein. Außerdem hatte Wolf letzte Woche plötzlich wütend gebellt.



    Und jetzt waren gleich zwei Fremde am selben Tag in Paradise aufgetaucht. Erst dieser Evan Henderson und dann der Reporter. Nach Auskunft von Charlie war der Reporter wieder abgereist. Als Nächstes musste sie Henderson loswerden.



    Nervös stieg Lissa die beiden Stufen zu ihrem Wohnwagen hinauf. Ihr ungeladener Gast folgte ihr ins Innere. Seine breitschultrige Gestalt füllte die winzige Essecke völlig aus. Er hatte geduscht und war frisch rasiert, stellte sie fest und ärgerte sich, dass sie es wahrnahm.



    Rasch schloss sie die Tür, um die restliche kühle Luft im Wagen zu halten. Als sie sich umdrehte, stockte ihr der Atem. Evans Blick war auf ihre handgeschriebenen Notenblätter gefallen, die auf dem Tisch verstreut lagen. Der Essplatz diente ihr gleichzeitig als Schreibtisch und als Unterlage für ihr elektronisches Keyboard.



    Neugierig sah er auf. „Ich wusste, dass Sie Sängerin sind. Aber ich hatte keine Ahnung, dass Sie auch komponieren. Haben Sie den Song geschrieben, den ich hörte, bevor Wolf sich auf mich stürzte?"



    „Nein."



    Das war nicht einmal gelogen - zumindest nicht ganz. Lissa hatte den Song nicht geschrieben, sondern sie arbeitete noch daran. Verärgert drehte sie die Notenblätter um.



    Niemand wusste von den religiösen Liedern, die sie unter einem Pseudonym verkaufte. Welcher Gospelsänger würde eine Komposition von jemandem in sein Programm aufnehmen, der Schande über sich und die Musik gebracht hatte? Gospels waren zu einemMultimillionen-Dollar-Geschäft geworden, und die Künstler wählten ihre Songs sehr sorgfältig aus.


    Die ersten der achtzig Titel der „Southern Gospel Singing"-Charts brachten ihnen beinahe ebenso viel ein wie eine Platinplatte den zahlreichen Top-Rockgruppen. Tausende von Solisten legten ihr ganzes Herz und ihre ganze Seele in diese Lieder. Trotzdem blieben die Gospelsänger eine verhältnismäßig geschlossene Gesellschaft, die ihren Stand standhaft verteidigte. Lissa musste es wissen.



    Mit ihrer kristallklaren Stimme und ihrer freudigen Interpretation der alten Gesänge hatte sie sich als Teenager an die Spitze katapultiert. Auf Docs Drängen hin hatte sie diese Gesellschaft verlassen und war zum Countrygesang übergewechselt. Und jetzt war sie zurückgekehrt und komponierte jene Musik, die sie am meisten liebte - unter einem angenommenen Namen. Sie konnte keinen neugierigen Juristen gebrauchen, der seine Nase in ihre Angelegenheiten steckte und ihren zerbrechlichen Seelenfrieden zerstörte.



    „Das Lied ist hübsch", sagte Evan, der kein bisschen über ihre knappe Antwort gekränkt war. „Wie heißt es?"



    Lissa hatte sich noch nicht für einen Titel entschieden. Verärgert nannte sie den ersten, der ihr einfiel. „Einfache Fahrkarte für Paradise."



    Um seine Mundwinkel zuckte es. „Sehr passend."



    Da war es wieder, dieses träge, einschmeichelnde Lächeln, das zum Mitmachen einlud. Entschlossen verdrängte Lissa das prickelnde Gefühl in ihrem Bauch.



    „Sie sagten, Sie wollten sich entschuldigen und mir alles erklären. Sparen Sie sich die Entschuldigung, und kommen Sie gleich zu Ihrer Erklärung."



    „Gern, wenn Sie möchten." Ohne dazu aufgefordert worden zu sein; ließ Evan sich in den einzigen Sessel des Wohnwagens sinken.



    „Nun?" fragte sie kühl.



    „Ich hatte meine Sekretärin gebeten, Nachforschungen über Sie einzuholen, denn ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich Sie kannte." Er zuckte die Schultern. „Sie hatten meine Neugier erregt."



    Lissa hatte noch viel mehr erregt, wie Evan sich insgeheim eingestehen musste. Als sie heute Nachmittag ihre langen Beine aus dem Pick­up schwenkte, um seine Identität zu überprüfen, hatte sie eine wahre Kette von Reaktionen in ihm ausgelöst.



    „Leider ist bei der Routineanfrage, die meine Sekretärin durchführte, etwas Unangenehmes herausgekommen."



    „Und was?"



    „Ein Kumpel des Reporters - er heißt übrigens Hawthorne - hat sich für Ihre Akte bei der Steuerbehörde interessiert."



    Lissa fuhr verärgert auf. „Ich dachte, niemand hätte Zugang zu meinen Unterlagen. Das Gericht forderte das Finanzamt auf, besondere Vorkehrungen zu treffen, nachdem einer der Männer, die Doc betrogen hatte, den Versuch machte ..."



    Erschrocken hielt sie inne und biss sich auf die Lippe.



    Evan wusste, was sie meinte. Häufig versuchte ein unzufriedenes Opfer, sich persönlich an dem Verurteilten zu rächen. Bei dem Gedanken, dass einer dieser verärgerten Männer mit einem Messer oder einem Revolver auf Lissa losgehen könnten, wurde ihm richtig elend.



    „Nach Hawthornes Worten sind Ihre Unterlagen immer noch gesperrt. Doch meine Sekretärin nannte Paradise als Ihren letzten bekannten Aufenthaltsort. Hawthornes Kumpel erfuhr davon und verständigte sofort den Reporter."



    „Vielen Dank", sagte Lissa spitz. „Wenn mir das nächste Mal ein Anhalter über den Weg läuft, werde ich ihn in der Wüstensonne verdorren lassen."



    „Das würde ich Ihnen unter anderen Umständen auch raten", meinte Evan kläglich. „Allerdings nehme ich an, dass Charlie und ich Hawthorne erfolgreich von dieser Spur abgelenkt haben. Ich glaube nicht, dass er zurückkehren wird."



    „Charlie hat mir von Ihrer Unterhaltung mit dem Reporter berichtet", sagte Lissa und sah ihn misstrauisch an. „Weshalb haben Sie dem Mann nichts von mir erzählt?"



    „Können Sie sich das nicht denken?”



    „Die letzten Jahre haben mich gelehrt, mich nicht auf das Nächstliegende zu verlassen."



    Als Ermittlungsrichter musste Evan zugeben, dass sie eine wertvolle Lektion gelernt hatte. Leider war es auf die harte Tour geschehen.



    „Ich war Ihnen noch etwas schuldig, Lissa. Ich gehöre nicht zu den Männern, die eine Freundlichkeit mit Verrat vergelten."



    Der Blick, den sie ihm zuwarf, besagte, dass sie einige Leute kannte, die in dieser Beziehung keine Skrupel haben würden. Ihr verschwundener Manager gehörte zweifellos dazu. Evan beschloss, sich ihre Akte kommen zu lassen, sobald er wieder in San Diego war. Er musste unbedingt mehr über den Mann erfahren, der Lissa die Sache allein hatte ausbaden lassen. Vor allem wollte er wissen, weshalb dieser Doc nicht gemeinsam mit Lissa angeklagt worden war.


    „Haben Sie mich in LaGrange beobachtet?" fragte sie plötzlich.


    Ihre scharfe Frage riss ihn aus seinen Gedanken. „Wie bitte?"



    „Heute Nachmittag in LaGrange. Haben Sie auf dem Weg durch die Stadt angehalten, um zu tanken, und mich bei dieser Gelegenheit gesehen?"



    „Um anschließend schnellstens aus der Stadt zu verschwinden und einen Unfall zu inszenieren, damit Sie anhalten?"



    Lissas Wangen röteten sich heftig. Sie musste gemerkt haben, wie überheblich ihre Frage klang. Fast jeder Star, der eine ganze Armee aus Manager, Pressesprecher, Kostümberater, Friseur und Fans um sich versammelte, hielt sich für das Zentrum des Universums.



    Doch Evan hatte genügend Zeit mit ihr verbracht, um zu wissen, dass nicht ein übersteigertes Ego der Grund für ihre unerwartete Frage war.



    „Hätte ich Sie auf meiner Fahrt durch LaGrange gesehen, wären Sie mir bestimmt aufgefallen", antwortete er ruhig. „Vielleicht hätte ich sogar versucht, ein Zusammentreffen zu arrangieren. Aber ich habe Sie nicht bemerkt."



    Lissa bohrte nervös die Finger in ihren Rock.



    „Weshalb hatten Sie den Eindruck, dass Sie beobachtet wurden?"



    Als sie nicht antwortete, fuhr er fort: „Hören Sie, Lissa. Sie können nicht den Verdacht äußern, ich hätte mein Motorrad in den Graben gefahren, um ein Treffen mit einer schönen Frau zu arrangieren, und das Thema anschließend fallen lassen."



    Lissa ließ sich nicht anmerken, ob sie das Kompliment verstanden hatte. Stirnrunzelnd sah sie ihn an. „Es war nur ein Eindruck. Ein prickelndes Gefühl."



    Evan gab sich nicht zufrieden. „lch höre."



    Sie kaute auf ihrer Lippe und wollte offensichtlich reden. Aber ungern mit ihm.



    „Erst dachte ich, jemand aus LaGrange hätte mich erkannt. Immer wieder habe ich über die Schulter gesehen, um festzustellen, wer es war. Gerade war ich zu der Überzeugung gekommen, dass ich mir alles nur eingebildet hatte, da tauchten Sie mitten in der Wüste auf. Anschließend kam dieser Reporter ... "



    Sie zerknüllte den geblümten Stoff nervös zwischen den Fingern. Evan ergriff unwillkürlich ihre Hand und hielt sie locker fest. Diese Berührung überraschte Lissa ebenso wie ihn. Erschrocken sah sie auf.



    „Das ist noch nicht alles, nicht wahr?" fragte Evan geradeheraus.



    Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, das merkte er sofort. Ihre Finger begannen zu zittern, und sie zog ihre Hand entschlossen zurück. „Erzählen Sie mir alles", forderte er sie auf.



    „Weshalb? Was geht es Sie an?"



    Das hätte er selber gern gewusst. „Ich bin ein guter Zuhörer und ein ziemlich guter Jurist. Außerdem sitze ich hier fest, bis Charlie mein Motorrad repariert hat. Vielleicht kann ich Ihnen bei dem helfen, was Sie so nervös macht."



    „Weshalb?" fragte sie erneut und sah ihn feindselig an. „Was springt dabei für Sie heraus?"



    „Nichts" Ich möchte nur Wiedergutmachung dafür leisten, dass ich beinahe die Geier auf Sie gehetzt hätte."



    „Indem Sie mir einen kostenlosen juristischen Rat geben?" Lissa sprang verärgert auf. „Falls Sie hoffen, etwas von dem Geld einstreichen zu können, das gemeinsam mit Doc verschwunden ist, überlegen Sie es sich lieber zwei Mal. Ich habe keine Ahnung, wo er oder das verdammte Geld steckt. Außerdem ist es mir völlig egal."



    „Lissa ..."



    „Ich habe beinahe jeden Pfennig zurückgezahlt", unterbrach sie ihn heftig. „Mit Zins und Zinseszins! Es hat drei Jahre gedauert, aber ich habe es fast geschafft. Deshalb ist es mir völlig gleichgültig, ob Doc mitsamt seiner gestohlenen Beute in eine Erdspalte gerutscht und direkt in die Hölle gestürzt ist."



    Evan stand ebenfalls auf. „Verdammt, ich bin nicht auf einen Anteil von dieser so genannten Beute aus."



    Nein? Wollen Sie mich dann dazu bringen, auf die Bühne zurückzukehren? Vielleicht möchten Sie ein Stück von der neuen gebesserten Missy Marie", fügte sie mit ätzendem Zorn hinzu. „Sie glauben nicht, wie viele Agenten und Promoter mich nach dem Prozess gedrängt haben, meine gewaltige Publicity zu nutzen."



    Ihre Narben reichen wirklich tief, dachte Evan. „Ich wäre der letzte Mensch, der Sie drängen würde, Ihren Prozess und Ihre Verurteilung in bare Münze umzuwandeln", sagte er ruhig. „Ich bin Jurist, vergessen Sie das nicht. Wir haben es nicht gern, wenn Leute von außerhalb Millionen an den Fällen verdienen, für die wir Blut und Wasser geschwitzt haben. "



    „Was erhoffen Sie sich dann davon, wenn Sie mir helfen?"



    „Das sagte ich bereits: Nichts."



    „Machen Sie mir nichts vor, Henderson."



    „Evan. Bitte nennen Sie mich Evan. Ich erwarte nichts von Ihnen."



    „Ha!" Lissa warf den Kopf zurück. Die ganze Verachtung der Öffentlichkeit, die sie erlitten hatte, sprach aus ihren Augen. „Vor drei Jahren hätte ich Ihnen wahrscheinlich geglaubt. Inzwischen bin ich klüger geworden. Sagen Sie mir die Wahrheit, Evan? Was wollen Sie von mir?"



    Es gefiel ihm nicht, dass sie ihn besser durchschaute als er sich selbst. Wenn er ehrlich war, musste Evan zugeben, dass er erheblich mehr von Lissa wollte als von jeder anderen Frau seit sehr langer Zeit, Carrie Northcutt eingeschlossen.



    „Ich hoffe nur auf ein weiteres Lächeln", erwiderte er endlich. „Sie haben ein reizendes Lächeln, Lady - wenn Sie es einmal zeigen."



    Lissa senkte den Blick. Ungläubigkeit und Zorn lagen in ihrer Stimme. „Erwarten Sie wirklich, dass ich das glaube? Dass Sie nichts als ein Lächeln von mir erwarten?"



    „Das galt bis vor einigen Minuten."



    „Ich wusste es!" Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn wütend an. „Also, heraus damit, Herr Anwalt. Was ist der tatsächliche Preis für diesen juristischen Rat, den Sie mir anbieten wollen?"



    „Als Vorschuss erst einmal ein Kuss."



    „Wie bitte?" Lissa trat instinktiv einen Schritt zurück.



    Ihre Verblüffung machte Evan richtig Spaß. Sie wollte die Wahrheit wissen? Also gut, er würde sie ihr sagen.



    „Ein langer, sinnlicher Zungenkuss. Von jener Sorte, die mein Bruder Marsh als ,Sonnabendnacht-Special' bezeichnet."



    Lissa wich einen weiteren Schritt zurück. „Sie haben den Verstand verloren."



    „Das wäre möglich."



    Evan folgte ihr und beobachtete interessiert, wie die Röte vom V-Ausschnitt ihres Tops langsam nach oben stieg. Der Puls unten an ihrem Hals begann heftig zu pochen.



    „Ein Mann muss wohl verrückt sein, wenn er die Arme um eine Frau legen möchte, die so stachelig ist wie ein Kaktus", sagte er. „Oder wenn er davon träumt, dass sie die Arme um ihn legt."



    Da Lissa nicht ausholte, um ihm ins Gesicht zu schlagen, wurde er mutiger und stemmte eine Hand an die Wand neben ihrem Kopf. „Trotzdem steht der Wunsch, Sie in den Armen zu halten, ganz oben auf meiner Liste, Miss James. Zusammen mit dem ,Sonnabendnacht-Special`."



    Der Mann war verrückt! Lissa konnte nicht glauben, dass er vor ihr stand - nein lehnte! - und ihr lächelnd seine Bedingungen nannte! Noch weniger konnte sie glauben, dass sie wie ein Dummchen dastand und ihre Knie schon bei dem Gedanken zu zittern begannen, einen langen, sinnlichen Zungenkuss mit diesem Fremden zu teilen.



    Gerade noch war sie bereit gewesen, ihn den Wölfen vorzuwerfen. Oder zumindest Wolf. Sie traute seinem Hilfsangebot nicht. Sie war auch nicht sicher, ob sie seine Erklärung für das unerwartete Auftauchen des Reporters glauben durfte.



    Dabei sehnte sie sich nach einem menschlichen Kontakt. Am liebsten hätte sie die Arme um Evan gelegt und ihm einen „Sonnabendnacht-Special" geschenkt.



    Traurige Tatsache war, dass sie bisher nur einen Mann in ihrem Leben geküsst hatte. Oder zwei Männer, wenn sie die freundschaftlichen Küsse mitzählte, die sie Reverend McNabb auf die Wange gegeben hatte.



    Doc dagegen ... Doc hatte mit ihr gespielt wie auf einer billigen Fiedel. Rückblickend wurde es Lissa ganz schlecht bei der Erinnerung, wie eifrig sie seine sorglosen Küsse akzeptiert hatte. Wie bereitwillig sie ihre lebenslange Erziehung vergessen und auf seine Hände auf ihrem jungen, unerfahrenen Körper reagiert hatte. Wie heftig sie sich eingeredet hatte, dass sie Doc liebte.



    Doch nie hatte sie dieses wilde, süße Verlangen gespürt, einen Mann zu berühren, ihn zu schmecken und sich ganz dem freudigen Erlebnis hinzugeben, zu begehren und begehrt zu werden.



    „Ich glaube, Sie gehen jetzt lieber", stieß sie heiser hervor.



    In Ordnung, sagte Evan sich ernst. Er war durchaus in der Lage, den Arm sinken zu lassen, sich von Lissa zu lösen und den Wohnwagen zu verlassen.



    Doch es fiel ihm schwerer, als er geglaubt hatte. Deshalb biss er die Zähne so stark zusammen, dass es schmerzte. Schweiß bildete sich in seinem Nacken, und heißes Verlangen brannte in seinen Lenden.



    Trotzdem schaffte er es bis zur Tür. Warnendes Knurren empfing ihn von der Unterseite des Wohnwagens, als er auf die erste Stufe trat.



    „Wir sehen uns morgen."



    Lissa wartete, bis sich die Tür hinter Evan geschlossen hatte. Dann sank sie mit weichen Knien an die Wand.



    „Nicht, wenn ich Sie zuerst entdecke, Henderson."


  


  
    


    



    



    6


    



    


    Lissa öffnete die Tür, als es am östlichen Horizont gerade zu dämmern begann. Lange goldrote Strahlen stiegen zum Himmel empor. Tief atmete Lissa die klare Wüstenluft ein, die noch nicht von der Sonne erhitzt war.


    Sie musste unbedingt eine Weile joggen, um wieder klar denken zu können. Evan Henderson hatte ihre Konzentration restlos zerstört und ihre Hoffnung zunichte gemacht, den Text zu beenden, an dem sie gestern Abend gearbeitet hatte, bevor er aufgetaucht war. Die Erinnerung an jenen unglaublichen Moment, als sie sich nach seinem Kuss sehnte, hatte sie noch Stunden beschäftigt. Sobald die erste Dämmerung durch die Jalousien ihres Wohnwagens kroch, hatte sie sich aus dem Bett gerollt und ihren Sport-BH, ein bequemes Top und ihre Lieblingsshorts angezogen.



    Ein langer Lauf war genau das, was sie brauchte, um ihre Verwirrung zu vertreiben. Hoffentlich hatte Charlie Hendersons Motorrad repariert, so dass Henderson auf dem Heimweg nach San Diego war, wenn sie zurückkehrte.



    Als erfahrene Läuferin begann Lissa in einem langsamen Tempo und steigerte es allmählich. Der Laufrhythmus und das gleichmäßige Schrittgeräusch ihrer Segeltuchschuhe auf dem harten, trockenen Boden beruhigten ihre Nerven, während sie ihrem Lieblingspfad auf dem Kamm des Hügels folgte. Aufmerksam suchte sie den Weg nach Schlangen ab, die in der kühlen Dämmerung herumkriechen konnten. Gleich nachdem sie nach Paradise gekommen war, hatte sie sich mit den wilden Tieren dieser Gegend vertraut gemacht. Nach den Berichten, die sie gelesen hatte, waren die einheimischen Schlangen ziemlich scheu und krochen eher davon, anstatt anzugreifen. Trotzdem wollte sie es lieber nicht auf einen Angriff ankommen lassen.



    Nichts störte die Ruhe der Landschaft. Nur ein Habicht stieß gelegentlich hinab, um seine Beute zu fangen. Über ihr hellte der Himmel sich zu einem dunstigen Blau auf. Unter ihr erstreckte sich die Wüste wie ein ungleichmäßiger Teppich meilenweit zu beiden Seiten. Nachtblüher unter den Kakteen öffneten ihre weißen, rosa und roten Blüten der kühlen Morgendämmerung.



    Trotz der scheinbaren Einsamkeit liebte Lissa die weite, unberührte Natur. Ihre Sorgen schrumpften zur Bedeutungslosigkeit angesichts dieser faszinierenden, menschenleeren Landschaft. Sie hatte das Gefühl, ganz allein mit Wolf auf der Welt zu sein. Der Hund sprang vor ihr her, wich den Kaktusgruppen aus und schnüffelte an den Kaninchenlöchern. Zwei Mal jagte er hinter einer unsichtbaren Beute her. Einmal verschwand er für gut zehn Minuten und kehrte mit hängender Zunge und einer einfältigen Miene zurück, die eher zu einem verspielten Schoßhund gepasst hätte als zu einem halb wilden Tier.



    Nach etwa vier Meilen setzte Lissas gesunder Menschenverstand wie­ der ein. Nach fünf Meilen betrachtete sie ihr heftiges Bedürfnis, Evan am Abend zuvor die Lippen zum Kuss zu bieten, im richtigen Licht. Sie war eine normale, gesunde Frau. Es war nicht verwunderlich, dass Evan solch ein Verlangen in ihr schürte.



    Sie durfte ihm nur nicht nachgeben.



    Nun, sie hatte es nicht getan und brauchte sich wegen heute keine Sorgen zu machen. Nachdem sie sowohl seine Hilfe als auch seinen Kuss abgelehnt hatte, ,würde er nicht noch einmal bei ihr auftauchen. Ohne einen Blick zurück würde er Paradise auf seinem Motorrad verlassen und zu seinem Beruf und zu derjenigen Frau zurückkehren, die in San Diego auf ihn wartete. Auf einen Mann wie Evan Henderson wartete bestimmt eine Frau. Und das war gut so. Sie wollte es gar nicht anders. Mit dieser Überzeugung pfiff Lissa nach Wolf und machte sich .auf den Rückweg.



    Die Sonne warf ihre hellen, heißen Strahlen über den Himmel, als ihr Wohnwagen in Sicht kam. Schweißüberströmt umrundete Lissa ein Ende und blieb wie angewurzelt stehen.



    Ihre Ruhe, die sie gerade erst wieder gefunden hatte, machte einer Mischung aus Überraschung, Bestürzung und heimlicher Freude darüber Platz, dass Evan auf den Stufen saß und dem knurrenden Wolf argwöhnisch entgegenblickte.



    Angewidert über die eigene Reaktion, stemmte sie die Fäuste in die Hüften. „Was machen Sie denn hier?"



    „Ich warte auf Sie." Er nahm die beiden Pappbecher, die neben ihm standen, und richtete sich auf. Das Hämmern in meiner Brust kommt nur vom Joggen, redete Lissa sich ein.



    Evan war zu sehr damit beschäftigt, Wolfs gelbe Reißzähne im Auge zu behalten; um ihre Reaktion auf seine Anwesenheit zu bemerken. Zu seiner Erleichterung ließ der misstrauische Hund ihn ohne Zwischenfall vorbei.



    „Ich habe Ihnen Kaffee mitgebracht."



    Lissa betrachtete argwöhnisch den Becher. Wie sie die Lippen verziehen und trotzdem noch so sexy aussehen konnte, war Evan ein Rätsel: Andererseits begriff er vieles bei dieser Frau nicht. Zum Beispiel, weshalb der Schmerz, den sie gestern verzweifelt mit Spott überspielen wollte, ihn fast die ganze Nacht nicht hatte schlafen lassen. Oder weshalb der Spalt zwischen ihren Brüsten ihn so rasch erregen konnte.



    „Josephine sagte, Sie trinken den Kaffee mit viel Sahne. Außerdem meinte sie, dass Sie ihren Gewürzkuchen besonders lieben. Deshalb schickt sie Ihnen ein Stück gemeinsam mit ihrem Eiergebäck. Es duftete verlockend, als sie es vorhin aus dem Ofen holte."



    Es duftete immer noch sehr gut, wie Wolfs plötzliches Interesse an der Papiertüte bewies, die Evan auf den Stufen liegen gelassen hatte. „Platz, Wolf!" rief Lissa.



    Der Hund klemmte den Schwanz zwischen die Hinterbeine, wandte sich ab und kroch unter den Wohnwagen.



    „Das arme Tier. Wolf hat Hunger."



    Dasselbe galt auch für ihn. Trotzdem schluckte Evan seinen Protest hinunter, als sie die mit einer Folie bedeckte Schüssel aus der Tüte holte und die Hälfte des Inhalts in einen Plastiknapf leerte.



    Er hatte keine Fragen gestellt, als die Witwe ihn mit listiger Miene bat, das Gebäck zu Lissas Wohnwagen zu bringen und gemeinsam mit ihr zu essen. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen.



    Lissa hockte sich hin, stellte den Napf auf einen der flachen Felsbrocken, die eine Art Umfriedigung des Wohnwagens bildeten, und rief den Hund.



    Die Shorts spannten sich um ihren Po. Der Taillenbund glitt hinab, und die Unterkante der kurzen Hosenbeine rutschte nach oben und gab den Blick auf die verlockenden Rundungen ihres Pos frei. Evan kam nicht einmal auf den Gedanken, nicht hinzusehen.



    Zu seiner Enttäuschung brauchte Lissa Wolf nicht lange zu locken. Mit einem warnenden Blick auf den seltsamen Fremden, der in sein Revier eingedrungen war, schoss der Hund unter dem Wohnwagen hervor und machte sich über den Inhalt des Napfes her.



    Lissa sah befriedigt zu, wie das Tier sein Fressen verschlang. Plötzlich drehte sie den Kopf und bemerkte Evans klägliche Miene.



    „War das Gebäck etwa als Frühstück für Sie oder mich gedacht?" „Für uns beide."



    „Nun", meinte sie gnädig. „Es ist ja noch etwas da."



    „Ich teile es gern mit Ihnen, wenn Sie möchten."



    Nachdem er die Sachen den Hügel heraufgebracht hatte, konnte Lissa schlecht ablehnen. Die Aussicht, Evan beim Frühstück gegenüberzusitzen, gefiel ihr jedoch gar nicht. Stirnrunzelnd stand sie auf.



    Evan streckte ihr die Hand hin, um ihr zu helfen. Sie zögerte nur einen Moment. Ein seltsames Triumphgefühl durchströmte ihn, als ihre Finger seine berührten. Ihr feiner Duft stieg ihm in die Nase.



    „Danke", sagte sie und öffnete die Tür. „Ich mache mich rasch frisch, dann können wir essen."



    „Verriegeln Sie die Tür nicht?" fragte Evan und folgte ihr mit den Pappbechern in der Hand ins Innere.



    „Normalerweise nicht."



    Als Stadtmensch war ihm das unverständlich. „Das sollten Sie aber tun. Sogar hier, in Paradise."



    „Ja, wahrscheinlich", antwortete sie und verschwand in einem schmalen Gang, der zu ihrem Schlafzimmer und zum Bad führte.



    Evan stellte die Kaffeebecher auf den Tisch und sah sich neugierig um. Nichts in Lissas Wohnwagen passte zu Sharons ausführlichem Bericht. Nach den Informationen, die seine Sekretärin zusammengetragen hatte, musste Melissa Maria James, alias Missy Marie, während ihres kometenhaften Aufstiegs von einer begabten Gospelsängerin zu einem Country-Superstar Millionen angesammelt haben. Dabei war sie auf den Geschmack für ein gutes Leben gekommen. Aus ihren Kontoauszügen ging hervor, dass sie erheblich mehr als ihr achtstelliges Einkommen ausgegeben hatte.



    Ein Gutteil. des Geldes war allerdings für wohltätige Zwecke bestimmt gewesen. Ein Kinderheim in Oklahoma hatte einen Zuschuss von zwei Millionen Dollar und neues Mobiliar bekommen. Beinahe jede Kirche, die sich wegen einer Spende an die Sängerin gewandt hatte, hatte weit mehr erhalten als die erbetene Summe. Außerdem hatte Missy Marie sich an den Kosten für einen neuen Flügel des Kinderkrankenhauses von Dallas beteiligt.



    Die Seifenblase war geplatzt, als die gerichtlichen Ermittler eine Reihe von Machenschaften ans Licht brachten, mit denen ihren Fans noch mehr Geld aus der Tasche gezogen werden sollte. Ihr Manager war als Mitangeklagter in dem anschließenden Verfahren genannt worden. Doch er hatte das Land verlassen, bevor es zu einem Prozess kam. Melissa Maria James hatte alle Schuld auf sich genommen.



    Nach der Urteilsverkündung waren ihre Pferdefarm außerhalb von Nashville, ihr Jaguar und ihr Mercedes SL, ihre Bühnenkleider, ihre mit Diamanten besetzten Cowbowstiefel und ihre kostbaren Hutbänder verkauft worden, um die Geldgeber und die Opfer zu entschädigen. Die Zwangsversteigerung hatte bei weitem nicht genug eingebracht, um alle Verluste zu ersetzen. Nach Auskunft von Sharon war die restliche Summe erst im Laufe der letzten drei Jahre zurückgezahlt worden. Jeden Monat ein bisschen. Die Liste der Schuldner, die sich im Büro des Bezirksstaatsanwalts von Nashville befand, war bis auf wenige Namen zusammengeschrumpft.



    Evan sah sich in dem winzigen Wohnwagen um und überlegte, wie Lissa das geschafft hatte. Sie behauptete, sie wisse nicht, wo sich ihr Manager mit dem veruntreuten Geld derzeit aufhalte. Deshalb musste sie ein erhebliches Einkommen beziehen.



    Und das gab sie gewiss nicht für sich aus. Der Pick-up, mit dem sie herumfuhr, gehörte schon seit Jahren auf den Schrottplatz. Und ihre Wohnung ... Die Möbel waren garantiert so alt wie der Wohnwagen. Der Kaffeetisch und das armselige harte Sofa waren im Stil der sechziger Jahre. Die billige Wandverkleidung aus braunem Laminat hatte sich an einigen Stellen gelöst, und die Küche war äußerst primitiv.



    Trotzdem wirkte das Innere weder langweilig noch deprimierend. Vielleicht lag es an den fröhlichen gelben Vorhängen an den Fenstern. Öder an den üppigen Tausendschönchen, die in einer blauen Teekanne neben dem Keyboard standen.



    Evan entdeckte einen Satz Notenblätter neben der Kanne. Leider lagen sie mit der Vorderseite nach unten. Zögernd streckte er die Hand aus und zog sie langsam wieder zurück. Und wenn er noch so neugierig war: Er brachte es nicht fertig, in ihren Privatsachen zu schnüffeln.



    Er saß in dem einzigen Sessel des Wohnwagens, als Lissa kurz darauf frisch geduscht und gekämmt wieder auftauchte. Zu seinem Bedauern trug sie jetzt einen langen, weit schwingenden Rock. An sich war nichts an dem lavendelblau und grün geblümten Kleidungsstück und dem sittsamen purpurfarbenen ärmellosen Top auszusetzen. Doch er hatte ihre alten Shorts ausgesprochen lieb gewonnen.



    Lissa hatte das Haar zu einem lockeren Knoten geschlungen und mit einer Kunststoffspange am Kopf befestigt. Etliche Strähnen lösten sich daraus und umrahmten ihre zarten Wangen.



    Sie sieht bezaubernd aus, dachte Evan, und sein Puls beschleunigte sich. Frisch und klar und ganz anders als der kindliche, sexy Superstar mit dem vielen Make-up, an den er sich erinnerte.



    „Ich wärme das restliche Gebäck schnell im Öfen auf", erklärte Lissa steif. „Möchten Sie frischen Kaffee dazu?"



    „Ja, sehr gern", antwortete er. „Ich mache ihn selber, wenn Sie mir sagen, wo die Sachen stehen."



    „Danke, das ist sehr nett. Aber in der Küche ist nur Platz für eine Person.”



    Evan lehnte sich zurück und genoss das ungewohnte Vergnügen, einer Frau bei der Küchenarbeit zuzusehen. Seine Mutter hatte darauf bestanden, dass ihre große, lärmende Jungenschar nicht nur Kochen lernte, sondern die Küche anschließend auch wieder aufräumte. Evan konnte einen gemischten Salat und ein mariniertes Steak zubereiten, wenn ihn die Lust überkam. Angesichts seiner langen Arbeitszeiten passierte das allerdings nicht häufig.



    Seine nervöse Gastgeberin stellte zwei Teller auf den Tisch, setzte sich ihm gegenüber und knabberte lustlos an dem Eiergebäck. Evan aß mit demselben Appetit wie vorher Wolf und machte sich anschließend an den Gewürzkuchen. Er war schon beim zweiten Stück, als Lissa ihren Teller zurückschob und Evan eindringlich ansah.



    „Weshalb sind Sie heute Morgen wiedergekommen? Ich habe Ihnen gestern Abend gesagt, dass ich Ihre Hilfe weder möchte noch brauche. "



    „Mir stehen etliche Auskunftsquellen zur Verfügung. Wenn Sie mir sagen, was Sie in LaGrange derart verängstigt hat, könnte ich mich ein bisschen umhören und Nachforschungen anstellen. Sehr diskret natürlich", fügte er hinzu, um ihrem Protest zuvorzukommen.



    „Da ist nichts nachzuprüfen. Es war nur ein seltsames Gefühl. Nichts, das ich genau benennen könnte."



    Nervös schlug sie mit der Gabel auf ihren Teller.



    „Das ist noch nicht alles, oder?" fragte Evan.



    „Nein. Ich habe ein paar Mal einen Wagen entdeckt, der außerhalb von Paradise geparkt war", antwortete sie zögernd. „Am frühen Mor­ gen, beim Joggen. Ich war nicht nahe genug, um die Marke zu erkennen oder zu sehen, ob jemand drin saß. Als ich zurücklief, war er jedes Mal verschwunden."



    Evan spürte, dass sie ihm nicht alles erzählt hatte. Entweder wollte sie ihm nicht trauen, oder sie konnte es nicht. Er legte die Hände um seinen Kaffeebecher und forschte weiter. „Noch etwas?"



    Lissa hob den Kopf und sah ihn an. „Ich glaube, jemand hat meine Post geöffnet."



    „Wie kommen Sie auf diesen Gedanken?"



    „Ich lasse meine ganze Korrespondenz an Mrs. McNabb senden, eine gute Freundin in Oklahoma. Sie sammelt die Briefe und schickt sie mir nach LaGrange."



    Deshalb hatte Lissa ihren Zufluchtsort auch so lange geheim halten können.



    „Einer der Briefe, den sie mir vor rund einem Monat schickte, war geöffnet worden. Mrs. McNabb schrieb auf den Umschlag, dass sie ihn so in ihrem Kasten gefunden habe."



    „Was war in dem Umschlag?"



    Sie hatten einen heiklen Punkt erreicht, wie Evan erkannte. Wenn er Lissa helfen sollte, musste sie den nächsten Schritt tun. Und dazu war sie offensichtlich nicht bereit. Er beugte sich vor und überlegte, weshalb es ihm so wichtig war, dass sie ihm vertraute. Spätestens heute Nach­ mittag würde er auf dem Weg nach San Diego sein.



    „Wenn ich Ihr Vertrauen missbrauchen wollte, hätte ich es gestern schon tun können, als der Reporter hier auftauchte", erinnerte er sie. „Sie können mir unbesorgt erzählen, was sich in dem Umschlag befand."



    Lissa atmete tief ein und legte die Gabel beiseite. „Ein Vertrag von einem Musikverlag. Ich komponiere und verkaufe Gospelsongs unter einem Pseudonym."



    „Wie ,Einfache Fahrkarte für Paradise'?"



    „Ja." Ihr Hals rötete sich ein wenig. „Ich habe gestern Abend nicht ganz gelogen, als Sie mich fragten, ob ich das Lied komponiert hätte. Es ist ... nun ... noch in Arbeit."



    Evan ging nicht auf ihre leichte Verdrehung der Wahrheit ein. „Den Text konnte ich nicht verstehen. Aber die Melodie ist sehr hübsch."



    „Danke."



    „Stammen sowohl der Text als auch die Noten von Ihnen? Ich dachte, dafür wären zwei unterschiedliche Fachleute zuständig."



    „Ja, das ist meistens der Fall. Ich habe immer beides übernommen.". Lissas Züge wurden so weich, dass Evan der Atem stockte.



    „Die McNabbs schenkten mir ein Akkordeon, als ich noch ein Kind war. Die Jahre, die ich darauf spielte und meine eigenen Verse dazu sang, gehören zu den schönsten Erinnerungen meines Lebens. Später wechselte ich zur Gitarre und zum Keyboard. Aber tief im Herzen hänge ich immer noch an der alten Ziehharmonika."



    Evans Bedürfnis, Lissa zu helfen, wurde immer stärker. „Sie haben mehrere Male die McNabbs erwähnt. Mir scheint, es sind sehr nette Menschen."



    „Das stimmt. Sie zogen mich auf, seit ich vier Jahre alt war."



    „Was war mit Ihren Eltern?"



    „Meine Mutter starb bei einem Autounfall. Und mein Vater ..." Sie zuckte achtlos die Schultern. „Er verschwand ein Jahr später."



    Lächelnd beschrieb Lissa das Ehepaar, bei dem sie aufgewachsen war, „Die McNabbs gaben mir all die Liebe, die jedes Kind braucht. Sie brachten mir bei, welche Freude man aus dem Glauben und der Musik ziehen kann. Ich blieb bei ihnen, bis ich sechzehn war."



    Bis Jonah „Doc" Dawes auftauchte.



    Sharons Bericht über den Mann, der sich Missy Maries Karriere angenommen hatte, war kurz und präzise. Der Manager hatte sich eine goldene Nase mit der vertrauensseligen jungen Sängerin verdient und unglaubliche fünfzig Prozent ihrer Gagen als Provision eingestrichen. Außerdem hatte er sie derart in Flitter gekleidet, dass es für eine Tanzgruppe am Broadway gereicht hätte. Nach Ansicht der unvermeidlichen Klatschreporter aus Hollywood war Doc am Ende weit mehr als ihr Geschäftspartner gewesen.



    Evan wurde es ganz elend bei diesem Gedanken. Kein Wunder, dass Lissa ihren Argwohn wie einen Schutzschild vor sich her trug. Erst hatte ihr Vater sie verlassen. Anschließend war der schleimige Dawes in ihr Leben getreten und hatte sie verführt.



    Und jetzt ...



    Jetzt war ein geschickter stellvertretender Bezirksstaatsanwalt in Paradise gelandet und versuchte, ihr genau dasselbe anzutun.



    Evan stand entschlossen auf. „Hören Sie, ich habe noch etwas Zeit, bis Charlie mein Motorrad fertig hat. Ich werde mir seinen Transporter ausleihen, nach LaGrange fahren und dort ein bisschen herumschnüffeln. Vielleicht finde ich ja heraus, was Sie gestern in Angst und Schrecken versetzt hat."



    „Das ist nicht nötig!" fuhr Lissa auf.



    „Ich weiß. Aber ich möchte es trotzdem gern tun. In ein paar Stunden bin ich zurück."



    „Müssen Sie nicht nach Hause?" fragte sie steif.



    Lächelnd dachte Evan an die Aufforderungen seines Chefs, seiner Sekretärin und der zunehmend ungeduldigen Carrie Northcutt.



    „Ich werde erst am späten Nachmittag wieder nach San Diego zurückfahren."
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    Evan war schon den halben Hügel hinab, als Lissas gesunder Menschenverstand wieder einsetzte. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war ein stellvertretender Bezirksstaatsanwalt, der in LaGrange Fragen über sie stellte und die Neugier der Leute weckte.


    Entschlossen riss sie die Wagentür auf und eilte ihm nach.



    „Warten Sie, Evan!"



    Er blickte sich erstaunt um. Kurz darauf hatte Lissa ihn eingeholt.



    „Sie sind fremd in dieser Gegend und werden mehr Fragen als Antworten erhalten."



    Um seine Mundwinkel zuckte es. „Ich habe einige Erfahrung darin, Menschen Informationen zu entlocken, ohne dass es ihnen besonders auffällt."



    „Wenn Sie meinen ..."sagte sie zweifelnd. „lch weiß es sehr zu schätzen, dass Sie mir helfen möchten. Aber..."



    „Kommen Sie einfach mit."



    „Wie bitte?"



    „Fahren Sie mit nach LaGrange. Dann können Sie mir die Stadt zeigen, und ich kann die Reaktion der Leute beobachten, während wir unsere Fragen stellen."



    Die Vorstellung, noch mehr Zeit mit Evan zu verbringen, gefiel ihr nicht. Energisch schüttelte Lissa den Kopf.



    „Lassen Sie den Plan einfach fallen. Sie haben bestimmt Wichtigeres zu tun, als an einem Sonnabendmorgen durch eine heiße, staubige Stadt zu schlendern."



    „Im Moment fällt mir nichts ein", antwortete er fröhlich. „Wir können ebenso gut Ihren Pick-up nehmen. Holen Sie Ihre Schlüssel und Ihre Sonnenbrille. Dann machen wir uns auf den Weg."



    Wie schafft der Kerl das bloß? überlegte Lissa zwei Stunden später. Wie, zum Teufel, gelingt es Evan, auf völlig fremde Menschen zuzugehen und sie in ein langes Gespräch zu verwickeln?



    Sein erstes Ziel war der Pfarrer der Christian Evangelical Church gewesen. Dort hatten sie unter dem Vorwand angehalten, sich zuerkundigen, ob Lissa beim Gottesdienst am Sonntag gebraucht würde. Als Nächstes hatte er mit einem Jugendlichen mit Pickelgesicht gesprochen, der an dem Kotflügel seines Wagens lehnte. Im Augenblick redete er mit der Kellnerin des „Dairy Freeze", in das sie gegangen waren, um etwas Kaltes zu sich zu nehmen.


    Lissa kannte Jill Jefferson aus der Kirche und von ihren unregelmäßigen Besuchen in der Stadt. Allerdings war die Kellnerin nie besonders freundlich zu ihr gewesen. Jetzt lehnte die gesprächige Brünette mit der Hüfte an der runden Sitzecke und flirtete offen mit Evan.



    „Na, wie geht der Milchshake runter?" fragte sie.



    „Wie Schnee den Rücken eines Polarbären", antwortete Evan und zwinkerte ihr zu.



    Jill lächelte reizend. „Wir versuchen immer, unsere Kunden zufrieden zu stellen. Ich glaube, ich habe Sie vorher noch nie hier gesehen."



    „Das ist gut möglich", erwiderte er freundlich. „Ich bin aus Flagstaff und komme nicht oft in diese Gegend."



    „Wirklich schade." Ihr Blick glitt zwischen den beiden Gästen hin und her. „Dann sind Sie und Lissa alte Freunde?"



    „Eher neue Freunde, würde ich sagen."



    Ohne sich von dem lauten Gurgeln beirren zu lassen, mit dem Lissa die Luft vom Boden ihres Glases durch den Strohhalm hochsog, schob er einen Arm über die Rückenlehne.



    „Sie hat mir LaGrange gezeigt. Eine wirklich hübsche Stadt."



    „Ja", schniefte Jill verächtlich. „Das kann man wohl sagen."


    „Was machen die jungen Leute hier am Sonnabend?" fragte er wiebeiläufig und strich mit dem Zeigefinger über Lissas nackte Schulter.


    Sie zuckte zusammen unter der leichten Berührung. Schweigend saß sie da, während Evan der geschwätzigen Kellnerin weitere Informationen entlockte. Innerhalb weniger Minuten erfuhr er, dass „Jasper's Pool Hall" das gesellschaftliche Zentrum des Ortes war, und den Namen des Bezirkssheriffs, zu dessen Amtsbereich LaGrange gehörte.



    „Sheriff Lester hat sein Büro bei der Bezirksverwaltung", erzählte Jill. „Aber einer seiner Vertreter wohnt hier in der Stadt."



    Der Name des Sheriffs musste Evan bekannt sein, denn er hielt einen Moment mit seinen aufreizenden Liebkosungen inne. „Dann war es bestimmt sein Streifenwagen, den ich vor der Billardhalle gesehen habe", meinte er.



    „Wahrscheinlich. Art behauptet, dass er alles erfährt, was in der Stadt vor sich geht, indem er den jungen Leuten dort einfach zuhört."



    Einige Jugendliche betraten das Lokal und erforderten Jills Aufmerksamkeit. Lissa machte sich energisch los und warf Evan einen wütenden Blick zu.



    „Mussten Sie meine Schulter so streicheln?"



    Er lächelte reizend. „Nein."



    „Was sollte die Scharade dann?"



    „Ich wollte mich etwas den örtlichen Gepflogenheiten anpassen."



    Als ob er das nötig hätte, dachte Lissa verärgert. Evan hatte die Baseballkappe der San Diego Padres im Pick-up gelassen, die Ärmel seines blauen Hemdes hochgekrempelt und seine Piloten-Sonnenbrille in die Tasche gesteckt. Mit seiner gebräunten Haut, seinen engen Jeans und seinen abgetragenen Stiefeln sah er aus, als stammte er aus dieser kleinen, staubigen Stadt.



    „Uns bleiben noch einige Straßen zum Abwandern. Bisher habe ich niemanden bemerkt, der Sie seltsam angesehen hätte. Ist dieses prickelnde Gefühl, das Sie beschrieben haben, noch einmal aufgetaucht?"



    Außer den Schauern, die ihr bei seinen Liebkosungen den Rücken hinab rieselten, hatte Lissa nur die erstickende Hitze gespürt.



    „Nein", antwortete sie. ,,Kennen Sie den Sheriff, den Jill erwähnt hat?"



    „Bill Lester? Nein, nicht persönlich. Aber ich weiß einiges über ihn. Er war früher beim DEA. Mein Bruder Marsh führte einige Undercoverbeobachtungen mit ihm durch, bevor Lester sich für die Laufbahn eines Sheriffs entschied. Seitdem hat er sich einen ziemlichen Namen innerhalb der Verbrechensbekämpfung gemacht."



    Und nicht nur dort. Zahlreiche überregionale Magazine hatten seine. harte Haltung gegenüber den Kriminellen als Titelgeschichte herausgebracht. Sogar Lissa hatte trotz ihrer Isolierung gehört, dass der Sheriff verurteilte Verbrecher in Ketten legte und in Zeltstädten mit wenig Komfort unterbrachte, anstatt sie in klimatisierte Zellen zu stecken. Anscheinend war er der Ansicht, dass Verbrechen sich nicht auszahlen durften.



    Da ihre eigene Begegnung mit dem Gesetz zu viele Narben hinter­ lassen hatte, war sie nicht bereit, über die Vor- und Nachteile solch eines harten Standpunkts mit Evan zu reden. Noch weniger gefiel ihr, dass er vorschlug, zu der Billardhalle zu fahren und nachzusehen, ob der stellvertretende Sheriff noch dort war. Sie bedauerte längst, ihn in ihre Probleme hineingezogen zu haben, und schüttelte den Kopf. „Wir verschwenden nur unsere Zeit. Ich möchte nach Paradise zurück."



    „Ich glaube, ein Gespräch mit dem Mann könnte sich lohnen."



    „Trotzdem würde ich lieber darauf verzichten.” Der Sheriff könnte sie erkennen und sich fragen, was eine Frau aus dem kleinen, verschlafenen Paradise mit einem stellvertretenden U.S.-Bezirksstaatsanwalt zu tun hatte. Evan würde sich zwar nicht als solcher vorstellen. Doch sie fürchtete, dass die Angehörigen der Strafverfolgungsbehörden sich wie Musiker oder Sänger automatisch erkannten.


    „Geben Sie mir fünfzehn Minuten, um mit dem Sheriff zu reden. Dann fahren wir zurück."



    Lissa blies die Luft so heftig aus, dass ihre Ponyfransen hochflogen. „Meinetwegen, fünfzehn Minuten. Ich hole inzwischen meine Post ab und tanke den Wagen auf."



    Evan hütete sich, ihr Geld für das Benzin anzubieten. Er setzte seine Sonnenbrille wieder auf und sah zu, wie sie zu ihrem verrosteten weißen Pick-up ging. Die heiße Luft flimmerte über dem Asphalt und hüllte sie in schillernde Wellen. In ihrem mintgrünen ärmellosen Top und dem dünnen Rock wirkte sie trotz der sengenden Sonne kühl und gepflegt.



    Lissa ging ihm immer stärker unter die Haut. Je mehr Zeit er in ihrer Gesellschaft verbrachte, desto weniger konnte er sich von ihr trennen. Er zerbrach sich den Kopf, wie er den Ausflug nach LaGrange verlängern könnte, und ging zur Billardhalle hinüber.



    Der stellvertretende Sheriff saß lässig auf einem Barhocker und hatte die Ellbogen auf die vom Alter geschwärzte Kieferntheke gestützt. Sein kräftiger Bauch ließ darauf schließen, dass er den Mahlzeiten regelmäßig zu stark zusprach. Da er jedoch ein Glas Eistee in der Hand hielt und kein Bier, war er Evan sofort sympathisch. „Art Ortega" stand auf seinem Namensschild.



    Evan bestellte dasselbe Getränk wie der Sheriff, kletterte ebenfalls auf einen Hocker und betrachtete den Raum. Billardkugeln schlugen auf den mit Filz bezogenen Tischen aneinander. Rauchkringel stiegen von Zigaretten auf. Im Fernseher auf einem hohen Regal in der Ecke lief ein Stockcar-Rennen.



    Es war ein Raum mit der gleichen Einrichtung und den gleichen Gerüchen wie in jener Billardhalle, in der die Henderson-Brüder manchen Wettstreit mit den Ranchgehilfen ausgetragen hatten. Evan fühlte sich hier auf Anhieb wohl. Obwohl die Uhr weitertickte, blieb er ruhig sitzen und wartete.



    „Ich glaube, ich habe Sie noch nie in LaGrange gesehen", sagte der Sheriff endlich.



    „Ich bin gestern hier durchgefahren und bekam zehn Kilometer weiter südlich Probleme mit meinem Motorrad." Evan trank einen großen Schluck Tee. „Deshalb schlage ich mir die Zeit tot, bis meine Harley repariert ist."



    „Wer kümmert sich um Ihre Maschine?"



    „Charlie Haines in Paradise."



    „Charlie ist ein guter Mann. Wenn er sagt, dass er Ihr Motorrad reparieren kann, schafft er es auch." Der Sheriff sah ihn neugierig an. „Wie sind Sie nach LaGrange gekommen, wenn Ihre Harley in Paradise steht?"



    „Ich bin mit Lissa James gefahren."



    Das Interesse in Ortegas dunklen Augen verstärkte sich. „Ist das nicht die hübsche Blondine, die manchmal Orgel in der evangelischen Kirche spielt, wenn Avis Thornton es wegen seiner Arthritis nicht kann?"



    „Ja, das ist sie", antwortete Evan leichthin.



    Aus der zwanglosen Unterhaltung, die nun folgte, schloss er, dass der Sheriff „die hübsche Blondine" bisher nicht mit Missy Marie in Verbindung gebracht hatte. Wenn nicht einmal Art Ortega, Jill Jefferson oder der Pfarrer der evangelischen Kirche Verdacht geschöpft hatten, war ziemlich sicher, dass die anderen Einwohner von LaGrange ebenfalls keine Ahnung hatten.



    Beruhigt und gleichzeitig ein wenig enttäuscht, weil er die Quelle von Lissas Unbehagen nicht aufspüren konnte, verließ Evan die Billardhalle einige Minuten später. Mit einem raschen Blick die Straße entlang stellte er fest, dass der Pick-up an der Tankstelle vor dem Gemischtwarenladen stand. Lissa mühte sich mit gerötetem Gesicht mit dem Stutzen ab. Ein grauhaariger Angestellter kam in dem Moment heraus, als Evan den Parkplatz erreichte.



    „Ich mache das schon, Miss. Die Pumpe bockt manchmal."



    Lissa strich sich das Haar zurück und lächelte dem Mann zu. „Danke."



    Sie wandte sich ab und bemerkte den eindringlichen Blick nicht, mit dem er sie betrachtete. Auch nicht, dass er ihr durch den Dunst aus Hitze und Benzindämpfen, der sich über dem Tank bildete, nachsah.



    Evans Sinne waren auf der Stelle aufs Höchste geschärft. Er eilte über die Straße. Doch als er nahe genug heran war, um das Gesicht des Angestellten sehen zu können, war dessen Miene völlig ausdruckslos. Er registrierte stumm das Alter des hageren Mannes - Ende vierzig, schätzte er - und las den Namen auf dem grün gestreiften Hemd. „Arien" konnte sowohl der Vorname als auch der Familienname sein. Zusammen mit der allgemeinen Beschreibung und dem Tattoo eines Adlers, das unter dem Ärmel hervorschaute, würden die Angaben ihm trotzdem weiterhelfen.



    „Ich bin gleich wieder da", erklärte Evan, während Lissa dem Angestellten einen Zehndollarschein reichte. „Ich will nur rasch etwas besorgen."



    Kurz darauf kehrte er mit kühlen Getränken und zwei Behältern zurück, aus denen es würzig duftete. Außerdem hatte er die Telefonnummer des Ladens notiert für den Fall, dass er mit dem Vorgesetzten des Angestellten reden musste.



    „Was ist das?" fragte Lissa und beäugte die Behälter misstrauisch.



    „Unser Lunch."



    „Wir haben doch erst vor zwei Stunden gefrühstückt und obendrein einen riesigen Milchshake getrunken."



    „Stimmt. Aber ich hoffe, dass ich Sie auf der Rückfahrt zu einem Umweg über den Painted-Rocks-Damm überreden kann."



    Stirnrunzelnd ließ sie den Motor an und legte den ersten Gang ein. „Das sind gut dreißig Meilen."



    „Ich weiß. Deshalb habe ich den Lunch ja besorgt."



    Heiße Luft wehte durch die offenen Fenster herein und hob Lissas Haarspitzen an, während sie den Stadtrand von LaGrange verließen und die Geschwindigkeit erhöhten.



    „Weshalb interessieren Sie sich plötzlich für einen Staudamm?"



    „Mein Bruder Reece hat vor einigen Jahren einen größeren Umbau des Einlassturms vorgenommen. Ich wollte das Ergebnis immer schon sehen." Dass sich sein Interesse bis heute in Grenzen gehalten hatte, brauchte Lissa nicht zu wissen.



    „Wie viele Brüder haben Sie?" fragte sie und warf ihm einen neugierigen Blick zu.



    „Vier."



    „Ältere oder jüngere?"



    „Beides. Jake ist der älteste, dann komme ich, dann Marsh ..."



    „Der DEA-Agent. "



    Evan wunderte sich, dass Lissa sich daran erinnerte. „Richtig. Reece, ein Ingenieur mit eigenem Büro, ist der vierte. Mein jüngster Bruder heißt Sam. Er fliegt normalerweise Testmaschinen der Luftwaffe. Zur Zeit sitzt er allerdings an einem Schreibtisch in Washington und ist gar nicht glücklich darüber."



    „Ein Pilot, ein Ingenieur, ein Undercoveragent und ein Staatsanwalt. Nicht schlecht, diese Hendersons. Und was macht Jake?"



    „Er leitet die Ranch, auf der wir aufgewachsen sind. Wir besitzen allesamt Anteile an Bar-H und kehren so oft wie möglich nach Hause zurück, um ihm bei der Arbeit zu helfen. Aber er ist der Boss."



    Lissa legte den Ellbogen in das offene Fenster und wickelte sich eine flatternde Haarsträhne um den Zeigefinger. „Gibt es keine weiblichen Hendersons?"



    „Keine Schwestern, wenn Sie das meinen. Aber alle meine Brüder sind verheiratet. Im Laufe der Jahre habe ich eine Schwägerin nach der anderen bekommen." Er zögerte einen Moment. „Eine ist allerdings gestorben. Jakes Ehefrau Ellen wurde vor einem halben Jahr bei einer Schießerei getötet."



    „Wie schrecklich!" rief Lissa entsetzt. „Das tut mir furchtbar Leid für Ihren, Bruder."



    „Mir auch", antwortete Evan ruhig.



    Sie schwiegen eine ganze Weile, und jeder hing den eigenen Gedanken nach. Endlich fragte sie: „Und was ist mit Ihnen? Weshalb ist es noch keiner Frau gelungen, Sie zu angeln?"



    „Ein oder zwei waren nahe daran. Aber ich bin jedes Mal mit heiler Haut davongekommen." Er lächelte befriedigt.



    „Ihre Zeit wird auch noch kommen, Henderson."



    Sogar ziemlich bald, wenn es nach Carrie Northcutt geht, dachte Evan kläglich.



    Sie erreichten die schmale, unbefestigte Straße, die zum Painted-Rocks-Damm führte. Lissa betrachtete die karge Landschaft zu beiden Seiten des gestauten Gila River. Abgesehen von mehreren Gruppen aus Feigenkakteen und einer hohen stacheligen Agave war kein einziges Grün zu erkennen.



    „Hier wollen Sie picknicken?" fragte sie ungläubig. „In der Sonne sind es wahrscheinlich über fünfunddreißig Grad."



    „Wenn es zu warm wird, können wir uns jederzeit ausziehen und ins Wasser springen."



    Seine Stimme klang so hoffnungsvoll, dass Lissa unwillkürlich lachen musste. „Ja, in Ihren Träumen, Henderson."



    Sie hat es erfasst, dachte Evan, während er aus dem Wagen stieg und ihr zum Rand des Wassers folgte. Das Bild, wie sie eine Sandalette abstreifte und ihren Rock anhob, um die Temperatur mit den Zehen zu prüfen, würde ihn noch lange in seinen Träumen verfolgen.
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    Wenn Lissa später an diese Stunden am Painted-Rocks-Damm zurückdachte, wunderte sie sich jedes Mal, wie viel reines Vergnügen zwei Menschen aus fettigen Borritos und lauwarmer Limonade ziehen konnten.



    Da die Sonne unmittelbar über ihnen stand, gab es kaum Schatten. Nur ganz unten am Fuß des Turms, ungefähr fünfzig Meter von dem massiven Damm entfernt, der sich zwischen den kahlen Hügeln hinzog, war es etwas kühler.



    Evan schob eine Hand unter ihren Ellbogen, balancierte die Behälter mit dem Essen in der anderen und führte Lissa über die Felsen zu dem schmalen Schatten, den der Turm warf. Erleichtert hob sie ihren Rock hoch, ließ sich auf den Rand der Betonplattform sinken und die Füße in den Stausee baumeln. Das kühle Wasser kitzelte ihre Zehen.



    Evan zog Schuhe und Strümpfe aus, machte es sich neben ihr bequem und steckte die Füße ebenfalls ins Wasser.



    Lissa legte den Kopf zurück und blickte nach oben. „Wozu ist der Turm eigentlich da?" fragte sie.



    „Reece könnte Ihnen eine bessere technische Erklärung geben. Grundsätzlich saugen die Maschinen, die sich im Turm befinden, das Wasser aus dem Speicher und setzen es auf der anderen Seite des Damms wieder frei. Steigt das Wasser im Speicher zu hoch, weil es kräftig geregnet hat oder der Schnee weiter oben am Fluss geschmolzen ist, öffnen sich die Einlassventile stärker, um eine Überflutung zu verhindern."



    Evan steckte einen Strohhalm in den hohen Soft-Drink-Becher und reichte ihn Lissa. Dankbar trank sie einen Schluck der lauwarmen Flüssigkeit, während er den zweiten Strohhalm aus dem Papier löste.



    Es war unglaublich, wie entspannt sie sich fühlte. Gleichzeitig wurde sie neugierig. Was Evan über seine Brüder erzählt hatte, veränderte ihr Bild von dem Mann an ihrer Seite. Er bestand nicht nur aus einem trägen Lächeln und zwei sinnlichen blauen Augen.



    Lissa stellte ihr Getränk beiseite. Sie zog ein Bein an, schlang die Arme herum und legte ihr Kinn auf das Knie. „Erzählen Sie mir von dieser Ranch, auf der Sie aufgewachsen sind."



    „Bar-H?" Evan lehnte sich mit dem Rücken an die Betonwand. „Die Ranch besteht aus zwanzigtausend Morgen fruchtbaren Lands und liegt am Fuß der San-Francisco-Gipfel. Im Sommer steht das Vieh auf Hoch­ weiden mit dem saftigsten Gras diesseits der Rocky Mountains. Im Winter bringen wir es auf die niedrigeren Flächen unterhalb der Baumgrenze, die von den Bergen geschützt werden."



    „Das klingt, als wäre es ein schönes Land."



    „Stimmt. Aber es kann auch grausam sein. Ich habe unzählige Stunden gemeinsam mit Sam auf Kontrollflügen in unserer zweimotorigen Maschine verbracht und trotz der Blizzards Heu für das halb erfrorene Vieh abgeworfen."



    „Bedauern Sie, dass Sie Bar-H verlassen haben und Jurist geworden sind?"



    „Und wie! Vor allem wenn ich bis über beide Ohren in Ermittlungen über Drogenhandel oder Unterschlagungen stecke."



    Das letzte Verbrechen hatte zu viel mit ihrer eigener Vergangenheit zu tun. Lissa senkte den Blick und betrachtete das Wasser, das ihre Füße umspülte.



    „Und was ist mit Ihnen?" fragte Evan ruhig. „Bedauern Sie manchmal, die Aufnahmestudios und das Scheinwerferlicht hinter sich gelassen zu haben?"



    „Nein, niemals."



    Lissa zog einen Kreis mit dem großen Zeh und beobachtete, wie die Wellen ein Muster bildeten. Evan drängte sie nicht. Wahrscheinlich war das der Grund, weshalb sie sich ihm behutsam öffnete und Erinnerungen hervorholte, bei denen sie heute noch verlegen wurde, weil sie so unglaublich dumm gewesen war.



    „Am Anfang habe ich das Leben als Star geliebt. Vor allem im ersten Jahr, als ich noch die Lieder sang, die ich als Kind gelernt hatte. Es freute mich, dass die Menschen meine Botschaft von Liebe und Freude hören wollten. Jedes Mal, wenn ich die Bühne betrat oder die Kopfhörer im Aufnahmestudio aufsetzte, überlief mich ein Schauer angesichts der Magie des Gesangs."



    Die Wellen, die sie im Wasser ausgelöst hatte, wurden flacher und lösten sich allmählich in der glatten Oberfläche des Stausees auf.



    „Was ist aus dieser Magie geworden?"



    „Die geschäftliche Seite meines Berufs fraß sie sozusagen auf. Die Zuhörerschaft würde größer, die Verkaufszahlen der CDs stiegen ins Unermessliche, und Doc ..."



    Lissa zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Sie konnte nur sich selber die Schuld an dem geben, was gefolgt war.



    „Ich veränderte mich, um mich dem schwindelnden Bedarf anzupassen: Meine äußere Erscheinung, meine Stimmtechnik, meine Backup-Sänger und sogar meine Musik."



    Vor allem ihre Musik. Sie erinnerte sich genau an ihre Nervosität, als sie die erste CD mit Countrysongs aufgenommen hatte. Nur um das Terrain zu sondieren, hatte Doc gesagt. Um festzustellen, ob ihre Gospel-Fans auch den neuen Sound kaufen würden. Sie hatten es getan, ebenso wie Millionen von Countrysong-Fans.



    Scheinbar über Nacht war Missy Marie der heiß begehrteste neue Star der Multimillionendollar-Unterhaltungsmusikindustrie geworden. Ihre öffentlichen Konzerte verdreifachten sich und stellten bald alle religiösen Feste und kirchlich gesponserten Veranstaltungen in den Schatten, die ihr so viel Freude bereitet hatten. Am Ende verdrängten sie sie ganz.



    In ihrer neuen Rolle verbrachte Missy Marie drei von vier Wochen im Monat auf der Straße. Sie verschlief fast den ganzen Tag nach den anstrengenden vier- oder fünfstündigen Konzerten und steckte ihre restliche Kraft und Zeit in Plattenaufnahmen.



    Gerade als sie begann, sich zu fragen, ob dies tatsächlich das Leben wäre, das sie führen wollte, war alles vorbei.



    „Jetzt schreibe ich wieder die Songs, die ich liebe. Mehr kann ich nicht verlangen. Mehr brauche ich nicht."



    Sie glaubt das wirklich, stellte Evan fest. Lissa glaubte, dass sie sich von allen Freuden und Leiden des Lebens fern halten konnte. Sie hatte sich in die Isolation begeben und nannte dies ihren Frieden.



    „Meinen Sie nicht, dass es einen Mittelweg zwischen Paradise und der Hölle gibt, durch die Sie gegangen sind?" fragte er freundlich.



    „Falls es ihn gibt, interessiert er mich nicht."



    Der trotzige Ton in ihrer Stimme entging ihm nicht. Eigentlich hätte er das Thema fallen lassen müssen. Doch er wurde das unbehagliche Gefühl nicht los, dass Lissas Tage in der Einsamkeit gezählt waren. Der eifrige Reporter würde seine Nachforschungen nicht einstellen. Und wenn Dave Hawthorne den ehemaligen Star nicht fand, würde es ein anderer tun. Es war eine zu gute Geschichte, um darauf zu verzichten.



    „Es ist ziemlich heikel, sein Leben derart anzuhalten, wie Sie es hier tun."



    „Ich habe es nicht angehalten"; antwortete Lissa eigensinnig und hob das Kinn. „Ich bin glücklich darüber, wie es ist."



    „Sehnen Sie sich nicht manchmal nach jemandem, mit dem Sie reden oder lachen können? Der Sie aus Ihrem Wohnwagen herausholt, um mit Ihnen ins Kino zu gehen oder ein kühles Bier zu trinken?"



    „Ich habe Charlie und Josephine zum Reden. Auf regelmäßige Kino­ besuche oder ein kühles Bier kann ich gut verzichten."



    Lissa hatte wieder alle Stacheln aufgestellt. Trotzdem konnte Evan nicht widerstehen. Er musste unbedingt durch ihren Panzer dringen.



    „Sagen Sie mir, wann Sie das letzte Mal ein kühles Bier getrunken haben."



    „Das war ..." Sie winkte verärgert ab. „Das ist schon eine ganze Weile her."



    „Wie lange, Lissa? Einen Monat, sechs Monate?"



    „Keine Ahnung. Was geht Sie das überhaupt an?"



    „Ich versuche, meine Chancen auszuloten, einen ,Sonnabendnacht-Special' von Ihnen zu bekommen."



    „Wie bitte?" fragte Lissa verblüfft.



    „Es ist zwar erst Sonnabendnachmittag", sagte er lächelnd. „Aber wenn es tatsächlich sechs Monate her ist, seit Sie mit einem anderen Menschen zusammen waren - außer mit Josephine oder Charlie -; könnte ich Glück haben."



    Lächelnd beugte Evan sich vor und legte Lissa einen Finger unter das Kinn. Er hob ihren Kopf an und stellte befriedigt fest, dass sie heftig errötete.



    „Nun?" fragte er lächelnd.



    Lissa würde niemals zugeben, dass ihre Sehnsucht nach einem Kuss schon seit langer Zeit bestand. Oder dass Evans Chancen auf diesen Kuss mit jeder Sekunde stiegen, die er sie mit seinem schändlich umwerfenden Lächeln ansah.



    Doch sie brauchte gar nichts zuzugeben. Evan las die Antwort von ihren trotzigen Lippen ab. Ein schalkhafter Teufel blitzte in seinen Augen. Er beugte sich so dicht heran, dass seine Lippen ihren gefährlich nah waren.



    „Was halten Sie davon, Lissa? Wollen wir es versuchen? Einen sinnlichen Zungenkuss?"



    Lissa stockte der Atem. Die Hitze drohte sie zu ersticken - die Hitze und Evans verwirrende Nähe: Evan legte ihr hartnäckiges Schweigen als Zustimmung aus. Darin machte sie sich nichts vor. Sie hoffte sogar, dass er es so auslegte.



    „Öffne den Mund ein wenig, Liebling. Nur ein bisschen."



    Seine heisere Stimme verblüffte sie. Ihn ebenfalls, nach dem plötzlichen Zucken seiner Brauen zu urteilen. Sie erwartete, dass er sich wieder aufrichten würde. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als er es nicht tat.



    „Sehr gut", flüsterte Evan und streifte mit den Lippen ihren Mund. „So ist es richtig."



    Lissa ahnte nicht, dass sie instinktiv die Lippen geöffnet hatte. Sie merkte auch nicht, dass ihr Atem stoßweise ging, bis Evan ihren Mund mit seinen Lippen verschloss.



    Ein einziger Kuss, dachte sie. Ein paar Sekunden leichte Berührung, mehr würde es nicht werden.



    Evan hob ihr Kinn weiter an und drückte seinen Mund fester auf ihren. So kamen weitere zehn oder fünfzehn lustvolle Sekunden hinzu. Gleichzeitig legte er den Arm um ihre Taille und zog sie enger an sich.



    Immer verzehrender wurde der Kuss, und Lissa gab es auf, die Sekunden zu zählen oder die Zeit zu kontrollieren. Sie legte die Hände um Evans Nacken, presste die Lippen auf seinen Mund und begann, mit seiner Zunge zu spielen. Wie ausgehungert genoss sie seinen Duft und seinen Geschmack und überließ sich ganz der Sinnenlust. Sie schob die Finger in sein Haar und hörte seinen raschen Atem, der ebenso heftig war wie ihrer. Ihre Brüste prickelten, während sie sich an seinen Oberkörper drängten.



    Lissa hätte nicht sagen können, wer von ihnen den Kuss beendete. Sie merkte nur, dass alles Lachen aus Evans Augen verschwunden war, als er endlich den Kopf hob. Seine Wangen waren unter der gebräunten Haut gerötet. Eine verirrte Haarsträhne fiel ihm in die Stirn. Gern hätte Lissa sie zurückgeschoben. Stattdessen lächelte sie gequält und hoffte inständig, dass es nicht so unsicher wirkte, wie sie sich fühlte.



    „Gut, dass wir diesen ,Special` schon heute Nachmittag erledigt haben - da du Paradise verlassen wirst, sobald wir zurück sind", stieß sie endlich hervor.



    Sie hatte den Satz nicht als Frage formuliert. Trotzdem antwortete Evan: „Ich muss fahren, Lissa. Ich arbeite an einem Fall, der nächste Woche vor das Große Geschworenengericht gehen wird. Es ist ein sehr wichtiger Fall."



    Na gut, was machte das schon? Sie hatte vom ersten Augenblick an gewusst, dass er nur auf der Durchreise war.



    „Wenn du vor Einbruch der Dunkelheit in San Diego sein willst, sollten wir lieber Schluss machen."



    Lissa versuchte aufzustehen. Doch ihre Füße verfingen sich in ihrem weiten Rock, und Evan stützte ihren Ellbogen.



    „Ich werde nächste Woche ein paar Nachforschungen anstellen. Sehr diskrete Nachforschungen natürlich", fügte er hinzu, als sie eine Braue hochzog. „Nur um festzustellen, ob neben Hawthorne und dessen Kumpel sonst noch jemand versucht hat, dein Steuerkonto anzuzapfen oder deine Adresse herauszufinden."



    Lissa war schon so lange auf sich allein gestellt, dass es ihr schwerfiel, fremde Hilfe anzunehmen. Sie nickte steif. „Danke."


    Erneut wollte sie aufstehen. Doch er hielt sie zurück.



    „Wir können noch nicht gehen."



    Ihr Magen begann zu flattern. Einen weiteren verzehrenden Kusshielt sie nicht aus.


    „Evan ..."



    „Wir haben unseren Lunch noch nicht gegessen."



    Sie hatte die durchweichte Papiertüte völlig vergessen. „Ich habe keinen Hunger."



    „Aber ich", erklärte er und setzte eine Leidensmiene auf. „Du wirstmich doch nicht ohne Stärkung auf den Weg schicken?"


    Lissa weigerte sich - sie weigerte sich absolut -, auch nur entferntzuzugeben, dass sie Evan am liebsten überhaupt nicht fortlassen würde.


    Sie schlug die Beine unter und fragte: „Was ist in der Tüte?"



    „Borritos."



    Er holte die beiden Behälter heraus. Rostrotes Fett tropfte durchseine Finger auf den Asphalt.


    „Du hast doch nicht vor, sie zu essen?"



    „Nach Charlies Eintopf kann mir nichts mehr passieren. Hier, dieserist für dich."


    Lachend hielt Lissa beide Hände hoch. „Nein, vielen Dank. Ich binnoch satt von Josephines Eiergebäck und dem Milchshake. Du kannstgern beide Portionen haben."


    Die verlassene Bauxitmine außerhalb von Paradise kam zehn Minuten nach drei in Sicht, wie Lissa mit einem verstohlenen Blick auf die elegante schwarze Sportuhr feststellte, die Evan am Handgelenk trug. Er hatte noch genügend Zeit, um San Diego vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen.



    „Glaubst du wirklich, dass du mit deinen diskreten Nachforschungen etwas herausfinden kannst?" fragte sie.



    „Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich rufe dich auf jeden Fall an."



    Ein unerwünschter lustvoller Schauer durchrieselte sie bei dem Gedanken, seine Stimme wieder zu hören. Sie hatte das verräterische Zittern jedoch unter Kontrolle, als sie sich der kleinen Tankstelle mit der Bar näherten.



    „Setz mich bitte bei ,Charlie's Place' ab", bat Evan. „Ich möchte mich erkundigen, ob das Motorrad fertig ist, bevor ich ... Oh, verdammt." Er erstarrte plötzlich.



    Lissa betrachtete ihn neugierig und folgte seinem Blick durch die zerkratzte Windschutzscheibe. Ein kirschrotes Cabrio stand vor der Bar. Lissa umfasste das Lenkrad so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.



    „Glaubst du, das ist Hawthorne?"



    „Nein."



    „Vielleicht ist er mit dem eigenen Wagen zurückgekehrt, um seine Nachforschungen fortzusetzen."



    „Das ist nicht Hawthorne."



    „Woher willst du das wissen?"



    „Ich kenne die Besitzerin des Wagens."



    „Und wer ist es?"



    „Eine Freundin."



    Lissa hielt den Pick-up neben dem Cabrio an und wunderte sich über Evans gepresste Stimme. Ihre Verwirrung legte sich in dem Moment, als eine Frau durch die Tür herausgeeilt kam.



    Sie hatte kurzes schwarzes Haar, trug modische Shorts aus Knitterleinen und lächelte, erleichtert und verärgert zugleich. Mit ihren grünen Augen sah sie Lissa kurz an und wandte sich dann an Evan, der rasch ausgestiegen war.



    „Es wird auch langsam Zeit, dass du auftauchst, Henderson! Ich warte schon über eine Stunde auf dich."



    „Was willst du hier, Carrie?"



    „Sharon hat mir erzählt, wo du gestrandet bist. Ich will dich nach San Diego zurückholen."



    „Ich habe ihr gesagt, dass ich zurückkehren werde, sobald ich kann."



    „Das reicht mir nicht, Herr Staatsanwalt. Wir haben endlich den Durchbruch in der Mendoza-Affäre geschafft, auf den wir hofften. Die Polizei hat gestern einen Leutnant aus Mendozas Truppe festgenommen, der kurz zuvor einen Mord begangen hatte. Seine Waffe rauchte praktisch noch. Er schlägt uns einen Handel vor und ist bereit, als Gegenleistung für eine niedrigere Strafe auszusagen."



    Evan schlug wie elektrisiert die Wagentür zu und setzte seine Sonnenbrille ab. „Welchen Leutnant?"



    „Joey Smallwood."



    Lissa erschrak, als sie sein triumphierendes Lächeln bemerkte. Diese Seite des Mannes hatte sie während ihrer kurzen Bekanntschaft nie gesehen. Von einer Minute zur anderen hatte er sich in einen Jäger verwandelt.



    „Wenn Smallwood nur ein Zehntel von dem ausspuckt, was er meiner Ansicht nach über Mendozas Machenschaften wissen muss, haben wir ihn!"



    „Was meinst du, weshalb ich die ganze Strecke zu dieser gottverlassenen Stadt gefahren bin? Machen wir uns auf den Weg, Zuckermäulchen. Auf uns wartet ein Kronzeuge."



    Zuckermäulchen? Lissa umfasste das Lenkrad noch fester.



    „Ich werde mich rasch nach der Harley erkundigen. Sie müsste inzwischen repariert sein."



    „Schick jemand her, der das Motorrad holt", forderte Carrie ihn ungeduldig auf. ,,Wir müssen in meinem Wagen nach San Diego fahren und die Fragen, durchgehen, die wir Smallwood stellen wollen."



    „Ja, du hast Recht. Ich werde Charlie alles erklären." Evan drehte sich zu Lissa um, die immer noch steif dasaß. „Warte bitte noch eine Sekunde, ja?"



    Sie ließ das Lenkrad los und griff nach dem Schalthebel. „Du musst los und ich ebenfalls."



    „Warte trotzdem noch!"



    Sein Ton gefiel ihr nicht. Doch bevor sie dagegen protestieren konnte, war Evan in „Charlie's Place" verschwunden. Nervös trommelte sie mit den Fingern auf das Lenkrad und kämpfte mit dem Wunsch, den Gang einzulegen und loszufahren. Kurz darauf bedauerte sie, dem inneren Drang nicht nachgegeben zu haben, denn Evans Partnerin näherte sich ihrem Wagen. Trotz der mörderischen Hitze war ihr Make-up makellos, und sie wirkte kühl und beherrscht.



    „Sie müssen die gute Samariterin sein, die Evan gestern gerettet hat. Danke, dass Sie ihn nicht in der Wüste haben verdorren lassen."



    Lissa war sich ihres zerzausten Haars nur allzu bewusst und zuckte unbekümmert die Schultern. „Ich würde niemals jemanden im Stich lassen, der einen Unfall gehabt hat."



    „Ich bin Ihnen wirklich dankbar, dass ich Henderson unversehrt zurückbekomme." Sie betrachtete Lissa von Kopf bis Fuß und lächelte verschlagen.



    „Unter uns gesagt", schnurrte sie. ,,Ich habe nicht nur alles darangesetzt, um mit ihm zusammenzuarbeiten, weil er einen messerscharfen Verstand besitzt. Oder weil er beste Chancen hat, der nächste Bezirksstaatsanwalt von San Diego zu werden. Es lässt sich nicht leugnen, dass er im Bett ebenso gut ist wie bei Gericht."



    Lissa spürte einen schmerzlichen Stich. Aber das durfte die Frau, die in aller Öffentlichkeit mit ihren sexuellen Aktivitäten prahlte, auf keinen Fall merken.



    „Unter uns gesagt", wiederholte Lissa süßlich. „Von Ihnen hat er das nicht behauptet."



    Carries Wangen röteten sich heftig. Sie wollte etwas erwidern, besann sich aber anders. Schweigend drehte sie sich um und kehrte zu ihrem Wagen zurück.



    Lissa blieb ruhig sitzen und biss sich auf die Lippe. Mrs. McNabb wäre entsetzt gewesen, wenn sie ihre gehässige Bemerkung gehört hätte. Doch ihr Zorn und ihr Abscheu hatten alle anderen Gefühle verdrängt.



    Sie hatte Evan geküsst! Sie hatte auf dieser Betonplattform gehockt und ihn wie eine Idiotin angestarrt, in der Hoffnung, dass er sie küssen werde. Wann, in aller Welt, würde sie es endlich lernen!



    Das Schlagen der Fliegengittertür riss Lissa aus ihren finsteren Gedanken. Evan trat an ihren Wagen.



    „Ich rufe dich an, sobald ich etwas erfahren habe, das du wissen solltest", sagte er. „Auch wenn ich nichts herausbekomme, werde ich mich melden."



    „Das ist nicht nötig, Zuckermäulchen.”



    Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Ich habe jetzt keine Zeit, dir zu erklären, wer Carrie ist. Ich werde ..."



    „Du bist mir keine Erklärung schuldig." Lissa legte den ersten Gang ein. „Sie hat mir bereits klargemacht, wie ihr zueinander steht."



    Der Muskel zuckte erneut, und Evans Blick wurde hart. Zum Glück verschlimmerte er die peinliche Situation nicht, indem er sie unnötig in die Länge zog. Stattdessen drückte er Lissa seine Visitenkarte in die Hand.



    „Ich habe meine Privatnummer auf die Rückseite geschrieben. Falls dieses unbehagliche Gefühl wiederkehrt, ruf mich bitte an, verstanden? Sofort!"



    Eher wird ein Meter Schnee in Paradise fallen! dachte Lissa. Sie musste den Mann unbedingt loswerden.



    „Ich wünsche dir eine vergnügte Heimreise."



    Lissa gab Gas und ließ Evan vor „Charlie's Place" stehen. Sie war noch keinen Block weit gefahren, da flatterte die Visitenkarte in tausend Stücke zerrissen zum Fenster des Pick-ups hinaus.
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    Evan warf den Hörer auf die Gabel und starrte auf das Gerät mit den zahlreichen Knöpfen. Wo, in aller Welt, war Lissa? Weshalb ging sie nicht ans Telefon? Er versuchte schon seit zwei Tagen, sie zu erreichen.


    Nervös fingerte er an dem Schnellhefter, den er einfach mit dem Namen „Lissa" beschriftet hatte. Im Vergleich zu den meisten anderen Akten auf seinem Schreibtisch war diese verhältnismäßig dünn. Sie enthielt nur drei stichwortartige Computerberichte.



    Der erste Bericht war eine Zusammenfassung der Informationen, die Sharon bei seiner ersten Anfrage über Melissa James gesammelt hatte. Er, Evan, hatte Dave Hawthornes Visitenkarte dazugelegt für den Fall, dass der Reporter weitere Schritte unternahm.



    Der zweite Bericht enthielt den gegenwärtigen Stand der Ermittlungen über den Aufenthaltsort von Jonah Dawes, jenes Mannes, der Tausende von Missy Maries Fans um ihre Ersparnisse gebracht hatte.



    Der dritte Bericht bereitete Evan erhebliches Kopfzerbrechen. Verdammt, weshalb ging Lissa nicht ans Telefon?



    Evan zerrte an seinem Krawattenknoten, drehte seinen Sessel herum und blickte aus dem Fenster hinter seinem Schreibtisch. Einer der Vor­teile des stellvertretenden Bezirksstaatsanwalts war dieses Eckbüro. Der Panoramablick auf den Hafen von San Diego entschädigte allerdings nicht für den gewaltigen Arbeitsanfall und die Siebentagewoche, die diese Stellung mit sich brachte. Die herrliche Bucht und die bunten Segelboote, die auf dem Wasser kreuzten, erinnerten ihn höchstens daran, wie selten er selber zu diesem Vergnügen kam.



    Normalerweise machte ihm ein gedrängter Terminkalender nichts aus. Die Herausforderungen seines Berufs ergaben ihre eigenen Belohnungen. Heute Nachmittag zum Beispiel. Monatelang hatten sie alles darangesetzt, das Verfahren der Regierung gegen Hector Mendoza hieb- und stichfest zu machen. Das Große Geschworenengericht hatte nicht einmal zwei Stunden gebraucht, um Anklage zu erheben. DemMann wurden Verletzung des U.S.-Einwanderungsrechts in zehn Fällen, Anstiftung zur Verletzung dieses Rechts in zweiunddreißig Fällen, fahrlässige Tötung in achtzehn Fällen und sechs Fälle von Drogenschmuggel vorgeworfen.


    Evan atmete tief durch und überlegte. Eigentlich sollte er zu der improvisierten Party gehen, die Carrie zur Feier der Anklageerhebung organisiert hatte. Die Champagnerkorken hatten zu knallen begonnen, sobald die Pressekonferenz des Bezirksstaatsanwalts zu Ende war. Als leitender Staatsanwalt bei diesem Fall hatte er Anspruch auf mindestens zwei Gläser.



    Aber vorher wollte er einen weiteren Anruf versuchen, diesmal mit Charlie.



    Evan griff gerade zum Hörer, als Carrie mit zwei Plastikbechern he­reinkam. Ihre Wangen waren noch von der freudigen Erregung über den Sieg gerötet, und ihre Augen leuchteten.



    „lch bringe dir etwas zu trinken."



    „Danke. Ich komme in einer Minute hinüber."



    Ohne seinen eindeutigen Wink zu beachten, schlug Carrie die Tür mit der Hüfte zu. Sie setzte sich auf eine Schreibtischecke und schlug ihre schlanken Beine übereinander. Ihr schmaler marineblauer Rock rutschte bis zur Mitte der Schenkel hinauf. Ein hochhackiger Pumps baumelte von ihrem Zeh.



    „Ich dachte, wir könnten unsere eigene private Feier veranstalten", schnurrte sie. „Sehr privat."



    Evan legte den Hörer zurück und wappnete sich innerlich gegen eine weitere Runde des Machtkampfes, der während der Rückfahrt von Paradise ausgebrochen war.



    „Wir haben darüber gesprochen, Carrie."



    „Genau das ist ja das Problem", antwortete sie lächelnd. „Anstatt zu reden, sollten wir das tun, was uns schon einmal so gut gelungen ist."



    „Wollen wir nicht lieber darauf trinken, was wir beide gemeinsam am besten können?" Evan nahm einen Plastikbecher und prostete ihr zu.



    „Ein nettes Resümee des heutigen Nachmittags, Herr Staatsanwalt", antwortete sie schmollend und hob ebenfalls ihren Becher. Langsam trank sie einen Schluck und sah Evan verärgert über den Rand hinweg an. „Du gibst unserer Beziehung keine weitere Chance, nicht wahr?"



    Evan verzichtete auf die Bemerkung, dass eine einzige heiße Nummer noch keine Beziehung bedeutete.



    „Es würde niemals zwischen uns klappen, Carrie."



    „Merkwürdig. Bis zu deiner Fahrt durch die Wüste schienst du anderer Ansicht zu sein." Sie trommelte mit einem karminroten Fingernagel an den Plastikbecher. „Hat dein Sinneswandel etwas mit dieser blonden ..."



    Lautes Klopfen an der Tür unterbrach ihre Frage. Ihr Gesicht rötete sich vor Verärgerung, als Evans Sekretärin den Kopf hereinsteckte.



    „Tut mir Leid, wenn ich störe. Der Bürgermeister ist auf der Privatleitung des Chefs. Er braucht Sie dringend in seinem Büro."



    „In Ordnung." Evan stellte seinen Becher ab und nickte Carrie zu. „Ich bin gleich zurück. Dann setzen wir unsere Unterhaltung fort."



    Wütend trank Carrie ihren Champagner aus und griff nach Evans Becher. Seine entschlossene Miene bewies, dass das Gespräch für ihn schon zu Ende war. Ihre Beziehung war vorbei, bevor sie richtig begonnen hatte.



    Es verletzte ihren Stolz, dass Evan rechtzeitig die Reißleine gezogen hatte. Natürlich hatte sie gewusst, dass sie ihn zu stark bedrängte. Sie hatte auch gewusst, dass er kein Mann war, der sich bedrängen ließ. Das allein war schon eine Herausforderung gewesen. Und Carrie liebte Herausforderungen.



    Ihr Wunsch, den schlanken, gut aussehenden stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt in ihre Trophäensammlung einzureihen, war beinahe ebenso groß gewesen wie ihr Ehrgeiz, eine Anklage im Fall Mendoza in die Liste ihrer Erfolge aufnehmen zu können.



    Das zweite Ziel hatte sie erreicht. Dass sie bei dem ersten gescheitert war, zerstörte einen nicht unerheblichen Teil ihrer Freude über den Sieg.



    Ein Schnellhefter mit einem handgeschriebenen Namen erregte ihre Aufmerksamkeit.



    „Lissa. Also doch ..."



    Ohne das geringste schlechte Gewissen schlug Carrie den Deckel auf und überflog den Inhalt.



    Der Anruf des Bürgermeisters zog sich eine gute halbe Stunde hin. Der Politiker, der unwissentlich eine von Mendozas „Kundinnen" als Kindermädchen in sein Haus geholt hatte, war äußerst besorgt und wollte herausfinden, ob er als Zeuge in dem Prozess aussagen müsste.



    „Wir laden unsere Zeugen frühestens in zwei Wochen ein", antwortete Evan. „Bevor ich entscheide, wen ich in den Zeugenstand rufe, möchte ich wissen, wer von der Verteidigung benannt wird."



    „Sie haben doch alle Informationen, die Sie benötigen", wandte der Bürgermeister ein.



    „Smallwoods Aussage hat dazu geführt, dass das Geschworenengericht Anklage erheben konnte. Meine Aufgabe ist es, jede Möglichkeitzu nutzen, um den Kerl hinter Schloss und Riegel zu bringen."


    „Treiben Sie keine Spielchen mit mir, Henderson. Sie wissen, dass ich die Absicht habe, für eine zweite Amtsperiode zu kandidieren."



    Die U.S.-Bezirksstaatsanwälte wurden zwar vom Präsidenten ernannt. Trotzdem war die Botschaft unüberhörbar. Wenn Evan den Ehrgeiz hatte, nächstes Jahr ins Büro seines pensionierten Chefs zu wechseln, sollte er vorsichtig sein. Sehr vorsichtig sogar.



    „Sie hören von mir", antwortete er kühl und beendete abrupt das Gespräch.



    Sein Chef, R. Harrison Burke, verschränkte die Finger vor der Brust, legte die Füße in den italienischen Schuhen auf die Schreibtischplatte und lehnte sich in seinem Sessel zurück.



    „Auf diese Weise werden Sie nicht viele Punkte sammeln, Evan", sagte er.



    „Um die Punkte werde ich mich erst kümmern, nachdem wir Mendoza hinter Gitter gebracht haben."



    „Nun, wenn es jemandem gelingt, dann Ihnen. Sagen Sie, wen möchten Sie in Ihr Team für den Prozess aufnehmen?"



    „Natürlich Teresa Lopez und Lowenstein. Wenn wir außerdem Carrie Northcutts Vertrag bis nach dem Prozess verlängern können, sollte ich genügend fähige Leute zur Verfügung haben."



    Burke zog eine Braue hoch. „Sie möchten, dass Carries Vertrag verlängert wird? Ich hatte den Eindruck, dass die Beziehung zwischen Ihnen beiden erheblich abgekühlt ist."



    Ganz gleich, wie seine persönlichen Gefühle gegenüber der Frau waren, Evan würde niemals Carries Geschick und Professionalität leugnen. Sie würde freudig die Chance ergreifen, mit dem Fall weiterzumachen, an dem sie schon viele Wochen gearbeitet hatte.



    „Sie ist eine der intelligentesten Köpfe unserer Behörde, Harry. Wenn wir sie halten können, sollten wir es tun."



    „Mir soll es recht sein." Die Füße in den italienischen Schuhen berührten wieder den Boden. „Kehren wir zu der Party zurück, solange noch Champagner da ist, und machen wir anschließend Schluss. Wahrscheinlich sehen Sie heute zum letzten Mal für lange Zeit das Tageslicht."



    Evan schob die Finger durch das Haar. Sein Chef hatte Recht. Deshalb musste er mit Lissa reden, bevor der Mendoza-Prozess ihn restlos in Anspruch nahm,



    „Hören Sie, Harry, ich brauche zwei Tage Urlaub."



    „Schon wieder? Sie sind doch gerade erst zurückgekehrt."



    „Ja, ich weiß. Aber ich muss unbedingt eine persönliche Angelegenheit erledigen."



    Harrison Burke gefiel der Gedanke nicht. Doch er wusste, dass Evan jedes Jahr doppelt so viel Urlaub verfallen ließ wie die restlichen Mitarbeiter seiner Behörde.



    „Also gut, einverstanden. Aber hinterlassen Sie Ihre Telefonnummer. Falls der Bürgermeister noch einmal anruft, werde ich das Gespräch an Sie umleiten, ganz gleich, wo Sie sich befinden. Wohin wollen Sie eigentlich?"



    „Ins Paradies", antwortete Evan lächelnd.


  


  
    
      „Ich finde keine größere Liebe


      auf dieser Seite des Himmels.


      Ich suche keine größere Freude


      auf dieser Seitedes Pa-ra-dieses. "

    

  


  
      Lissa verzog das Gesicht. Die Melodie war zwei Takte zu kurz. Das lang gezogene b-Moll reichte nicht für die Gefühle, die sie ausdrücken wollte. Sie nahm ihren Bleistift, radierte die Noten aus und probierte es mit einer anderen Version.



    Ja, so war es besser.



    Seit beinahe einer Woche versuchte sie, den Song fertig zu stellen. Evans Anwesenheit hatte sie zu sehr abgelenkt, als dass sie hätte arbeiten können. Leider stellte sich nun heraus, dass seine Abwesenheit noch störender war.



    Weshalb konnte sie den Mann nicht aus ihren Gedanken vertreiben? Weshalb schlich sich dieser verdammte Kuss immer wieder in ihre Gedanken? Für Henderson war sie nur ein Zeitvertreib gewesen. Die grünäugige Katze hatte es ihr eindeutig klargemacht. Er hatte mit ihr gespielt, und sie Dummkopf hatte sein Spiel freudig mitgemacht.



    Eines Tages würde sie es hoffentlich lernen ...



    Wütendes Gebell unter ihrem Wohnwagen schreckte Lissa auf. Mit klopfendem Herzen beugte sie sich über ihr Keyboard und blickte durch die Jalousie nach draußen. Ein einzelner kräftiger Scheinwerfer durchdrang die Dunkelheit der Nacht.



    Ein Motorradscheinwerfer!



    Ungläubig sprang sie auf und überlegte, ob sie Henderson allein mit Wolf fertig werden lassen sollte. Nein, sie durfte nicht tatenlos zusehen, wie der Hund ein Stück Fleisch aus Evans Hintern riss - und wenn es ihr noch so sehr gefallen würde.



    Die Harley quälte sich den Hang hinauf, und Wolfs Bellen verwandelte sich in bedrohliches Knurren.



    Lissa geriet in Panik. Hoffentlich hatte sie nicht zu lange gewartet. Der Stuhl kippte hinter ihr zu Boden, während sie zur Tür rannte. „Wolf - Platz!"



    Der Hund erstarrte und hockte sich halb hin, ein T-Bone-Steak im Maul.



    „Lass es ihm", bat eine tiefe Stimme. „Ich habe das Fleisch den ganzen Weg von San Diego mitgebracht, weil ich fürchtete, ich müsste deinen Hund bestechen."



    Lissa sah Evan ungläubig an. Er saß auf seinem Motorrad und hatte die Füße zu beiden Seiten auf den Boden gestützt. Entschlossen nahm er seinen Helm ab und hängte ihn an die Lenkstange.



    „Hallo, Lissa."



    „Was willst du denn hier?" fragte sie. „Ich dachte, du müsstest mit deiner Freundin an einem wichtigen Fall arbeiten."



    „Das haben wir hinter uns. Das Geschworenengericht hat heute Nachmittag Anklage erhoben."



    „Gratuliere ..."Wolfs erbärmliches Jaulen übertönte ihre spöttische Antwort. „Oh, meinetwegen. Friss es auf, Wolf."



    Eine zweite Aufforderung brauchte der Hund nicht. Mit einem gewaltigen Satz verschwanden er und das T-Bone-Steak unter dem Wohnwagen.



    „Um auf meine erste Frage zurückzukommen ..." Lissa verschränkte die Arme vor der Brust und sah Evan kühl an. „Was willst du hier?"



    Evan drückte den Motorradständer hinunter und stieg ab. „Bevor ich deine Frage beantworte, verrate mir lieber, weshalb du seit Tagen nicht ans Telefon gehst."



    „Ich arbeite."



    Das war eine erbärmliche Ausrede. Aber Lissa wollte nicht zugeben, dass sie furchtbar wütend auf sich war, weil sie sich in Evan verliebt und das Läuten deshalb einfach überhört hatte. Zumindest hatte sie es versucht.



    Mit finsterer Miene trat Evan näher. Erst als er den Fuß auf die untere Stufe stellte, wurde ihm klar, dass Lissa sich nicht von der Stelle rühren würde.



    „Ich hatte dir gesagt, dass ich dich anrufen wollte."



    „Dafür hast du mir einige andere Dinge nicht gesagt, Henderson."


    „Zum Beispiel?"



    „Zum Beispiel die Tatsache, dass du mit Miss Jurisprudenz liiert bist."


    „Ich war mit Carrie liiert", gab er zu. „Aber das ist vorbei."


    „Ja?" fragte Lissa spöttisch. „Weiß Carrie das auch?"



    „Ja."



    „Nur zu meiner Information: Wann ist diese Trennung erfolgt? Vor oder nachdem wir den Umweg über den Painted-Rocks-Damm machten?"



    „Vorher. Allerdings fürchte ich, dass ich das Band nicht sauber genug durchschnitten hatte." Evan stellte den Fuß auf die nächste Stufe und kam viel zu nahe. „Der letzte Faden riss, als du mir den ,Sonnabendnacht-Special` schenktest."



    Lissas Wangen röteten sich vor Zorn. „Wenn du mit unversehrten Gliedern auf dein Motorrad zurücksteigen möchtest, erwähne diese ,Specials` in meiner Gegenwart nie wieder."



    Evan lachte schallend. Der charmante, muskulöse, unwahrscheinlich attraktive Kerl lachte sie einfach aus und kam noch eine Stufe weiter herauf.



    Lissa überlegte, ob sie beide Hände auf seine Brust stemmen und ihn zurückstoßen sollte. Es würde ihr nichts ausmachen, wenn er mit dem Hintern auf dem Boden landete. Nur die Einsicht, dass sie es wahrscheinlich nicht schaffen würde, hielt sie davon ab.



    Evan war noch eine Stufe tiefer als sie und erkannte, dass dies genau die richtige Position war. Sie standen sich Auge in Auge gegenüber. Lissas Nase war keine zehn Zentimeter von seiner entfernt. Und ihr Mund ...



    Sein Magen zog sich schmerzlich zusammen. Seine Phantasien, die er auf der langen Fahrt von San Diego nach Paradise in Schach gehalten hatte, blühten auf. Heißes Verlangen schoss in seine Lenden, während er sich an Lissas Kuss erinnerte.



    Energisch wandte er den Blick von ihren Lippen und beobachtete, wie ihr Haar sanft die Schultern streifte. Hätte sie etwas anderes getragen als diese Shorts und dieses knappe Oberteil mit den Spaghettiträgern, wäre, ihm die Beherrschung möglicherweise nicht so schwer gefallen.



    Sie würde seinem Ego einen erheblichen Schlag versetzen, wenn er sich jetzt vorbeugte und ihre zarten Schultern küsste. Das war ihm klar. Er musste es auf später verschieben, wenn er ihr Vertrauen wiedergewonnen hatte. Außerdem würde er gleich die Bombe platzen lassen, und davon müsste sie sich erst mal erholen.



    „Lass mich hinein, Lissa. Wir müssen miteinander reden", forderte Evan sie auf.



    „Wir müssen überhaupt nichts, Henderson."



    Das war ein gewaltiger Irrtum.



    „Lass mich hinein", wiederholte er. „Ich habe einige Neuigkeiten, die dich bestimmt interessieren werden."



    Der Eigensinn, der ebenso wie ihr unglaubliches Talent angeboren sein musste, hielt Lissa noch einen Moment zurück. Dann ließ sie die Arme sinken und gab nach.



    Allerdings bat sie ihn weder, sich zu setzen, noch bot sie ihm einen kühlen Drink an.



    „Nun?"



    „Ich sagte dir neulich, dass ich einige Nachforschungen anstellen würde. Mich interessierte vor allem, ob die Datenbank, zu der wir Zugang haben, etwas über irgendeine undurchsichtige Gestalt in oder um LaGrange gespeichert hat."



    „Abgesehen von mir, meinst du."



    Evan ging nicht auf ihre Bemerkung ein. „Erinnerst du dich an den Angestellten des Gemischtwarenladens? Der dir letzte Woche beim Tanken geholfen hat?"



    „Nur vage." Lissa sah ihn fragend an. ,,Weshalb?"



    „Auf dem Namensschild seines Overalls stand ,Arlen'. Außerdem war mir das Tattoo auf seinem linken Unterarm aufgefallen. Das gab den Ausschlag. Die Beschreibung passte genau zu einem Mann, der ein halbes Dutzend Mal in ebenso vielen Bundesstaaten wegen Trunkenheit und ungehörigen Verhaltens in der Öffentlichkeit festgenommen worden war. Seine letzte Verhaftung erfolgte vor zweieinhalb Jahren."



    „Und weshalb sollte mich das interessieren?"



    Evan holte tief Luft. Es gab keine Möglichkeit, Lissa die Wahrheit auf sanfte Weise beizubringen. „Arien ist einer seiner Vornamen. Sein vollständiger Name lautet Robert Stockton Arlen James."



    Lissa taumelte erschrocken zurück und schüttelte wild den Kopf. „Das ist unmöglich."



    „Doch, es stimmt. Ich habe es beim Statistischen Amt von Oklahoma nachgeprüft. Das Geburtsdatum, die Blutgruppe und die Namen stimmen überein. Er ist dein Vater."
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    Tiefes Mitgefühl erfasste Evan, während Lissa von den unterschiedlichsten Gefühlen erschüttert wurde. Schock, Ungläubigkeit und Abwehr - alles stürmte auf sie ein. Für einen kurzen Moment entdeckte er einen solchen Schmerz in ihren Augen, dass es ihm den Atem verschlug.


    Er stammte aus einer großen, lärmenden Familie, in der jeder Freud und Leid des anderen teilte. Deshalb hatte er keine Ahnung, wie verletzt jemand sein musste, wenn er erfuhr, dass sein einziger Blutsverwandter keine zehn Meilen entfernt wie ein Fremder lebte. Ein Fremder, der sie entweder nicht erkannte oder sie nicht kennen wollte. Wie gern hätte er Lissa getröstet und ihren Schock und ihren Schmerz gelindert. Aber sie ließ keinen Schmerz zu.



    „Ich … ''begann sie und rang verzweifelt um die Beherrschung. „Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du extra nach Paradise gekommen bist, um mir diese Nachricht zu überbringen."



    Das war nur einer von mehreren Gründen, weshalb Evan gekommen war. Aber die übrigen brauchte sie noch nicht zu erfahren.



    „Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich jetzt gern ..." Lissa hob eine zitternde Hand und strich sich die Ponyfransen zurück. ,,... nachdenken."



    Evan dachte nicht daran, Lissa mit ihren Problemen allein zu lassen, solange er diesen Schmerz in ihren Augen las. „Setz dich erst einmal", schlug er vor, als sie am ganzen Körper zu beben begann und unsicher nach der Lehne eines Küchenstuhls griff.



    „Nein, ich ...



    „Setz dich."



    Lissas Augen blitzten wütend. Doch sie hatte keine Kraft, mit Henderson zu streiten. Erst musste sie mit den bruchstückhaften Bildern fertig werden, die vor ihrem inneren Auge auftauchten. Immer wieder sah sie den Kiesweg vor dem Kinderheim, der noch nass vom Frühlingsregen war, als ihr Vater an jenem Morgen davonfuhr. Auch den verschlissenen Teddybär, den sie an sich gedrückt hatte. Und dieGesichter der McNabbs, während sie ihr erklärten, weshalb sie bei ihnen bleiben müsste.


    Diesen schmerzlichen Erinnerungen stand das verschwommene Gesicht des hohlwangigen Angestellten gegenüber, der vor einer Woche Benzin in ihren Pick-up getankt hatte.



    Undeutlich nahm Lissa wahr, dass Evan sich in der winzigen Küche ihres Wohnwagens zu schaffen machte. Sie spürte kaum, dass er mit seinem Knie an ihres stieß, als er ihr ein Glas Eistee hinstellte. Er setzte sich auf den anderen Stuhl und drängte sie nicht, ihre chaotischen Gedanken auszusprechen, die sich langsam auflösten, bis nur noch einer blieb.



    Es spielte keine Rolle, ob der Mann in dem Gemischtwarenladen ihr Vater war oder nicht. Robert James hatte sie verlassen, als sie noch ein Kind gewesen war und ihn am meisten gebraucht hätte. Deshalb hatte sie ihren eigenen Weg in die Welt finden müssen. Dieser Weg war in den letzten Jahre etwas dornig gewesen, aber immerhin ihr eigener. Sie hatte Liebe und Freude bei den McNabbs und Glück in ihrer Musik gefunden. Mehr brauchte sie nicht.



    Zumindest hatte sie sich nicht mehr gewünscht, bis der dumme Kuss am Damm sie daran erinnerte, was ihr entging.



    Dieser verflixte Evan Henderson! Seit er bei ihr aufgetaucht war, verlief ihr Leben wie auf einer wilden Achterbahn von argwöhnischem Misstrauen über völlige Verblüffung bis zu Wut und Zorn. Sie war beinahe davon überzeugt gewesen, dass der Kerl für sie erledigt sei, als er mit seiner Harley den Hügel heraufbrauste und ihr die erschütternde Nachricht brachte.



    Und jetzt begann alles von vorn.



    Evan bemerkte den Blick, den Lissa ihm zuwarf, und deutete ihn als ein Zeichen dafür, dass sie das belastende Schweigen brechen wollte. „Erinnerst du dich an deinen Vater?" fragte er.



    Lissa wollte nicht antworten: Doch sie war ihm nach seiner langen Fahrt etwas schuldig.



    „Ich erinnere mich nur daran, wie er fortgegangen ist."



    „Hast du jemals erfahren, weshalb er dich im Stich ließ?"



    „Reverend McNabb erzählte mir, dass mein Vater so über den Tod meiner Mutter getrauert hätte, dass er mir nicht die Freude und die Geborgenheit geben konnte, die ein Kind braucht." Sie schloss die Finger um ihr beschlagenes Glas. „Oder die Liebe."



    Lissa trank einen Schluck Tee, denn die Kehle war ihr plötzlich wie ausgetrocknet. Evan beobachtete sie aufmerksam.



    „Wir müssen davon ausgehen, dass er weiß, wer du bist", sagte er, während sie einen weiteren großen Schluck trank. „Die Wahrscheinlichkeit, dass ihn der Zufall praktisch vor deine Haustür geführt hat, dürfte äußerst gering sein. Ich wette, er hat dich in Paradise aufgespürt."



    „Indem er die Post öffnete, die an die McNabbs ging."



    „Das wäre möglich. Wenn jemand von deiner Beziehung zu dem Ehepaar weiß, dann er."



    Ein schöner Vater war das, der sein eigenes Kind ungerührt vor einem Kinderheim absetzte, die nächsten zwanzig Jahre in einer Art Alkoholrausch verbrachte und nicht die geringsten Skrupel hatte, in der Post fremder Menschen zu schnüffeln.



    „Ich staune, dass er mich noch nicht auf Geld angesprochen hat, nachdem er jetzt weiß, wo ich bin", sagte Lissa und zuckte innerlich zusammen, als sie die Bitterkeit in ihrer Stimme hörte. Das naive Mädchen, das einst aus reiner Freude an der Musik sang, hatte seine Lektion sehr gut gelernt.



    „Glaubst du, dass er dich deswegen aufgespürt hat?"



    „Weshalb sonst?"



    „Das werden wir vermutlich erst erfahren, wenn wir mit ihm reden." „Wir werden auf keinen Fall mit ihm reden", fuhr sie ihn an. „Weder einzeln noch gemeinsam. Diese Sache geht dich nichts an, Evan."



    „Stimmt", gab er leise zu. „Das habe ich mir auf der dreistündigen Fahrt nach Paradise auch immer wieder gesagt."



    Lissa errötete heftig. „Ich sagte bereits, dass ich deine Mühe wirklich zu schätzen weiß. Aber jetzt ..."



    „Jetzt soll ich wieder auf mein Motorrad steigen und nach Hause zurückfahren, nicht wahr?"



    Trotzig hob sie den Kopf. „Ja."



    „Diesmal nicht, Lissa."



    „Wie bitte?"



    „Das letzte Mal bin ich losgefahren, ohne dass wir uns ausgesprochen hatten. Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal begehen."



    Dass Evan annahm, es wäre noch mehr zwischen ihnen zu bereden als die Bombe, die er gerade hatte platzen lassen, schürte Lissas Zorn. „Halt, mein Lieber. Es gibt kein ,Wir`!"



    „Meinst du nicht, dass dein Urteil etwas übereilt ist? Ich habe noch nicht alle meine Argumente vorgetragen."



    „Das ist ja nicht zu glauben!" Lissa sprang wütend auf. „Du tauchst hier wie aus heiterem Himmel auf und teilst mir mit, dass mein Vater, von dem ich seit über zwanzig Jahren nichts gehört habe, keine zehn Meilen von mir entfernt lebt. Und bevor ich wieder richtig zu Atem gekommen bin, fängst du mit deinen juristischen Spielchen an. Hat man euch das auf der Universität beigebracht? Ist es deine einzige Möglichkeit, die innere Abwehr deiner Zeugen zu überwinden?"



    „Ich habe schon am ersten Tag unserer Bekanntschaft gemerkt, dass es die einzige Möglichkeit ist, deine Abwehrhaltung zu überwinden", erklärte er ungerührt und stand ebenfalls auf. „Du bist stachelig wie ein Kaktus, Darling, und doppelt so spitz", fügte er lächelnd hinzu.



    Sein Lächeln machte sie beinahe ebenso wütend wie die Zärtlichkeit, die sich dahinter verbarg. Mit beidem kam sie im Augenblick nicht zurecht. Vielleicht niemals.



    Evan merkte, dass Lissas Nerven zum Zerreißen gespannt waren. „Schau nicht so erschrocken", sagte er freundlich. „Wir werden alles klären."



    Lissa strich mit dem Handrücken über ihre Stirn. Sie musste unbedingt nachdenken und die Verwirrung und den bohrenden Schmerz vertreiben, der bei dem Gedanken an ihren Vater nicht weichen wollte. Vor allem musste Evan aus ihrem Wohnwagen verschwinden, bevor sie etwas absolut Unvernünftiges tat. Zum Beispiel dem dummen Wunsch nachzugeben, ihn wegen seines „Wir" beim Wort zu nehmen. Oder sich an seine breite Brust zu schmiegen und sich die Augen aus dem Kopf zu heulen.



    „Ich glaube, du gehst jetzt lieber."



    „Bist du sicher? Ich bin ein guter Zuhörer. Wir können reden oder schweigen, ganz wie du möchtest."



    Lissa schüttelte den Kopf. Evan lächelte sie mit jenem schalkhaften Funkeln in den Augen an, dem sie kaum widerstehen konnte. Sie wollte keinem anderen Mann ihre Ängste und ihre Gefühle anvertrauen. Des­ halb legte sie die Arme um ihre Taille und wartete darauf, dass er ging.



    Evan riss sich energisch zusammen. Wie gern hätte er Lissa an sich gezogen. Er hatte die feinen Risse in ihrer brüchigen Schale längst entdeckt und auch den Schmerz bemerkt, den sie unbedingt verbergen wollte, wie sie es die letzten drei Jahre getan hatte. Leider konnte er nichts dagegen unternehmen, solange sie nicht von sich aus die Maske fallen ließ.



    „Ich habe Josephine von San Diego aus angerufen und sie gebeten, mich diese Nacht wieder aufzunehmen", sagte er. „Du kannst mich dort erreichen, falls du mich noch brauchst. Sonst sehen wir uns morgen."



    Lissa erhob keinen Einwand, was Evan gleich hätte misstrauisch machen sollen. Erst als er zur Tür ging und den Fuß auf die erste Stufe setzte, meldete sich sein Instinkt. Er drehte sich um und hielt erschrocken die Luft an.



    Lissa war an die Verkleidung des Wohnwagens gesunken. Sie hatte die Augen geschlossen, die Handflächen an die Wand gepresst und focht einen stummen Kampf mit sich aus. Die einsame Träne, die ihre Wange hinablief, bewies ihm, dass sie den Kampf schon verloren hatte.



    Heftiges Verlangen erfasste ihn. Mit zwei riesigen Schritten war er bei ihr und zog sie in die Arme.



    „Beruhige dich, Lissa. Wir werden über alles reden, was nötig ist."



    Lissa wollte sich wehren, doch Evan ließ sich nicht abschütteln. Er strich ihr übers Haar und spürte, wie die Mauer, die sie um sich herum errichtet hatte, nach und nach einstürzte. Heiße Tränen drangen durch sein Hemd und brannten auf seiner Haut. Sein Herz zog sich schmerzlich zusammen.



    „Pst, Liebling. Nicht weinen. Wir können ..."



    „Ich weine gar nicht", schluchzte sie an seiner Brust. „Ich weine niemals."



    Evan waren Tränen von Frauen nicht fremd. Von Männern auch nicht. Er hatte zu viele Menschen im Zeugenstand zum Reden gebracht und anschließend befriedigt erlebt, wie das Gericht sein Urteil sprach, um ein schlechtes Gewissen zu haben, wenn ein erwachsener Mann oder eine erwachsene Frau in Tränen ausbrachen.



    Die seltsame Hilflosigkeit, die er jetzt verspürte, war ihm jedoch neu. Immer wieder strich er Lissa übers Haar und ließ einen Arm um ihrer Taille liegen. Jeder Schluchzer, jeder verzweifelte Versuch von ihr, dieTränen zurückzuhalten, traf ihn in tiefster Seele.


    Evan kämpfte noch mit seiner ungewohnten Hilflosigkeit, als plötzlich ein leises, gefährliches Knurren an sein Ohr drang. Erschrocken warf er einen Blick über die Schulter zurück. Wolf stand halb innerhalb, halb außerhalb der offenen Wohnwagentür. Er hatte die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen und seine Lefzen in die Höhe gezogen, so dass die gelben Reißzähne sichtbar wurden. Der Waffenstillstand, den Evan mit seinem T-Bone-Steak erreicht hatte, war zu Ende. Der Hund hatte das Nackenhaar gesträubt und die Ohren zurückgelegt.



    Evan hatte das unbehagliche Gefühl, im nächsten Moment von Wolf angefallen zu werden, wenn er Lissa, nicht auf der Stelle losließ. Doch er brachte es nicht fertig, die Frau loszulassen, deren Schluchzer gerade erst nachließen.



    „Schon gut, Junge. Ich tue ihr bestimmt nichts."



    Seine ruhigen Worte und Wolfs Knurren drangen in Lissas Bewusstsein. Sie hob den Kopf und blickte über Evans Schulter.



    „Es ist alles in Ordnung", stieß sie unter Tränen hervor.



    Der Hund schien nicht überzeugt zu sein. Erst als sie sich aus Evans Armen löste und ihre Stimme wieder in der Gewalt hatte, gab er nach. „Es ist gut, Wolf. Geh hinaus. Nun mach schon."



    Nach einem letzten Blick, der Schlimmes versprach, falls Evan die Grenze noch einmal überschreiten sollte, lief der Hund die Stufen hinunter.



    Evan entspannte sich und wandte sich wieder Lissa zu. Sie strich sich verlegen über die gerötete Nase. „Es tut mir Leid. Ich weiß gar nicht, was mit mir ... Ich habe noch nie ... Normalerweise bin ich nicht so weinerlich."



    „Das glaube ich dir aufs Wort", antwortete Evan. „Ich hätte dir mehr Zeit lassen sollen, die "erste Nachricht zu verdauen, bevor ich mit der zweiten herausrückte."



    „Die zweite ist die Tatsache, dass du dort weitermachen möchtest, wo wir am Damm aufgehört haben?"



    „Genau." Evan lächelte wider Willen und trocknete mit dem Daumen ihre restlichen Tränen.



    Lissa biss sich auf die Lippe und betrachtete ihn aufmerksam. Evan wusste, was jetzt kommen würde, und hielt instinktiv die Luft an.



    „War es dir ernst mit dem, was du vorhin gesagt hast?" fragte sie.



    „Dass ich die letzte Sicherheit bei dem Kuss erhielt? Ja, Lissa. Das stimmt. Es war schon nichts mehr zwischen Carrie und mir, als ich meine Harley in den Graben fuhr."



    „Ich glaube dir", gab sie nach einer ganzen Weile zu. „Aber das habe ich nicht gemeint."



    „Was dann?"



    Sie blickte einen Moment zur Seite und sah ihn wieder an. „War es dir ernst, als du sagtest, dass wir einfach nur reden können?"



    „Absolut", schwindelte er.



    „Oder ..." Sie holte bebend Luft und blickte ihm tief in die Augen. „Oder einfach schweigen?"



    „Das hängt davon ab, was du darunter verstehst", antwortete Evan. Lissa erschauerte erneut. Der schmerzliche Ausdruck in ihrem Gesicht tat ihm weh.



    „Halt mich, Evan. Bitte, halt mich ganz fest. Es ist so lange her, dass ich ... dass jemand ..."



    Evan eilte zur Tür und schlug sie mit einem lauten Knall zu. Vorsichtshalber schob er auch den altmodischen Riegel vor und kehrte zu Lissa zurück.



    „Nur um vor Wolf sicher zu sein", erklärte er lächelnd, als er ihr erschrockenes Gesicht sah, und legte die Arme um sie.



    Evan ließ sich in den einzigen Sessel des Wohnwagens sinken, zog Lissa mit sich und setzte sie auf seinen Schoß. Lissa hielt sich einen Moment steif aufrecht, als bereute sie ihren Entschluss bereits. Dann entspannte sie sich allmählich.



    Evan wünschte, ihm würde es ebenfalls gelingen. Doch er konnte nicht viel gegen seine Sinne ausrichten. Mit jedem Atemzug roch er Lissas betörenden Duft. Mit jedem Schlag seines Herzen fühlte er ihre kleinen, festen Brüste, die sich an seinen Oberkörper drückten. Er spürte heißes Verlangen, und sein heftiger Puls dröhnte ihm in den Ohren. Trotzdem massierte er unendlich zart und behutsam Lissas verkrampften Nacken.



    Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als sie endlich seufzend den Kopf an seine Halsgrube schmiegte. Jeder Atemzug von ihr, der über seine Haut strich, verstärkte seine Erregung. Er musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um das immer stärker werdende Ziehen in seinen Lenden zu verdrängen.



    Doch trotz bester Absichten konnte er ein leises Stöhnen nicht unter­ drücken, als Lissa das Gewicht ein wenig verlagerte.



    „Bin ich zu schwer?"



    „Nein." Evan lächelte mühsam.



    „Bist du sicher?"



    „Ja. Ich möchte nur meine Beine ein bisschen umstellen."



    Das schlechte Gewissen war ihr deutlich anzumerken, als er die Muskeln seiner Oberschenkel spannte und Lissa leicht anhob.



    „Tut mir Leid, dass ich so gedankenlos war. Deine Beine müssen ja eingeschlafen sein."



    Evan wünschte, es wäre der Fall. Die tausend Nadeln, die durch die untere Hälfte seines Körpers schossen, hatten gewiss nichts mit Schlaf zu tun.



    „Ich gehe lieber runter." Lissa richtete sich auf. „Ich hatte nicht die Absicht.



    „Rühr dich nicht!"



    Evan versuchte, seinen strengen Befehl mit einem Lächeln zu mildern, doch es gelang ihm nicht ganz. „Du bist hier genau richtig, Lissa." Wenn sie sich auch nur einen Zentimeter bewegte, geriet er in ernste Schwierigkeiten.



    Er konnte kaum glauben, wie nahe er daran war, die Beherrschung zu verlieren. Solch ein drängendes Verlangen hatte er nicht mehr erlebt, seit er in der zehnten Klasse unsterblich in Mary Alice Janecke verliebt gewesen war. Jake hatte ihn dabei ertappt, als er das peinliche Ergebnis seiner Leidenschaft vor den Adleraugen seiner Mutter verbergen wollte. Gleich am nächsten Tag war sein Bruder mit ihm in die Stadt gefahren und hatte ihm sein erstes Päckchen Kondome gekauft.



    Er hatte die Kondome jahrelang in seiner Brieftasche getragen. Als er sie endlich dringend brauchte, hatte er festgestellt, dass der Gummi restlos vertrocknet war. Seitdem ersetzte er den Vorrat regelmäßig. Schon bei dem Gedanken an das Päckchen in seiner Hosentasche durchlief ihn ein Schauer.



    Das plötzliche Verständnis in Lissas Augen tat ein Übriges.



    „Evan, ich bin nicht sicher, ob ..."Sie rührte sich nicht.



    „Ich weiß."



    „Ich wollte sagen, ich bin noch nicht bereit ..."



    „Ja, ich weiß." Diesmal fiel ihm das Lächeln schon leichter. „Von mir lässt sich das zwar nicht behaupten. Das bedeutet aber nicht, dass ich dich nicht einfach in den Armen halten kann", fügte er hinzu, bevor sie etwas einwenden konnte.



    Lissa zitterte in Erwartung dessen, was nun kommen würde.



    „Du kannst mir vertrauen, Lissa", versicherte Evan leise. „Leg deinen Kopf an meine Schulter."
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    Heftiges Klopfen an der Tür riss Lissa aus einem tiefen, traumlosen Schlaf. Sie murmelte einen Protest, presste die Lider fest zusammen und barg das Gesicht im Kissen.


    Das Klopfen wurde lauter und drängender. Gerade wollte sie rufen, der Besucher solle wieder verschwinden. Da bewegte sich das Kissen unter ihrer Wange.



    Erschrocken hob sie den Kopf und öffnete die Lider. Zwei schläfrige blaue Augen blickten ihr lächelnd entgegen.



    „Guten Morgen, Liebling."



    Morgen?



    Lissa sah ungläubig zu der Jalousie hinüber, durch die das Sonnen­ licht hereinfiel. In diesem Moment klopfte es erneut.



    „Ich bin es", rief eine ungeduldige Stimme. „Josephine. Machen Sie endlich auf. Die Schüssel wird mir zu schwer."



    Lissa widerstand dem Bedürfnis, die Wange an Evans Brust zu schmiegen. Verlegen stand sie auf und öffnete die Tür. Sie errötete heftig, als Josephine mit ihrer strassbesetzten Brille an ihr vorbei blickte und den Mann betrachtete, der im Sessel lag und sich den steifen Nacken massierte. Vergnügt sah sie Lissa wieder an.



    „Ich hatte diesen Hackbraten mit Cornflakes gestern aus dem Gefrierschrank genommen, nachdem Evan anrief. Man kann ihn ebenso gut zum Frühstück wie zum Abendbrot essen." Entschlossen betrat die Witwe Jenks den Wohnwagen und stellte ihre Last auf dem Küchentisch ab. Sie stemmte beide Hände auf ihre ausladenden Hüften und sah Evan streng an.



    „Sie hätten mich wissen lassen sollen, dass Sie mein Gästezimmer doch nicht benötigten, junger Mann."



    Evan stand auf und nickte schuldbewusst. „Ja, das stimmt, Madam."



    „Ich habe mir Ihretwegen Sorgen gemacht. Aber dann kam Charlie vorbei und erzählte, dass er Ihr Motorrad vor Lissas Wohnwagen gesehen habe." Sie ließ den Blick von seinem zerzausten Haar zu seinem zerknitterten Hemd gleiten, das aus seinem Jeansbund hing.



    „Rasieren Sie schnell Ihre Kaktusstacheln aus dem Gesicht. Der Braten wird klitschig, wenn er abkühlt."



    „Ja, Madam", sagte er erneut und verbarg sein Lächeln hinter der vorgehaltenen Hand. „Ich werde sofort mein Rasierzeug aus der Satteltasche holen."



    Lissa blieb regungslos stehen, bis Evan von draußen zurückkehrte. Sie sagte kein Wort, als er an ihr vorüberging. Er schwieg ebenfalls. Doch der flüchtige Kuss, den er ihr auf die Nase gab, bevor er durch den schmalen Gang in dem winzigen Bad verschwand, sprach Bände. Lissas Wangen röteten sich heftig, als Josephine erfreut ihre Topfhandschuhe zusammenschlug.



    „Das ist wunderbar, Mädchen. Ich fürchtete schon, Sie würden Paradise nie verlassen. Jetzt werde ich zusehen, wie Sie auf dem Rücksitz einer Harley aus der Stadt brausen."



    „Ich werde nirgendwohin brausen, und gewiss nicht auf dem Rück­ sitz einer Harley", erklärte Lissa entschlossen und strich sich die Ponyfransen aus der Stirn. „Es ist nicht so, wie es aussieht."



    Josephine schniefte verächtlich.



    „Ehrlich! Wir sind einfach - eingeschlafen."



    „Ich würde auch auf dem Schoß eines Mannes einschlafen, wenn er lange genug still dasitzen würde, damit ich hinaufklettern kann." Liebevoll tätschelte sie Lissas Wange. „Paradise ist ein hübscher kleiner Ort für alte Leute wie Charlie und mich. Aber Sie brauchen mehr. Vor allem verdienen Sie mehr. Strecken Sie die Hand aus, und ergreifen Sie die Chance, Mädchen."



    Evan gab ihr stumm denselben Rat, als er wenig später das Badezimmer verließ.



    Lissa versuchte, den Rest des Rasierschaums zu übersehen, den er unten am Hals vergessen hatte. Sie gab sich große Mühe. Es wäre ihr leichter gefallen, wenn er sein Hemd ganz zugeknöpft hätte, bevor er in ihre Wohnecke schlenderte. Seine Haut glänzte wie Bronze, dort, wo der zerknitterte Baumwollstoff sie nicht bedeckte.



    „Ist Josephine schon weg?"



    „Ja."



    Lässig schloss er den letzten Knopf und schob die Hemdschöße in den Jeansbund. „Hast du schon einmal Hackbraten mit Cornflakes gegessen?" fragte er, nahm den Deckel der Schüssel ab und betrachtete misstrauisch den ovalen Laib.



    „Nein. Aber ich mache dir gern ein paar Eier und Toast, wenn du etwas Traditionelleres möchtest, bevor du nach San Diego zurückfährst. "



    Er lächelte über ihren gewagten Vorstoß. „Ich werde heute Morgen nicht nach San Diego zurückkehren, sondern mit dir nach LaGrange fahren, um deinen Vater auszukundschaften."



    Evan tat, als bemerkte er Lissas Erstarrung nicht, und suchte in den Schränken nach passenden Tellern.



    „Mach dich lieber schnell frisch", riet er ihr und unterstrich seine Aufforderung mit einem weiteren Kuss, diesmal auf ihre fest geschlossenen Lippen. „Das Essen riecht gar nicht so übel."



    Lissa beschloss, bis nach dem Bad zu warten, bevor sie ihm sagte, was sie von solch einem Befehlston hielt.



    Der Hackbraten roch tatsächlich wunderbar nach Zwiebeln, Schweinefleisch und, Käsecornflakes, wie Lissa feststellte. Die ganze Woche hatte sie keinen Appetit gehabt. Wegen der sengenden Hitze, hatte sie entschieden, und nicht, weil Henderson mit seiner grünäugigen Freundin davongefahren war.



    „Mach dich schnell frisch. Wir reden beim Frühstück darüber."



    Lissa machte eine Katzenwäsche, putzte sich die Zähne, fuhr sich mit dem Kamm durchs Haar, tauschte ihr Trägertop gegen ein pinkfarbenes ärmelloses T-Shirt mit V-Ausschnitt und kehrte in die Küche zurück.



    „Ich will heute Morgen nicht nach LaGrange fahren", verkündete sie und wappnete sich innerlich gegen den Streit, der zweifellos kommen würde. Sie brauchte Zeit, um sich über ihre Gefühle für den Angestellten des Gemischtwarenladens klar zu werden. Sehr viel Zeit.



    „In Ordnung. Ich habe uns Kaffee gemacht."



    Lissa wunderte sich, dass Evan so schnell nachgab. Sie nahm den Becher, den er ihr reichte, und setzte sich zu ihm an den Tisch. Ein dickes Stück vom Ende des Hackbratens fehlte.



    „Ich wollte nur eine dünne Scheibe kosten", gestand Evan und lächelte verlegen. „Doch eine Scheibe führte zur nächsten und so weiter. Josephine versteht wirklich etwas von Hackbraten." Er tat eine große Portion auf jeden Teller. „Wohin möchtest du heute Morgen, wenn nicht nach LaGrange?"



    „Ich habe wirklich keine Ahnung, was du vorhast. Ich muss meinen Song ..."



    „Das geht nicht, Lissa", unterbrach er sie. „Du kannst mich nicht einfach ausschließen, nachdem du die letzte Nacht in meinen Armen verbracht hast."



    „Die letzte Nacht war ..." Sie machte eine abweisende Handbewegung. „Ein Ausrutscher. Eine momentane Schwäche."



    „Glaubst du das wirklich?"



    „Ich weiß es."



    Evan betrachtete sie eine ganze Weile. Plötzlich stand er auf und streckte ihr die Hand hin. „Probieren wir es aus."



    Lissa blickte starr auf seine breite Handfläche. Evan wollte ihr doch keine weitere Runde im Sessel vorschlagen? Oder ... Sie schluckte trocken. Oder einen Gang den Flur entlang zu ihrem Schlafzimmer?



    Sie schluckte trocken und sah Evan nervös an.



    Der tückische Glanz in seinen Augen war zurück, als hätte er ihre Gedanken erraten ... Oder besser, die stumme Botschaft, die ihr Körper aussandte. Verstandesmäßig versuchte Lissa, das heftige Ziehen zwischen ihren' Schenkeln zu ignorieren. Gefühlsmäßig drängte jede Faser ihrer Weiblichkeit danach, Evans Hand zu ergreifen und ihn zu ihrem Bett zu führen.



    „Komm mit, Lissa."



    „Wohin?" Sie befeuchtete sich die Lippen.



    „Du kannst mir vertrauen, Liebling. Genauso wie letzte Nacht."


    Aber konnte sie sich selber trauen?



    „Nimm meine Hand."



    Das war ein Test. Lissa wusste es, und Evan wusste es auch. Durfte sie nach dem Glück greifen? Schließlich atmete sie tief durch und legte ihre Hand in seine.



    Evan führte sie aus der Küche - aber nicht in den schmalen Gang zu ihrem Schlafzimmer. Statt dessen öffnete er die Wohnwagentür und half ihr die Stufen hinab.



    Wolf kroch unter dem Wagen hervor und fletschte warnend die Zähne. Offensichtlich wusste er nicht recht, wie er die Situation einschätzen sollte.



    Lissa hatte ebenfalls keine Ahnung.



    „Hier, der ist für dich." Evan reichte ihr einen Motorradhelm.


    „Was, in aller Welt ..."



    „Wir werden eine kleine Fahrt machen." Er setzte ihr den hell­ blauen Helm auf und schloss den Riemen. „Damit wir nach der letzten Nacht wieder einen klaren Kopf bekommen und einen neuen Start unternehmen können."



    Lissa wollte ihm nicht sagen, dass dieser Start für sie längst begonnen hatte. Evan brauchte sie nur zu berühren, schon überliefen sie lustvolle Schauer. Sie erinnerte sich noch genau an seine erste Berührung. Am Painted-Rocks-Damm war es gewesen. Unmittelbar bevor er sich seinen „Sonnabendnacht-Special" abgeholt hatte.



    Evan setzte die Sonnenbrille auf und schwang ein Bein über den Sattel. Er richtete die Harley auf und zog den Ständer mit dem linken Absatz ein. Eine kurze Bewegung mit dem Schlüssel und eine Drehung des Gashebels, schon sprang der kraftvolle Motor an.



    „Steig auf. Dann zeige ich dir, wozu eine Harley imstande ist." Er klopfte auf den Sitz hinter sich.



    „Das habe ich bereits gesehen", antwortete Lissa. „Ich habe nicht vergessen, wie dein Rücken aussah, als ich dich von der Straße aufgelesen habe."



    „Hilft es dir, wenn ich dir versichere, dass es mein erster und einziger Sturz in einen Graben nach über zehn Jahren Fahrpraxis war?" „Nun ..."



    „Solltest du dir irgendwelche Schrammen bei diesem Ausflug einhandeln, werde ich sie einzeln wegküssen. Ganz gleich, wo sie sich befinden. "



    Evan unterstrich sein Versprechen mit einem so forschen Lächeln, dass Lissa unwillkürlich lachen musste. Das Lachen tat ihr gut nach dem Sturm der Gefühle, den sie letzte Nacht erlebt hatte, und sie kletterte mutig auf den Sitz.



    Nach einem strengen Befehl für Wolf, an seinem Platz zu bleiben, stellte sie die Füße auf die Stützen und legte die Arme um Evans Taille.



    Lissa brauchte nicht lange, um herauszufinden, weshalb manche erwachsene, durchaus intelligente Männer wie Evan Henderson ein Motorrad dem Auto vorzogen. Die Fahrt war das Höchste aller männlichen Phantasien: frei wie der Wind, erregend wie Sex.



    Die Maschine dröhnte. Die Vibration pulsierte durch die gespreizten Schenkel. Der Wind zerrte an der Kleidung. Wer auf dem Rücksitz saß, musste sich bei jeder Kurve an den Fahrer klammern. Das galt vor allem für Lissa, die noch nie zuvor auf einem Motorrad gesessen hatte.



    Evan fuhr den Pfad vom Wohnwagen hinab, bog auf die Hauptstraße ein und gab Gas. Wie ein Windhund beim Start schoss die Harley davon. Erst nach einigen Meilen störte Lissa das laute Röhren des Motors nicht mehr.



    Sich an Evans breiten Rücken zu pressen war eine weitere neue Erfahrung. Die Maschine hatte keine Rückenstütze. Deshalb musste sie die Hüften an seinen Körper drücken und die Arme fest um seine Taille legen. Sie spürte jede Bewegung seiner Muskeln und seiner Schenkel.



    Zu ihrem Erstaunen empfand auch sie bald das berauschende Gefühl rasanten Fahrens. Sie fuhren erst nach Süden und dann nach Westen. Die Morgensonne stand in ihrem Rücken, und die Wüste lag unmittelbar vor ihnen.



    Evan hat Recht, dachte Lissa, während der Wind die Haarsträhnen unter ihrem Helm hervorzerrte und ihr ins Gesicht wehte. Die Wärme der Sonne und die Weite der einsamen Wüste, das Gefühl, ganz allein mit Evan auf der Welt zu sein, machten ihren Kopf wieder frei.



    Zumindest für einen Moment blieb die Vergangenheit in Paradise zurück, und die Zukunft schimmerte irgendwo in weiter Ferne. Nur das Hier und Jetzt zählte - und der Mann, der gekämpft und geblufft hatte, bis ihre Mauern eingestürzt waren.



    Nach einer guten halben Stunde verlangsamte Evan die Geschwindigkeit und hielt auf einem Aussichtsplatz an, von dem man einen herrlichen Blick über die purpurroten Castle Dome Mountains hatte. Lissa war nur allzu gern bereit, das Bein über den Sitz zu schwingen, den Helm abzusetzen und mit weichen Knien neben ihm zum Geländer zu gehen. Eine Metalltafel lieferte ihnen Informationen über die Besonderheiten der Gegend.



    Doch Lissa hatte nur Augen für Evan - seine breiten Schultern unter dem Baumwollhemd, sein kräftiges markantes Kinn, die feinen Fältchen in seinen Augenwinkeln.



    „Na, wie ist es?" fragte er lächelnd. „Kann ich eine Motorradfahrerin aus dir machen?"



    „Das werde ich dir sagen, wenn der Pudding aus meinen Knien weg ist und ich die zerquetschten Fliegen aus meinem Gesicht gewischt habe."



    Evan lehnte sich lächelnd mit der Hüfte an das Geländer. Er streckte die Hand aus und strich etwas von ihrer Wange. „Du siehst sogar mit zerquetschten Fliegen gut aus."



    „Oh." Lissa zog die Nase kraus. Sie feuchtete einen Finger an und wischte über die Stelle. „Ist sie weg?"



    „Ja, sie ist weg." Er zog Lissa zwischen seine Schenkel und betrachtete aufmerksam ihr Gesicht. „Auch ohne siehst du gut aus."



    Evans Hände lagen locker auf ihrer Taille. Zögernd schloss sie die Finger um die kräftigen Muskeln seiner Unterarme.



    Vor der letzten Nacht und der Fahrt durch den heißen Wüstenmorgen hätte sie sich dieses Vergnügen niemals erlaubt. Sie hätte sich aus der viel zu intimen Umarmung gelöst und einen größeren Abstand zwischen Evan und sich gelegt.



    Jetzt, nachdem sie wieder klar denken konnte, wünschte sie nichts mehr vom Leben, als seine Lippen auf ihrem Mund zu spüren. Deshalb nahm sie allen Mut zusammen und lächelte Evan an.



    „Du siehst auch gut aus."



    Er zog eine Braue hoch. „Habe ich keine Mücken an meinem Kinn?"



    „Nein."



    „Auch keinen Staub in meinen Augenwinkeln?"



    „Nein."



    „Bist du sicher? Sieh lieber genauer hin."



    Ein sinnlicher Schauer rann Lissa bei seiner rauen Stimme den Rücken hinab. Sie erwartete schon, dass Evan sie näher an sich ziehen und fest an sich drücken würde. Sekunden vergingen, bevor sie erkannte, dass er den nächsten, alles entscheidenden Schritt von ihr erwartete.



    Mit klopfendem Herzen strich sie mit den Händen seine Arme hinauf und verschränkte die Finger hinter seinem Nacken.



    „Ich sehe immer noch nichts, was da nicht hingehört."



    „Ich auch nicht, Liebling", stieß er halb stöhnend, halb lachend her­ vor.



    Eine weitere Ermutigung brauchte Lissa nicht. Entschlossen richtete sie sich auf und streifte mit den Lippen seinen Mund. Heißes Verlangen durchströmte sie bei der ersten Berührung, der rasch süße Lust folgte.



    Die Erde und die Sonne hätten versinken können, Lissa hätte es nicht gemerkt. Sie verlor sich ganz in diesem Kuss, registrierte nicht einmal, dass Evan den Saum ihres rosa Tops fasste und langsam hochschob.



    Mit beiden Händen streichelte er ihren nackten Rücken und ließ die Lippen ihren Hals hinabgleiten. Lissa legte den Kopf zurück und stöhnte vor Lust, als er mit den Händen ihre Brüste umschloss.



    Wie hat Evan das wieder geschafft? überlegte sie verblüfft. Wie war es ihm gelungen, durch seine Liebkosungen ein Feuer in ihr zu entfachen und ein Verlangen in ihr zu wecken, wie sie es noch nie im Leben empfunden hatte?



    Greif nach dem Glück. Nur dieses eine Mal.Wirf deine Bedenken fort, und nimm den goldenen Ring.


    Sie wollte es ja so gern. Nichts wollte sie lieber als das. Zitternd vorVerlangen und Nervosität fragte sie:


    „Evan?"


    „Ja?"


    „Wie schnell ist deine Harley eigentlich?"



    Er hob erstaunt den Kopf. „Wie schnell soll sie denn fahren?"



    „Kannst du uns nach Paradise bringen, bevor einer von uns beiden aufwacht und erkennt, was für ein Wahnsinn dies hier ist?”



    Evan rührte sich einen Moment nicht. Dann hob er Lissa auf die Arme, trug sie zu seinem Motorrad und ließ sie unsanft auf dem Sozius nieder.



    „Setz deinen Helm auf, und halt dich gut fest, Liebling. Wir werden den Asphalt zum Glühen bringen."
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    Sehr viel später musste Lissa zugeben, dass sie heimlich gehofft hatte, die lange Fahrt zu ihrem Wohnwagen würde die Glut in ihren Adern auf ein vernünftiges Maß abkühlen. Ihr gesunder Menschenverstand würde zurückkehren, und Evan und sie würden einsehen, dass es Wahnsinn wäre, gemeinsam ins Bett zu fallen.


    Sie kannten sich kaum! Er war Staatsanwalt, hatte einen Beruf, den sie aus gutem Grund verabscheute. Er tauchte in Paradise auf und verschwand wieder, wie es ihm gefiel, und zerstörte ihren inneren Frieden, den sie so hart erkämpft hatte. Außerdem hatte sie die Nachricht über ihren Vater noch längst nicht verkraftet. Sie durfte ihr Leben nicht noch komplizierter machen, indem sie dem unsinnigen Drang nach­ gab, in Evans Arme zu sinken.



    Als Evan seine Harley den Hügel hinauf zum Wohnwagen fuhr, schlingernd zum Halt kam, Wolf verscheuchte und sie ins Innere zog, war Lissa keines klaren Gedankens mehr fähig. Er presste sie an die Wand und verschloss ihre Lippen mit einem Kuss, so leidenschaftlich, dass sie glaubte, den Verstand zu verlieren. Als sie sich endlich voneinander lösten, um Luft zu holen, waren ihre Knie so weich, dass sie zu Boden gesunken wäre, hätte Evan sie nicht gehalten.



    Ihr war, als versengte der Blick seiner blauen Augen ihre Haut. Ihre Brüste hoben und senkten sich heftig unter dem ärmellosen Top. Evan stützte die Hände zu beiden Seiten ihres Kopfes ab und lächelte sinnlich.



    „Erinnerst du dich an Marshs Beschreibung des ,Sonnabendnacht-Specials`?"



    „Wie könnte ich die vergessen!"



    „Möchtest du jetzt erfahren, wie Reece das ,Freitagmorgen-Vergnügen` beschreibt?"



    „Ist ..."Lissa befeuchtete sich die Lippen. „Ist heute Freitag?" Wenn Evans heißer Atem über ihre Wange strich und sein muskulöser Oberkörper sich an ihre Brüste drängte, fiel ihr nicht einmal mehr ihr Name ein. Erst recht nicht der Wochentag.



    „Alles geht sehr schnell", erklärte er mit heiserer Stimme. „Hoch an die Wand. Die Kleidung vom Körper gerissen. Die Muskeln angespannt. Die Haut glänzend vor Schweiß und Hitze."



    „Das klingt - interessant", antwortete Lissa matt.



    „Anschließend wird es langsam. Auf dem Boden, auf der Couch oder jeder beliebigen waagerechten Fläche, die gerade da ist. Mit viel Streicheln, Lecken und Schmecken."



    Ein Begreifen drang durch den sinnlichen Nebel, in den Evans Worte sie gehüllt hatten. Er wollte ihr die Wahl lassen: schnell, langsam oder beides.



    Oder nichts.



    Lissa spürte den stahlharten Beweis seiner Männlichkeit, der sich an seine Jeans drängte, und das Zittern seiner Brustmuskeln an ihren Brüsten. Evan hielt sie an der Wand gefangen, und sie glühte vor Ver­ langen.



    Ihre letzte Barriere brach zusammen. Nein, sie liebte diesen Mann nicht. Sie hatte auf die harte Tour erfahren, dass die Sehnsucht in ihrem Herzen nichts mit Liebe zu tun hatte. Trotzdem begann sie bei der Erinnerung, wie er sie in den Wohnwagen gebracht hatte, zu erschauern. Langsam schob sie die Hände unter seinen Jeansbund.



    „Weißt du was?" flüsterte sie heiser. ,,Reecees und Marshs Specials sind mir ganz egal." Der Verschluss seiner Jeans öffnete sich. „Wesentlich mehr interessiert mich deine Version der Dinge."



    Evans Version, wie Lissa gleich darauf feststellte, machte sie von einer Sekunde zur anderen absolut wehrlos. Sie bekam keinen Laut mehr heraus, sobald er sie sinnlich anlächelte. Er schob die Hände in ihr Haar, um ihren Kopf zu einem weiteren Kuss heranzuziehen, und ihre Knie gaben nach.



    Ohne die Lippen von ihrem Mund zu lösen, trug Evan sie den Flur entlang zu ihrem Schlafzimmer. Der Gang war nicht dafür gedacht, dass groß gewachsene Männer mittelgroße Frauen auf den Armen dort entlang trugen. Lissas Knie stießen an die Wand, und Evan rammte mit der Schulter den Türrahmen. Einen irrsinnigen Moment steckten sie in der Tür fest. Dann fand Evan den richtigen Winkel, so dass sie gemeinsam hindurchpassten.



    Lissa lachte immer noch, als er sie auf das Bett legte und sich das Hemd abstreifte. Doch ihr stockte der Atem, sobald er seine Stiefel und seine Jeans auszog.



    Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals. Schon beim Anblick des voll bekleideten Evan an der Straße nach LaGrange war sie beeindruckt gewesen. Der Evan mit offenem Hemd und den Jeans tief auf den Hüften wie heute Morgen hatte sie völlig durcheinander gebracht.



    Doch dieser schlanke, muskulöse, nackte Evan raubte ihr restlos den Atem. Ihr blieb kaum Zeit, seinen herrlichen Körper zu bewundern, denn schon stemmte er ein Knie auf ihr Bett und zog sie ebenfalls aus.



    Er tat es stilvoll und geschickt.Und mit einer berauschenden Geschwindigkeit.


    Langsam ließ er den Blick über ihren Körper gleiten. „Weißt du eigentlich, wie schön du bist?"



    Schön? dachte Lissa. Ihre Nase leuchtete garantiert wie ein Feuermelder nach der wilden Motorradfahrt. Ihr Haar war immer noch feucht und klebrig von dem engen Helm, und eine Gänsehaut überzog ihren Körper von der kühlen Luft aus der Klimaanlage.



    Möglich war allerdings auch, dass Evans heisere Stimme diese Gänsehaut ausgelöst hatte. Ihre rosigen Spitzen waren auf jeden Fall sofort fest geworden.



    Im nächsten Moment war es Lissa völlig egal, wie sie aussah, denn Evan legte sich zu ihr auf das Bett. Nichts spielte noch eine Rolle außer der immer stärkeren sinnlichen Lust, die sie bei den gegenseitigen Liebkosungen empfand.



    Das langsame forschende Streicheln wurde schneller und hitziger. Verzehrende Küsse auf die Schultern, die Brüste und den flachen Bauch lösten das erotische Spiel ihrer Zungen ab. Lissa bog den Rücken durch, als Evan eine Spur heißer Küsse über ihren Körper zog und ihre schmerzenden Knospen mit Mund und Zähnen reizte. Mit seinen erfahrenen Händen streichelte und knetete er die Rundungen, bis sie keines klaren Gedankens mehr fähig war.



    Wie geschickt Evan wirklich war, erkannte Lissa allerdings erst, als er ihre Beine mit dem Knie spreizte.



    „Evan! "



    Sein heißer, feuchter Atem streifte ihr Ohr. „Ich bin ja hier."



    Das war er tatsächlich! Sein Duft, sein Mund, sein muskulöser Körper. Um ihm dieselbe schwindelnde Lust zu bereiten wie er ihr, strich sie mit der Hand seinen flachen Bauch hinab und schloss die Finger um den festen Beweis seiner Männlichkeit.



    Zu ihrer tiefen Befriedigung reagierte Evan ebenso elektrisiert wie sie einen Moment zuvor. Er zog scharf die Luft ein und rührte sich nicht. Unmittelbar darauf machte er sich entschlossen los, beugte sich über die Bettkante und schimpfte leise vor sich hin, bis er gefunden hatte, was er suchte. Rasch riss er das Päckchen auf und ließ sich kurz darauf zwischen ihren Schenkeln nieder.



    Nichts war von dem erfahrenen, weltgewandten Staatsanwalt geblieben. Seine blauen Augen schienen zu glühen. Sein dichtes Haar war zerzaust, und sein markantes Gesicht war vor Verlangen gerötet. Lissas Herz hämmerte wild, als Evan sie in die Arme zog und seine Lippen auf ihren Mund presste.



    Unendlich behutsam drang er in sie ein, zog sich wieder zurück und begann, sich in einem Rhythmus zu bewegen, der ihnen schon bald zu langsam wurde. Schon bald keuchten sie beide heftig. Ihre Körper waren mit einem feinen Schweißfilm bedeckt und bäumten sich leidenschaftlich auf.



    Trotzdem wurde Lissa vom Höhepunkt überrascht. Er kam so plötzlich und war so überwältigend, dass sie die glutvolle Hitze zwischen den Schenkeln kaum bemerkte. Sie hob Evan die Hüften entgegen und stöhnte lustvoll auf.



    Evan hatte die Hände in ihr Haar geschoben und rührte sich nicht. Wie von fern hörte Lissa ein heiseres Murmeln und hätte nicht sagen können, ob es ihre Stimme war oder seine. Undeutlich erkannte sie, dass er sich zurückhielt und wartete. Die heißen Wellen der Lust durchströmten sie immer noch, als er seinen Rhythmus wieder aufnahm, diesmal noch schneller und kraftvoller zustieß, bis auch er den Gipfel der Lust erreichte.



    Es war schon später Nachmittag, als Evan in die Fiberglaskabine stieg, die Lissa als Dusche diente. Lauwarmes Wasser tropfte aus dem verrosteten Sieb. Der Duschkopf war so niedrig angebracht, dass er den Rücken beugen musste, um die Seife vom Oberkörper zu spülen.



    Trotz der unbequemen Haltung durchströmte ihn eine tiefe Befriedigung nach den unglaublichen drei Stunden, die er gerade in Lissas Bett verbracht hatte. Doch so unwahrscheinlich es sein mochte: Diese drei Stunden waren nur das Vorspiel für die Freude gewesen, die er beim Lauschen der Klänge aus dem vorderen Raum empfand.



    Lissa summte vergnügt vor sich hin. Wie der Gesang eines Vogels im Sommerwind stieg ihre Melodie auf und ab. Evan hörte sie heute zum ersten Mal live singen.



    In San Diego hatte er ein halbes. Dutzend CDs mit ihren Songs gekauft und sie sich die letzte Woche bis spät in die Nacht angehört. Mit dem Verstärker, den Sängern im Hintergrund und der Band klang ihre Stimme voll und kräftig. Trotzdem gefiel sie ihm so viel besser. Das fröhliche Lied, das Lissa vor sich hin summte, konnte sowohl ein Choral sein als auch ein Liebeslied.



    Evan stieg mit einem Fuß aus der Duschkabine und erstarrte plötzlich. Ein seltsames Gefühl beschlich ihn.



    Stirnrunzelnd griff er nach dem Handtuch. Es war noch zu früh, um an Liebe zu denken. Sein einziger Gedanke durfte der Frage gelten, wann und wie er Lissa erneut den schmalen Gang entlang in ihr Bett locken konnte.



    Lissa spülte das Frühstücksgeschirr, das sie vor mehr als drei Stunden auf dem Tisch hatten stehen lassen. Sie verstummte sofort, als Evan zu ihr trat, und lächelte ihn schüchtern an.



    Er gab ihr einen flüchtigen Kuss und nahm das Geschirrtuch, das neben dem Spülbecken hing.



    „Möchtest du, dass wir mit dem Motorrad nach LaGrange fahren, nachdem du deinen ersten Ausflug auf der Harley ohne sichtbaren Schaden überstanden hast?" fragte er.



    „Ich habe nicht vor, nach LaGrange zu fahren", erklärte sie und begann, den nächsten Teller mit dem Schwamm zu bearbeiten.



    „Früher oder später musst du dem Mann gegenübertreten."



    „Wer sagt das?"



    Sie nahm einen weiteren Teller vom Stapel, spülte ihn unter dem fließenden Wasser ab und stellte ihn hart auf das Abtropfbrett.



    Evan ließ sich trotz der unüberhörbaren Warnung nicht beirren. „Möchtest du nicht wissen, was er vorhat, anstatt hier zu sitzen und dir den Kopf zu zerbrechen?"



    „Ich habe eine ziemlich genaue Vorstellung von dem, was er will."


    „Etwas von Missy Marie?"



    „Zumindest das, was von ihr geblieben ist." Mehrere Messer und Gabeln landeten klirrend im Sieb. „Das wollen sie alle."



    „Würdest du das ,sie' bitte näher erklären?"



    Lissa bemerkte die leichte Kühle in seiner Frage. Sie sah Evan betrübt an, antwortete aber mit brutaler Offenheit.



    „Du warst nicht gemeint, Evan. Ich nehme nicht an, dass du zu den Geiern gehörst, die sich auf meine Kosten bereichern wollen."



    „Du nimmst es nicht an?" fragte Evan und trocknete einen Kaffeebecher ab. „Lass mich bitte wissen, wann du sicher bist."



    Ihre Wangen röteten sich heftig. „He, gib mir eine Chance. Du hast meine Welt in den letzten vierundzwanzig Stunden mehrmals auf den Kopf gestellt. Ich versuche immer noch herauszufinden, was oben und was unten ist."



    Das klingt schon besser, dachte Evan. Viel besser. Er stellte den Becher beiseite und stützte seine Hände auf die Anrichte. „Für mich ist dies ebenfalls ziemlich überwältigend, Lissa", sagte er. „Ich hatte nicht erwartet, dass ich deinetwegen die ganze letzte Woche nachts wach liegen würde. Ich hatte weder die Absicht, nach Paradise zurückzukehren, noch hatte ich das, was zwischen uns passiert ist, im Voraus geplant." Um seine Mundwinkel zuckte es. „Ich hatte es gehofft, das gebe ich zu. Aber ich traute meinem Glück erst, als du unter mir erschauert bist."



    Lissas Wangen wären tiefrot. „Mir fällt es auch schwer, das alles zu glauben."



    „Nun, dann wollen wir mal sehen, wie ich dir dabei helfen kann."



    Evan hatte Lissa nur leicht und spielerisch küssen wollen. Doch sobald seine Lippen ihren Mund berührten, flammte die Glut wieder auf. Heftiges Verlangen erfasste ihn, und er hob erschrocken den Kopf. Lissa zu begehren und dafür zu sorgen, dass sie lächelte und nicht wie viel zu oft ihre verschlossene Miene aufsetzte, das war eine Sache. Dieser plötzliche Wunsch, sie wieder ins Bett zu ziehen und die nächsten zwanzig oder dreißig Jahre dort zu behalten, war etwas ganz anderes.



    Er steckte mitten im Treibsand und sank mit jedem Schritt tiefer. In Gedanken hörte er bereits seine Brüder spotten, der letzte Henderson sei drauf und dran, einer Frau ins Netz zu gehen.



    Um seine Panik zu überwinden, versuchte Evan, nicht an das ungemachte Bett am Ende des Gangs zu denken, sondern zu jenem Thema zurückzukehren, dem Lissa unbedingt ausweichen wollte.



    „Mein Chef war nicht gerade begeistert, dass ich schon wieder Urlaub nehmen wollte. Ich muss morgen nach San Diego zurück. Bist du sicher, dass du nicht nach LaGrange fahren möchtest, um deinen Vater zur Rede zu stellen?"



    „Absolut sicher. Ich werde weder heute noch morgen oder in absehbarer Zeit nach LaGrange fahren."



    „Du kannst nicht einfach so tun, als wäre er nicht da."



    „Er hat mich verlassen, Evan, nicht umgekehrt." Lissa legte die Arme um ihre Taille und versuchte, den Schmerz in ihrer Stimme mit Schärfe zu überdecken. „Er hatte die letzten Wochen jede Menge Zeit, Kontakt mit mir aufzunehmen. Aus irgendeinem Grund hat er es vorgezogen, es nicht zu tun."



    „Wir setzen einfach voraus, dass er weiß, wer du bist", erinnerte Evan sie freundlich. „Es ist zwar ziemlich unwahrscheinlich, dass ihn der Zufall nach LaGrange geführt hat. Aber wir können die Möglichkeit nicht ausschließen."



    „Ich schon. Für mich gibt es nur zwei Gründe, weshalb er hier ist. Entweder will er die Geschichte von seiner verschwundenen Tochter an die Medien verkaufen, oder er ist hinter dem Geld her, das Doc und ich angeblich beiseite geschafft haben."



    „Da du gerade von Geld redest ..."Evan hängte das Geschirrtuch auf und setzte sich rittlings auf einen Küchenstuhl. „Wenn ich richtig verstanden habe, hat dieser Jonah Dawes innerhalb von fünf Jahren mehr als vier Millionen Dollar auf Auslandskonten geschafft."



    „Vier Millionen dreihunderttausendsiebenundsechzig Dollar, wenn du es genau wissen willst", antwortete Lissa trocken. „Die Hälfte davon stammt aus Provisionen und Bonussen, die er sich selber als mein Agent und Manager gezahlt hat. Den Rest ..." Sie straffte sich. „Den Rest habe ich bis auf wenige tausend Dollar zurückgezahlt."



    „Die Haftbefehle gegen ihn sind immer noch in Kraft", sagte Evan. „Wir könnten ihn suchen. Ich habe einen Tipp bekommen, dass er in Casa Grandes, Mexiko, sein könnte."



    Dass dieser Tipp von seinem Bruder Marsh stammte, der ihm noch etwas schuldig war, brauchte sie nicht zu wissen.



    „Es interessiert mich nicht, wo Doc zur Zeit lebt", erklärte Lissa ungerührt. „Dieses schäbige Kapitel meiner Vergangenheit habe ich für immer abgeschlossen."



    „Bist du sicher?",



    „Ja."



    „Weshalb versteckst du dich dann noch in Paradise?",



    „Ich verstecke mich nicht. Ich ... ich lebe hier genau so, wie ich es möchte", schloss sie matt.



    „Nur aus Neugier gefragt: Wie lange hast du vor, ,genau so' wie jetzt zu leben?"



    Trotzig hob sie den Kopf. „Solange ich kann."



    Lissa mochte nicht, wenn man sie bedrängte. Das merkte Evan genau. Nach der Art und Weise zu urteilen, wie sie auf seine Frage reagiert hatte, war er vermutlich nicht der Einzige, der es tat. Wahrscheinlich setzten Charlie und Josephine ihr ebenfalls zu.



    „Wenn ich dich sehen möchte, muss ich mir also einige Tage frei nehmen und nach Paradise zurückkehren?"



    Sie hob das Kinn. „Du hast es erfasst."



    Evan geriet immer tiefer in den Treibsand. Während er aufstand und Lissas Gesicht umfasste, fürchtete er plötzlich, dass er vielleicht nie wieder festen Boden unter den Füßen spüren würde.



    „Hat dir schon jemand gesagt, dass du ein furchtbar eigensinniges weibliches Wesen bist, Lissa?"



    Sie lächelte kläglich. „Sehr viele Leute sogar, wenn du es genau wissen willst."
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    Lissa saß in dem einzigen Sessel des Wohnwagens und dachte nach.


    Josephine war vorhin da gewesen und hatte sie gedrängt, ins Leben zurückzukehren und wieder öffentlich aufzutreten. Die meisten anderen Künstler stünden trotz eines Skandals bald wieder im Rampenlicht.



    Lissa wurde es ganz elend bei dem Gedanken an die Kameras und Mikrofone, die auf sie gerichtet sein würden.



    „Ich bin nicht sicher, ob ich die Kraft dazu hätte, mich den Medien zu stellen", hatte sie gesagt.



    Josephine tätschelte mütterlich ihre Hand. „Wenn Sie und dieser Evan Henderson in Ruhe miteinander geredet hätten, brauchten Sie den Geiern bestimmt nicht allein gegenüberzutreten. Denken Sie ein­ mal darüber nach."



    Lissa war immer noch tief in Gedanken, als Evan später anrief.



    Sie hatten jeden Abend miteinander telefoniert, seit er nach SanDiego zurückgekehrt war. Trotzdem hatte sie sich noch nicht an diefreudige Erregung gewöhnt, die sie bei seiner Stimme durchströmte. „Hallo, Lissa."


    „Hallo, Evan."



    „Was machst du gerade?"



    „Ich rede mit dir", antwortete sie trocken und hätte schwören können, dass er lächelte. Es fiel ihr immer noch schwer, sich Evan zu öffnen. Aber er wusste inzwischen, wie er ihre Barrieren durchbrechen konnte.



    „Hast du dein neues Lied fertig?"



    Lissa blickte auf die Notenblätter, die ordentlich neben ihrem Keyboard gestapelt waren. Was als Hymne gedacht gewesen war, hatte sich die letzten Tage wie von allein in eine gefühlvolle Ballade verwandelt.



    „Mehr oder weniger."



    „Singst du mir den Song vor, wenn du dieses Wochenende zu mir nach San Diego kommst?"



    „Wer hat gesagt, dass ich das vorhabe?"



    „Ich habe Josephine vorhin angerufen, um ihr für das selbst gemachte Gelee zu danken, das sie mir geschickt hatte. Sie meinte, wenn ich es klug genug anstellte, könnte ich dich vielleicht zu der Reise überreden."



    Lissa wurde neugierig. „Ich höre."



    „Du fehlst mir."



    Sie wartete und wickelte sich die Telefonschnur um das Handgelenk. „Ist das alles, was du zu deinen Gunsten vorbringen kannst?" fragte sie nach einer ganzen Weile.



    „Nun, wenn du eindeutige Beweise willst: Ich habe ein schreckliches Bedürfnis, deine Stimme zu hören. Gerade eben habe ich zum Beispiel alle Mitarbeiter für einige Minuten aus meinem Büro gescheucht, um dich anrufen zu können."



    Lissa fragte sich unwillkürlich, ob eine gewisse ehrgeizige Anwältin auch dazugehört 'hatte.



    „Außerdem habe ich dunkle Ringe unter den Augen", fuhr er fort. „Ich habe seit vier Nächten nicht geschlafen. Jedes Mal, wenn ich mich hinlege, sehe ich deinen Mund vor mir, der von meinen Küssen gerötet ist, und deinen herrlichen Körper, der ..."



    „Okay, okay", unterbrach Lissa ihn rasch. Um keinen Preis der Welt hätte sie zugegeben, dass sie von ganz ähnlichen Bildern verfolgt wurde. „Das genügt."



    „Dann schüttelst du den Staub von Paradise für das nächste Wochen­ ende ab?"



    „Ich ..."Lissa wickelte die Telefonschnur zwei weitere Male um ihre nervösen Finger. „Ich denke darüber nach."



    Zwei Tage später fuhr Lissa mit ihrem Pick-up nach LaGrange. Die kühle Luft aus der reparierten Klimaanlage strich über ihr Gesicht, und der Boden unter ihren Füßen vibrierte von dem dröhnenden Motor.



    Ich schaffe es bestimmt, versuchte sie sich Mut zu machen. Sie würde den Motor ausschalten, aus dem Wagen klettern und über die Straße zu dem Gemischtwarenladen gehen.



    Seit Evans Anruf vorgestern Abend hatte sie sich innerlich auf diese Fahrt vorbereitet. Sosehr es ihr widerstrebte, sie musste ihre Vergangenheit in den Griff bekommen, bevor sie an die Zukunft denken konnte - ganz gleich, ob diese Zukunft Evan Henderson einschloss oder nicht.



    Gespannt wartete sie, bis zwei Teenager ihr Benzin bezahlt hatten und davonfuhren. Die unterschiedlichsten Gefühle durchströmten sie, während sie den Türgriff hinunterdrückte.



    Der Angestellte sah auf, als sie den Laden betrat, und blickte ihr mit seinen tief liegenden braunen Augen freundlich entgegen. Einen winzigen Moment zuckte ein Muskel in seiner Wange. Dann fragte er lächelnd: „Kann ich Ihnen helfen?"



    Lissa hatte nur bis zu diesem Augenblick gedacht. Sie hatte sich keine höfliche Methode zurechtgelegt, um ihn zu fragen, ob er vor vierundzwanzig Jahren seine Tochter auf der Straße vor dem baptistischen Kinderheim der Stadt Oklahoma ausgesetzt habe. Zum Glück hatte ihr weiter Baumwollrock tiefe Taschen. Sie schob die Hände hinein und kam zu dem Schluss, dass sie dem. Mann keine Höflichkeit schuldig war.



    „Sind Sie Arlen James?"



    Sein Lächeln verschwand. „Ja."



    „Robert Stockton Arlen James?"



    Alle Farbe wich aus seinem Gesicht und beseitigte ihre letzten Zweifel.



    „Ja."



    Lissa presste die Fingernägel in die Handflächen. „Weshalb bist du in LaGrange?"



    Der Adamsapfel unter seinem unrasierten Kinn senkte sich quälend langsam und stieg wieder auf. „Ich wollte nur - wissen, ob es dir gut geht."



    Ganz bestimmt, dachte sie spöttisch und bekam kaum noch Luft. Der Schmerz in ihrem Innern war so stark, wie sie ihn nicht mehr gekannt hatte, seit sie ihren schäbigen einäugigen Teddy in die Mülltonne, geworfen hatte.



    „Es ist ein bisschen spät für deine Besorgnis, meinst du nicht auch? Vielleicht vierundzwanzig Jahre zu spät."



    Er nickte gequält. „Ich habe deine Karriere genau verfolgt, Missy. Von deinem ersten Schallplattenalbum an."



    Aus einem seltsamen Grund wunderte Lissa sich nicht darüber. Gelassen betrachtete sie den Mann und suchte nach Ähnlichkeiten zwischen diesem Fremden und dem verschwommenen Bild ihres Vaters, der sie verlassen hatte. Sie erinnerte sich vage an welliges braunes Haar, das nichts mit diesem schütteren grauen Schopf zu tun hatte. An breite Schultern, an die sie einst die Wange gelegt hatte, und nicht an diesen hageren, gebeugten Körper. Niemals würde sie den Geruch seines Rasierwassers vergessen, der sich mit dem von billigem Whiskey vermischt hatte.



    „Deine Lieder machten mir für eine Weile Hoffnung ... Bis ich erneut der Flasche verfiel." Arlen räusperte sich. „Dann las ich in einer alten Zeitschrift, die ich aus einem Abfalleimer gefischt hatte, von deinem Prozess. Du hast mir furchtbar Leid getan."



    „Wirklich?" Lissa war richtig stolz, dass sie spöttisch eine Braue hochziehen konnte.



    „An jenem Tag habe ich aufgehört zu trinken."



    Sie stählte ihr Herz gegen das seelenvolle Bedauern in seinem Blick. „Ich lag in der Gosse, las die Geschichte und wusste, dass ich dich unbedingt finden musste.



    Ihr Schweigen sprach Bände.



    „Ich konnte dich nicht ..." Er schluckte erneut. „Ich konnte dich nicht durch deine Jugendjahre begleiten. Aber ich hoffte ..." Er hob die Arme und ließ sie hilflos sinken. „Vielleicht könnte ich dir bei deinen Schwierigkeiten helfen."



    Wie das denn? dachte Lissas erbost. Der Mann kannte sie kaum und hatte nicht die geringste Ahnung davon, was in ihr vorging.



    „Deshalb hast du die Post der McNabbs durchstöbert, bis du meine Adresse fandest?"



    „Ja."



    Die Stille dauerte diesmal noch länger und verlor sich in dem unüberwindlichen Graben, der sie trennte.



    „An meinen freien Tagen fahre ich nach Paradise", gab er heiser zu. „Meistens durchquere ich einfach den Ort, als wäre ich auf dem Weg nach Yuma, und kehre einige Stunden später nach LaGrange zurück. Ein paar Mal habe ich meinen Wagen am frühen Morgen in sicherer Entfernung geparkt und dir beim Joggen zugesehen,"



    Das erklärte das seltsame Gefühl, das sie immer wieder gehabt hatte.



    „Eines Abends nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und ging den Pfad zu deinem Wohnwagen hinauf. Aber dein Hund begann ein furchtbares Gebell, und ich machte kehrt und rannte davon."



    „Das scheint bei dir zur Gewohnheit geworden zu sein."



    Ihre Worte sollten, ihn treffen, und sie erreichten ihr Ziel. Das bisschen Farbe, das in Arlens Gesicht zurückgekehrt war, wich erneut. Doch er wandte sich nicht ab und suchte auch nicht nach einer Entschuldigung für das Unentschuldbare.



    Lissa seufzte tief. Es war sinnlos. Dieser hohläugige Mann und sie waren Fremde. Ihr Schmerz würde nicht weichen, wenn sie ihn verletzte, sondern nur die liebevolle Erziehung durch die McNabbs verhöhnen.



    „Was willst du von mir?" fragte sie, um die peinliche Situation zu beenden, bevor ihr noch Tränen in die Augen stiegen.



    Unendliche Traurigkeit zeigte sich in seinem Gesicht. „Nichts, Missy."



    Nein, sie würde kein Mitleid mit ihm haben! „Sehr gut. Ich habe nämlich nicht die Absicht ..." -



    Das Telefon unterbrach ihre scharfe Antwort. Der Fremde - Lissa brachte es nicht fertig, ihn als ihren Vater zu bezeichnen - ließ es läuten. Zwei Mal. Drei Mal.



    „Geh ruhig ran", sagte sie. „Ich muss sowieso zur Toilette."



    Sie ging, vorbei an den Tüten mit Kartoffelchips und Käsesnacks, zu der Tür, die sich zwischen dem Milchkühler und der Kaffeemaschine befand.



    „Ja, ich bin Arlen", hörte sie den Mann an der Theke hinter sich sagen. „Wer spricht da?"



    Ihre Hand lag schon auf dem Griff, als ein vertrauter Name an ihr Ohr drang.



    „Hawthorne? Ich kenne keinen Hawthorne."



    Lissa erstarrte und drehte sich zu dem Mann mit dem schütteren grauen Haar. Er runzelte heftig die Stirn.



    „Weshalb sollte jemand aus dem Büro des Bezirksstaatsanwalts einem Fernsehreporter meinen Namen gegeben haben?" fragte er zögernd und hörte ungläubig die Antwort.



    „Ist das Ihr Ernst? Sie wollen mir zehntausend Dollar zahlen, wenn ich Ihnen alles über. Missy Maries traurige Kindheit erzähle?"
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    Evan lehnte am Türrahmen von Lissas winzigem Schlafzimmer und betrachtete das Chaos. Alle waagerechten Flächen waren mit Kleidungsstücken bedeckt. Pappschachteln standen auf dem Bett und waren zwischen den Möbeln verteilt.


    Es war lange nach Mitternacht. Evan war immer noch staubig und vom Wind zerzaust nach seiner wilden Fahrt durch die Nacht. Nach Charlies Anruf hatte er keine Zeit verloren und nicht einmal versucht, Carrie Northcutt zu erreichen und zur Rede zu stellen. Er würde nach seiner Rückkehr feststellen, ob sie diejenige war, die Verbindung mit Dave Hawthorne aufgenommen hatte. Im Augenblick galt seine einzige und alleinige Sorge Lissa.



    „Ich versichere dir noch einmal, dass ich dem Reporter den Namen deines Vaters nicht genannt habe", erklärte er.



    „Ich glaube dir ja."



    Doch sie verhielt sich nicht danach. Wütend riss sie die untere Schublade der eingebauten Kommode auf und warf den Inhalt in eine Schachtel. So ging das schon, seit Evan vor einer Viertelstunde bei ihr eingetroffen war.



    „Nur um meine Neugier zu befriedigen: Hattest du die Absicht, mich vor oder nach deiner Abreise zu verständigen?"



    Die Schublade wurde wieder zugeschoben. Lissa starrte einen Moment auf die verkratzte Vorderfront, richtete sich langsam auf und sah ihn von der anderen Seite des Bettes an.



    „Ich hatte überhaupt nicht die Absicht, dich anzurufen."



    Da waren sie wieder, die Barrieren.



    Träge antwortete er: „Das hatte ich mir beinahe gedacht."



    Lissas Wangen röteten sich leicht, und sie hob trotzig - oder war es verzweifelt? - den Kopf. Das Bett hielt nicht nur den körperlichen Abstand zwischen ihnen aufrecht, sondern auch den emotionalen.



    Evan hatte Lissa nicht angerührt, seit sie ihm die Tür geöffnet hatte und sofort zurückgewichen war. Diesen Fehler würde er später wieder gutmachen. Erst musste sie ihre Rede loswerden, die sie offensichtlich seit zehn Minuten in Gedanken probte. Plötzlich holte sie tief Luft und begann.



    „Hör zu, wir haben uns beide ein bisschen mitreißen lassen, als du das letzte Mal hier warst."



    „Ein bisschen?"



    „Also gut, erheblich. Es war der totale Wahnsinn. Das ganze Wochenende war völlig verrückt. Ich wusste, dass nichts dabei heraus­ kommen würde. Dass wir unmöglich ..."



    Evan war nicht bereit, es Lissa leicht zu machen. Er bahnte sich einen Weg durch die Pappschachteln und ging um das Bett herum. Was sie ihm auch sagen wollte, sie sollte es aussprechen.



    „Dass wir unmöglich - was? Lissa?"



    „Dass wir unmöglich eine Beziehung haben können - abgesehen von den wenigen Stunden, die du dir frei nehmen kannst."



    „Weshalb nicht?"



    „Treib keine Spielchen mit mir! Du weißt, weshalb es nicht geht."



    „Klär mich auf", forderte Evan sie auf. „Lass mich deine Version der Dinge hören."



    Gereizt hob sie den Kopf. „Erstens wird die Vergangenheit, die wie ein Damoklesschwert über mir hängt, niemals verschwinden, so sehr ich es mir auch wünsche. Dieselbe Gefahr wird jeden bedrohen, der dumm genug ist, sich in meiner Nähe aufzuhalten. Zweitens droht diese Gefahr ... Mein ... Vater ..."Sie bekam das Wort kaum heraus.



    Evans Züge wurden weich, während sie verzweifelt nach einer neutralen Bezeichnung für den Fremden suchte, der ihr Vater war.



    „Arlen hat zwar versucht, Hawthorne abzuwimmeln", erklärte sie barsch. „Trotzdem fürchte ich, dass der Reporter schon auf dem Weg nach Paradise ist."



    „Mit Hawthorne werden wir schon fertig."



    „Vielleicht. Und damit hast du den dritten Punkt berührt: Es gibt kein ,Wir`. Das ist unmöglich."



    „Jetzt bist du wieder ganz am Anfang, Lissa. Gib es auf. Du hast diesen Fall verloren."



    Evan gab dem Bedürfnis nach, sie zu berühren, und strich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. Sie wich verärgert zurück.



    „Denk doch einmal nach, Evan! Du bist nächstes Jahr der heißeste Kandidat für den Posten des Bezirksstaatsanwalts. Was glaubst du, wie deine Chancen stehen, wenn sich herumspricht, dass du dich mit - mit jemandem wie mir eingelassen hast?"



    „Frag mich lieber, ob mir überhaupt etwas an diesem Job liegt."



    „Wenn du nicht scharf auf den Posten bist, mir liegt auf jeden Fall daran. Meinen eigenen Ruf habe ich schon ruiniert. Deinen werde ich nicht auch noch schädigen."



    Mit verschlossener Miene wollte sie an ihm vorüber schlüpfen. Doch Evan stützte die Hand an die Wand, versperrte ihr mit dem Arm den Weg und hielt sie auf dem kleinen Raum zwischen dem Bett und der alten braunen Wandverkleidung gefangen.



    „Mein Ruf ist mir völlig egal. lch liebe dich, Lissa."



    „Was hast du gesagt?"



    „Ich liebe dich."



    Sie sah ihn eine ganze Weile fassungslos an. Evan legte die Finger der anderen Hand unter ihr Kinn und hob ihren Kopf vorsichtig an.



    „Ich bin ebenso verblüfft darüber wie du."



    Während der wilden Fahrt nach Paradise hatte er sich die Wahrheit endlich eingestanden.



    „Ich weiß selber nicht, wann es passiert ist", sagte er und schluckte den Kloß hinunter, der sich in seinem Hals gebildet hatte. „Irgendwann zwischen jenem ,Sonnabendnacht-Special` und dem ,Freitagmorgen-Vergnügen', nehme ich an. Als Charlie mich anrief und mir die Einzelheiten über deine Fahrt nach LaGrange erzählte, war mir sofort klar, dass ich dich nicht aus Paradise ziehen lassen konnte, ohne dir vorher zu sagen, dass ich mitkommen werde. Wann immer du willst, und wohin du möchtest."



    „Das sagst du jetzt", rief sie. „Du hast ja keine Ahnung, was passieren wird, nachdem die Hawthornes dieser Welt uns aufgespürt haben."



    „Ich habe dir versichert, dass wir mit Hawthorne und seinen Artgenossen fertig werden."



    Evan wollte Lissa sagen, dass er längst eine andere skandalträchtige Story für die hartnäckigen Reporter hätte. Es sah ganz danach aus, als ob der Druck, den sein Bruder Marsh und dessen mexikanische Kontaktperson auf Jonah Dawes' Geschäftspartner in Cuidad Juárez ausgeübt hatten, in Kürze Früchte tragen würde. Der Bankier war nervös geworden und hatte ein Treffen mit einem amerikanischen Kollegen arrangiert, der angeblich bereit war, Docs Bargeldreserven in den Aktienmarkt zu schleusen. Sobald Dawes den Rio Grande zu dem heimlichen Treffen überschritten hatte, würde eine ganze Schar von amerikanischen Zollbeamten seinen Wagen anhalten.



    Doch Lissa gab ihm keine Gelegenheit, ihr von der geplanten List zu berichten. Vor seinen Augen brach sie in Tränen aus, und er zog sie hilflos in die Arme.



    „Es wird alles wieder gut, Lissa", flüsterte Evan. Liebevoll strich er ihr übers Haar und wartete geduldig, bis ihre Schluchzer aufhörten und sie verlegen zu ihm aufsah.



    „Das ist mir furchtbar peinlich", schniefte sie. „Ich weine sonst nie. Weshalb mache ich mich in deiner Gegenwart ständig lächerlich?"



    „Vielleicht bereitet dir die Vorstellung, dass du dich verliebt hast, ebenso viel Angst wie mir."



    Lissa lehnte sich in seinen Armen zurück und sah ihn mit tränen­ überströmtem Gesicht an. „Du hast Angst davor?"



    „Und wie. Aber du weißt ja, was die Leute sagen."



    „Was denn?"



    „Die beste Möglichkeit, seine Angst zu besiegen, besteht darin, ihr mutig entgegenzutreten."



    Lissa biss sich auf die Lippe. Tränen traten ihr in die weit geöffneten, fragend blickenden Augen. Evan und sie hatten einen entscheidenden Punkt erreicht. Er hatte den ersten Schritt schon getan. Nun war sie an der Reihe. Sie konnte vor ihrer Vergangenheit davonlaufen - und vor der Zukunft, die er ihr bot - oder sich beiden mutig stellen.



    Evan merkte nicht, dass er die Luft anhielt, bis Lissa die Arme um sei­nen Nacken legte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und bot ihm die Lippen zum Kuss.



    „Also gut, einverstanden. Ich ... ich bin bereit, den Versuch zu wagen, wenn du es ebenfalls bist."



    Lissa wachte als Erste auf. Die frische Luft aus der Klimaanlage kühlte ihre Vorderseite. Ihr Rücken war dagegen schön warm und kuschelig an Evan geschmiegt. Langsam, um ihn nicht zu stören, zog sie den zerwühlten Bettüberwurf unter einer Pappschachtel hervor und deckte sie beide damit zu.



    Trotz der vorsichtigen Bewegung knurrte Evan leise und bewegte sich etwas. Er schob einen Arm über ihre Taille und ließ ihn unterhalb ihrer Brüste liegen. Federleicht strich Lissa mit dem Finger über das feine Haar auf seinem Unterarm. Sie wollte Evan nicht wecken, sondern ihn nur berühren.



    Das heftige Bedürfnis nach körperlichem Kontakt erschreckte sie. Nach der ersten stürmischen Umarmung zwischen all den Schachteln und der zärtlichen, sinnlichen, die ihr folgte, hatte sie angenommen, dass ihre Sinne befriedigt wären und sie nicht mehr von Evan Henderson wünschen könnte.



    Trotzdem lag sie in der ersten Morgendämmerung still da und genoss es, ihn einfach zu berühren. Mit jedem weiteren federleichten Streicheln machte sie sich größere Sorgen.



    Evan war so sicher gewesen, dass er mit den verheerenden Folgen fertig werden würde, die sie auf seine Karriere haben könnte. Vielleicht stimmte das sogar. Die Frage war nur: Konnte sie es ebenfalls?



    Ob er es wahrhaben wollte oder nicht: Sie hatte seine Zukunft zerstört.



    Überwältigt von dieser Erkenntnis, schob Lissa Evans Arm behutsam beiseite und stieg aus dem Bett. Sie musste unbedingt hinaus und nach­ denken, ohne dass er sie mit seiner allzu überzeugenden Anwesenheit ablenkte.



    Sie holte frische Unterwäsche aus der schon gepackten Schachtel und zog Shorts, einen weißen, elastischen Sport-BH und ein Top an. Mit den Joggingschuhen in der Hand lief sie lautlos auf den Gang.



    Kühle trockene Luft schlug ihr entgegen, als sie nach draußen trat. Der Himmel hatte sich im Osten rosa und purpurn gefärbt. Die Sonne stand über den fernen Bergen und tauchte die Wüste in ein dunstiges blaues und goldenes Licht. Sie war aber noch nicht hoch genug, um die Hitzewellen auszulösen, die später kommen würden.



    Während Lissa auf der oberen Stufe saß und sich die Schuhe anzog, tauchte ein zottiger Schatten unter dem Wohnwagen auf. Wolf streckte erst das eine Bein nach hinten und dann das andere.



    Im selben Moment befiel Lissa eine weitere Sorge. Was sollte aus Wolf werden, wenn sie mit Evan nach San Diego ging, was er wünschte? Der Hund und er hatten eine Art Waffenstillstand geschlossen. Trotzdem glaubte sie nicht, dass die beiden nahe beieinander leben konnten, schon gar nicht in Evans Wohnung in einem Hochhaus.



    „Hallo, Großer", sagte Lissa leise und wünschte, das Verliebtsein wäre nicht so kompliziert. „Willst du mit?"



    Wolfs Flanken zitterten vor Erwartung des morgendlichen Rituals. Lissa machte ein paar rasche Dehnübungen und begann, langsam in Richtung Pfad obenauf dem Kamm zu laufen.



    Wolf eilte voran, schnüffelte an seinen bevorzugten Kaninchenlöchern, hob einige Male das Bein und kehrte zurück, um sich zu vergewissern, dass Lissa ihm im gewohnten Tempo folgte.



    Die weite Sonoran-Wüste erstreckte sich zu beiden Seiten des Kamms bis zum Horizont. Silbrig graue Gräser glänzten im klaren Licht. Ein großer Orgelpfeifenkaktus schloss gerade seine lavendel-blauweißen Blüten für den Tag. Der Himmel versprach erneut strahlend blau zu werden.



    Die Ehrfurcht gebietende Majestät der Natur half Lissa, die Dinge im richtigen Licht zu sehen. Die Ruhe der Landschaft verdrängte alles bis auf die Erinnerung an Evans Stimme, als er zugab, ebenfalls Angst zu haben.



    Sie lächelte versonnen. Bei seinem muskulösen Körper von einszweiundachtzig und seinem Lächeln, bei dem die Frauen schwach wurden, hatte er wahrscheinlich ein bisschen übertrieben. Ihretwegen.



    Ein Wagen parkte an der Straße einige Meilen außerhalb von Paradise. Lissa blieb keuchend stehen. Sie hatte keinen Zweifel, wer hinter dem Steuer saß.



    Arlen hatte Hawthorne gestern abgewimmelt und heftig bestritten, dass. seine verschollene Tochter nur zehn Meilen von ihm entfernt wohnte. Doch sie hatte seinen ungläubigen Blick bemerkt, während er das Angebot des Reporters wiederholte. Er hatte die Summe einfach nicht fassen können.



    Sie, Lissa, hatte es nicht mehr ausgehalten und war auf der Stelle umgekehrt. Sie hatte den Laden verlassen und war mit zitternden Händen am Steuer nach Hause gefahren.



    Jetzt, nachdem der Schock vorüber war, wurde ihr klar, dass sie Arlen etwas schuldete. Sie würde ihm sagen, dass sie Paradise verlassen wollte. Das hatte er verdient. Mehr aber nicht.



    Lissa beschloss, den schmalen steilen Pfad hinabzusteigen, der zu der Landstraße führte. Doch sie hatte nicht mit Wolf gerechnet, der die­ selbe Idee hatte. Eifrig verfolgte er eine Maus, die zwischen Lissas Joggingschuhen hindurcheilte. Lissa sprang gleichzeitig mit Wolf zur Seite, der ihr ausweichen wollte, und sie purzelten gemeinsam den Hang hinab.



    Der Hund war nach wenigen Drehungen wieder auf den Beinen. Lissa war nicht ganz so geschickt wie ihr vierfüßiger Begleiter und rollte weiter.



    Wild um sich schlagend, rutschte sie über den Sand und die Steine. Ihr Ellbogen schlug an einen Felsbrocken. Wie durch ein Wunder verfehlte sie die zahlreichen Kakteengruppen, die auf dem Hang wuchsen. Endlich stürzte sie in eine Senke, die ihren jähen Sturz beendete.



    Lissa blieb keuchend mit dem Gesicht nach oben liegen. Sie bekam keine Luft und spürte einen stechenden Schmerz in der Hüfte. Das grelle Sonnenlicht blendete sie. Alle möglichen Geräusche drangen an ihr Ohr, vor allem das Rollen der kleinen Steinlawine, die sie ausgelöst hatte.



    Undeutlich hörte sie, dass Wolf winselnd den Hang zu ihr hinab-kroch. In der Ferne wurde eine Wagentür zugeschlagen, und jemand - Arlen - rief ihren Namen.



    Während ihr Vater auf sie zueilte, überlegte Lissa, ob sie schreien oder zumindest wimmern sollte. In diesem Augenblick hörte sie ein weiteres Geräusch und erstarrte am ganzen Körper. Es war eine wütende Klapperschlange.



    Keine dreißig Zentimeter von ihr entfernt.



    Entsetzen lähmte ihre Glieder. Lissa rührte sich nicht. Sie drehte nicht einmal den Kopf.



    „Missy!" Schritte näherten sich auf dem Wüstenboden. „Meine Güte, Missy, beweg dich nicht."



    Alles, was sie jemals über Klapperschlangen gehört oder gelesen hatte, seit sie nach Paradise gezogen war, schoss ihr durch den Kopf. Schlangen waren scheue Tiere. Sie taten ihr Möglichstes, um einen Kontakt mit Menschen zu vermeiden. Wenn sie gereizt oder erschreckt wurden, flüchteten sie und griffen nur an, wenn es keinen anderen Aus­ weg gab.



    Lissa hätte nicht sagen können, woher sie wusste, dass dieses Reptil jeden Moment zubeißen konnte. Vielleicht lag es an dem plötzlichen Zischen. Oder an Wolfs gefährlichem Knurren, der den restlichen Hang hinabstürzte. Oder der sechste Sinn verriet es ihr, den jeder Mensch angesichts einer Gefahr entwickelte.



    Instinktiv warf sie einen Arm über das Gesicht, um es zu schützen. Instinktiv stürzte Wolf sich auf sie und fletschte die Zähne.



    Instinktiv sprang ihr Vater in die Senke, unmittelbar bevor die Klapperschlange vorstieß.
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    Ihr Leben lang würde Lissa bei der Erinnerung an die furchtbaren Minuten erschaudern, die ihrem Sturz den Hang hinab folgten.


    Mann, Hund und Schlange hatten sich ineinander verschlungen. Wolfs wildes Knurren wurde vom wütenden Zischen und Klappern der Schlange begleitet.



    In höchster Angst rollte Lissa sich zur Seite und stützte sich auf Hände und Knie. Entsetzt sah sie zu, wie Wolf sich aus dem Gewirr löste und seine Zähne in das Genick der sich windenden graubraunen Diamantklapperschlange schlug.



    Es dauerte nur wenige Sekunden, dann hatte der Hund das Tier erledigt. Doch jedes Knurren, jede seiner Bewegungen, jedes Schlagen der Schlange auf den Boden ging ihr durch Mark und Bein.



    Mit einem letzten Sprung und einer halben Drehung durch die Luft schleuderte Wolf den Kadaver über seinen Rücken und - glücklicher­ weise - außer Sichtweite. Die Beine gespreizt, die Ohren zurückgelegt und die Zähne gefletscht, schwenkte er den Kopf von einer Seite zur anderen auf der Suche nach einem weiteren Feind.



    Lissa richtete sich auf und kroch die wenigen Meter zu dem dritten Beteiligten an dem tödlichen Kampf. Arlen sah ihr angsterfüllt entgegen und stützte sich auf einen Ellbogen.



    „Missy! Hat die Schlange dich gebissen?"



    „Ich glaube nicht." Zitternd schob sie ihre Ponyfransen zurück. „Bist du sicher?"



    Lissa blickte an sich hinab. Sie hatte jede Menge Kratzer und Schrammen abbekommen. Aber die typischen Male eines Schlangenbisses waren nirgends zu erkennen.



    „Ja, es ist alles in Ordnung."



    „Bin ich froh." Arlen sank auf den Boden zurück und schloss die Augen.



    „Und was ist mir dir?" fragte Lissa in aufsteigender Panik. „Hat sie dich erwischt?"



    Langsam öffnete er die Lider. „Ich fürchte, ja." Er hob den Arm einige Zentimeter hoch und deutete auf eine kleine diagonale Wundeunmittelbar unterhalb des tätowierten Adlers. „Mach dir keine Sorgen", stieß er heiser hervor. „Dir ist nichts passiert. Alles andere ist mir egal."


    „Aber mir nicht!"


    Entschlossen verdrängte Lissa ihre eigene Angst und dachte angestrengt nach. „Ich versuche mich zu erinnern, was ich über Schlangenbisse gelesen habe. Im Moment fällt mir vor allem ein, was du nicht tun darfst. "



    Ihr Vater lächelte gequält. „Ich bin ganz Ohr, meine kleine Missy."


    Meine kleine Missy ... So hatte er sie früher genannt, wenn er sie in den Schlaf wiegte.



    „Du darfst dich auf keinen Fall bewegen, hörst du? Tu absolut nichts, was deinen Kreislauf beschleunigen könnte. Außerdem darf man keine Aderpresse verwenden, sondern muss einen Druckverband anlegen."



    Sie wollte einen Streifen von ihrem T-Shirt abreißen. Dann fiel ihr ein, dass sie etwas viel Besseres bei sich hatte. Das elastische Gewebe ihres Sport-BHs war genau richtig.



    „Lieg ganz still, und halte den Arm möglichst unterhalb der Herzhöhe. Ich werde ihn über deinem Ellbogen abbinden."



    Mit zitternden Händen rollte Lissa Arlens Ärmel hinauf. Tränen stiegen ihr in die Augen beim Anblick der typischen Male. Doch sie verdrängte sie energisch. Anschließend setzte sie sich auf die Fersen und überlegte verzweifelt, was sie als Nächstes tun sollte.



    In den Berichten, die sie gelesen hatte, wurde dringend davon abgeraten, das Gift mit dem Mund herauszusaugen. Man empfahl einekleine Gummipumpe, die zur Notfallausrüstung gegen Schlangenbisse gehörte. Das war gut und schön - wenn man zufällig solch eine Pumpe bei sich hatte.


    Lissa betrachtete das Blut, das den Arm ihres Vaters hinabrann. Wahrscheinlich beruhte der Rat, das Blut nicht mit den Lippen zu berühren, auf der Sorge vor Aids. Sie kannte den Mann nicht, dessen Blut in den Sand tropfte. Sie hatte keine Ahnung, wo er die letzten zwanzig Jahre verbracht hatte oder weshalb er so hager war.



    Entschlossen schob sie ihre hässlichen Gedanken beiseite. Sie konnte Arlen unmöglich sterben lassen.



    „Ich werde jetzt versuchen, das Gift auszusaugen", erklärte sie. „Bleib ganz ruhig liegen."



    „Ich laufe bestimmt nicht weg", antwortete er und lächelte matt. Lissa beugte sich zu dem Arm und begann zu saugen. Ihr Mund füllte sich mit Blut, das nach Kupfer schmeckte. Rasch spuckte sie es aus und sog erneut. Kurz darauf hatte die kleine Wunde alle Flüssigkeit abgegeben.



    Erleichtert säuberte Lissa ihren Mund, so gut sie konnte, und atmete tief durch. Ihr Vater brauchte dringend ärztliche Hilfe. Aufmerksam suchte sie seinen Körper nach Schwellungen oder Anzeichen für Krämpfe oder einen Schock ab, was zu Herzstillstand führen konnte. Eines stand fest: Wenn sie versuchte, Arlen zu seinem Wagen zu zerren, würde sie ihm mehr schaden als helfen. Deshalb fasste sie einen Entschluss.



    „Ich muss unbedingt Hilfe holen", erklärte Lissa und legte die Finger auf seine Hand auf. „Ich nehme dein Auto und fahre schnell zu meinem Wohnwagen. Es ist nicht sehr weit. Dort ist Evan. Wir werden die Ambulanz anrufen und sofort zurückkehren. Das schwöre ich."



    „Ich glaube dir", antwortete Arlen lächelnd, als sie noch zögerte. „Mach nicht solch ein ängstliches Gesicht, kleine Missy." Er drehte seine Hand ein wenig und verschränkte die Finger mit ihren.



    Lissa begann bei der Berührung leicht zu zittern.



    „Ich habe auf die unterschiedlichste Art versucht, mich umzubringen, seit deine Mutter starb", fuhr er fort. „Wenn all das Gift, das ich über die Jahre in mich hineingekippt habe, es nicht geschafft hat, wird dieser kleine Biss mir ebenfalls nichts anhaben."



    Lissa nickte, brachte aber keinen Ton heraus.



    Arlen betrachtete aufmerksam ihr Gesicht, als wollte er es sich für immer einprägen.



    „All die verlorenen Jahre tun mir furchtbar Leid, Missy. Ich bedauere unendlich, dass ich dich im Stich gelassen habe. Ich liebe dich und habe dich immer geliebt." Sein Adamsapfel begann zu hüpfen. „Ich konnte einfach nicht ..."



    „Wir werden später darüber reden", unterbrach Lissa ihn heftig. „Wenn ich zurück bin."



    Nach einem letzten Händedruck stand sie auf und erinnerte sich plötzlich an Wolf. Zum Glück war der Hund auf den Beinen und beobachtete sie argwöhnisch wie immer. Er sollte auf ihren Vater aufpassen, bis sie zurück war.



    „Bleib hier, Großer. Platz!"



    Wolf jaulte leise.



    „Platz!"



    Unglücklich sank er auf die Hinterläufe.



    „Sehr gut, Wolf. Bleib, wo du bist!" Entschlossen wandte Lissa sich ab und rannte los. Sie war erst auf halbem Weg zu dem geparkten Wagen, als das Röhren der Harley an ihr Ohr drang.



    „Evan!" Mit wild fuchtelnden Armen lief sie auf das Motorrad zu. Entsetzt bemerkte Evan die blutigen Kratzer in ihrem Gesicht und an ihren Beinen und hielt sofort an.



    „Lissa, was ist passiert?"



    „Es geht um meinen Vater! Er ist von einer Klapperschlange gebissen worden und liegt dort oben. Wolf ist bei ihm."



    Evan folgte der Richtung ihres ausgestreckten Arms und entdeckte einen dunklen Schatten, der wie ihr zottiger Hund aussah.



    „Sitz auf!"



    Kurz darauf kniete er neben dem alten Mann nieder.



    „Ich habe den Arm sofort abgebunden", erzählte Lissa keuchend über seiner Schulter. „Anschließend habe ich die Bisswunde ausgesaugt, so gut ich konnte."



    Evan nickte und sah Arlen eindringlich an. „Spüren Sie ein Brennen?"



    „Ein bisschen."



    „Wie hoch geht es?"



    Arlen hielt seinem Blick stand. Falls er ihn nicht kannte, erriet er vermutlich den Grund für diese Frage. Je höher das Brennen stieg, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass das Gift das Herz und das zentrale Nervensystem schädigte.



    „Es sticht nur unterhalb meines Ellbogens. Lissa forderte mich auf, absolut still zu liegen, und machte sich gleich an die Arbeit." „Eine kluge Frau, Ihre Tochter."



    „Klug und sehr nett", murmelte er und blickte über Evans Schulter. „Wie ihre Mutter."



    „Das glaube ich Ihnen gern."



    Evan untersuchte vorsichtig die Stelle rings um die Wunde. Zu seiner Erleichterung entdeckte er nur eine leichte Schwellung.



    Er hatte in seiner Jugend genügend Pferde durch Bisse von Klappenschlangen verloren, um die gefährlichen Anzeichen zu kennen. Eine Schwellung bedeutete normalerweise das zweite Stadium eines bleibenden Schadens. Außerdem hing viel von der Größe des Tieres ab, das zugebissen hatte.



    „Hat sich jemand die Schlange genauer angesehen? Die Länge gemerkt oder die Anzahl der Streifen auf dem Schwanz?"



    „Ich bestimmt nicht", murmelte Arlen.



    Lissa schüttelte erschaudernd den Kopf. „Ich auch nicht. Aber sie liegt da drüben", fügte sie hinzu und verzog angewidert das Gesicht.



    „Der Arzt muss das Tier sehen, um die Dosis für das Gegengift zu berechnen", erklärte Evan. Er zog sein Hemd aus, ging zu dem Kadaver und packte die Überreste ein. Glücklicherweise war die Schlange noch jung gewesen, keinen Meter lang.



    Wolf fletschte die Zähne und knurrte unwillig, als Evan mit dem Bündel zurückkehrte, und Lissa wich instinktiv zurück.



    „Tut mir Leid, Liebling. Du musst sie tragen. Ich übernehme deinen Vater. "



    Ohne die Miene zu verziehen, nahm sie ihm das widerliche Bündel ab.



    Evan schob den einen Arm unter den Rücken des alten Mannes und den anderen unter dessen Knie. „Okay, fahren wir ins Krankenhaus."



    Die nächsten Stunden vergingen in höchster Anspannung.



    Evan legte Arlen auf die Rückbank und sorgte dafür, dass der verletzte Arm nach unten hing. Wolf ließ sich zu Lissas Füßen vor dem Vordersitz nieder.



    Lissa kam es wie eine Ewigkeit vor, bis sie „Charlie's Place" erreichten. Von dort riefen sie die Ambulanz an, die sofort einen Hubschrauber schicken wollte. Er sollte ungefähr eine halbe Stunde später ein­ treffen.



    Lissa beugte sich über die Lehne und suchte bei ihrem Vater nach Anzeichen für einen Schock. Evan hatte sich in den Platz zwischen der Rückbank und der Tür gezwängt und kühlte die geschwollene Stelle.



    „Die Sanitäter empfahlen mir, die Wunde mit Elektroschocks zu behandeln. Das ist angeblich die wirksamste Methode, um zu verhindern, dass das Gift sich ausbreitet. Ich könnte es versuchen, wenn Sie einverstanden sind."



    Arlen nickte zustimmend. Evan eilte in den Laden und kehrte sogleich mit dem notwendigen Material zurück. Kurz darauf führte er das Ende des Drahtes an die Wunde. Zu seiner Erleichterung zuckte Arlen nicht einmal mit der Wimper.



    Plötzlich sah er Lissa flehentlich an.



    „Sing mir etwas vor, Missy. Ich möchte dich singen hören, bevor ich ... Ich möchte dich noch ein einziges Mal singen hören."



    Lissas Kehle war wie zugeschnürt, und sie war sicher, dass sie keinen Ton herausbekommen würde. Endlich befeuchtete sie sich die Lippen und begann:



    „Ich werde wandern - im Licht.



    Ich werde sitzen - in aller Pracht.



    Wenn ich zum Vater komme.



    Wenn ich den Weg gefunden habe zu dir."
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    Lissa spähte nervös aus dem Erkerfenster im zweiten Stock auf die Menge, die sich in dem gepflasterten Innenhof versammelte.


    Sie konnte immer noch nicht glauben, dass erst vier Tage seit den furchtbaren Stunden in der Wüste vergangen waren. Vor drei Tagen hatten die Ärzte ihr bestätigt, dass ihre Erste-Hilfe-Maßnahmen und Evans Elektroschocks nicht nur Arlens Arm, sondern vermutlich sogar sein Leben gerettet hätten. Vor knapp vierundzwanzig Stunden war Sam Henderson mit seiner zweimotorigen „Commanche" nach Phoenix gekommen und hatte Bruder, Vater und Tochter und den Hund auf die Ranch geholt.



    Trotzdem hatte man sie schon gefunden. Die Reporter, die Agenten der Talk-Shows und die Fans waren in Scharen in Flagstaff eingefallen und hatten die Bewohner von Bar-H derart mit Anrufen und Bitten um Interviews überschüttet, dass Lissa in eine Pressekonferenz einwilligte.



    Evan hatte ihr vorgeschlagen, den Medien auf dem sicheren Grund der Ranch gegenüberzutreten, mit seiner Familie und Arlen an ihrer Seite. Er hatte auch die restliche Familie hergeholt. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden waren alle eingetroffen.



    Jake war der ruhigste Henderson. Auch der traurigste.



    Seltsamerweise schien Arlen zu spüren, was in Evans ältestem Bruder vorging. Während die übrige Familie am Vortag um den zerkratzten, eichenen Küchentisch saß und Lissa herzlich in ihre Runde aufnahm, hatte er stundenlang draußen mit Jake gesessen und mit ihm geredet. Zu Lissas Erstaunen hatte Wolf sich zu ihnen gesellt und mit der Schnauze auf seinen Pfoten zwischen den beiden Männer gelegen. Evan hatte die Szene äußerst zufrieden betrachtet.



    Nur Marsh, der mittlere Bruder, fehlte in diesem Kreis. Seine Frau Lauren hatte erzählt, dass ihr Mann unmittelbar vor ihrem Abflug einen Anruf aus El Paso erhalten habe. Es sei um Drogenschmuggel oder eine sonstige Grenzverletzung gegangen.



    Allerdings erwarteten sie ihn jeden Augenblick. Er hatte vor einer Stunde aus siebentausend Meter Höhe angerufen und gebeten, die Pressekonferenz bis zu seiner Ankunft zu verschieben. Die Henderson-Brüder wollten Seite an Seite hinter Lissa stehen, während sie sich den Medien stellte.



    Lissa erschauderte bei dem Gedanken an das, was ihr bevorstand. Jahrelang hatte sie versucht, diesen Moment zu verhindern. Doch Missy Marie war in die Öffentlichkeit zurückgekehrt.



    Sie konnte die Fragen der Reporter schon hören. Auch die Beschuldigungen. Wo sie die letzten drei Jahre gewesen sei. Was Doc und sie mit all dem veruntreuten Geld gemacht hätten.



    Natürlich würden die Medien wissen wollen, weshalb sie Bar-H als Schauplatz für ihr Wiedererscheinen gewählt habe, noch dazu mit einem stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt an ihrer Seite.



    Ihre Nerven waren aufs Äußerste gespannt. Die Pressekonferenz würde Evans Karriere ruinieren. Die Reporter würden sich mit Freuden auf die Tatsache stürzen, dass einer der viel versprechendsten jungen Ermittlungsanwälte sich mit einer Kriminellen eingelassen hatte. Lissas Inneres krampfte sich zusammen, wenn sie an die reißerischen Schlagzeilen auf der ersten Seite dachte.



    Evan klopfte an die offene Tür und trat ein. Lächelnd zog er Lissa in die Arme und küsste sie verzehrend.



    „Bereit für die Show?"



    „So gut es geht."



    „Du siehst phantastisch aus", murmelte er und betrachtete das Outfit, das sie für ihren ersten Auftritt nach drei Jahren gewählt hatte. Da sie Paradise nur mit den Sachen verlassen hatte, die sie am Körper trug„ hatten die Frauen der Hendersons für die geeignete Kleidung gesorgt. Sydney, die ein besonderes Auge für Farben und Kontraste besaß, hatte erklärt, dass die türkisgrüne Bluse und der silberne Conchogürtel von Evans Mutter fabelhaft zu ihrem eigenen hautengen schwarzen Seidenrock passen würden. Molly hatte ihre nagelneuen Cowboystiefel beige­ steuert. Von Lauren stammten die entzückenden handgearbeiteten Ohrringe aus Silber und Türkisen.



    Das Make-up und die Frisur hatte Lissa selber gewählt. Nichts erinnerte mehr an die sinnliche Kindfrau mit der dicken Schminke und den hochgetürmten aufreizenden Locken. Sie hatte nur etwas Lipgloss und Wangenrouge aufgelegt und ihr blondes Haar zu einem lockeren Knoten geschlungen. In letzter Minute hatte sie noch die Ponyfransen aus dem Gesicht gebürstet, um ihre Augen nicht zu verdecken. Sie wollte nichts mehr verbergen.



    Vor allem nicht ihre Gefühle für Evan.



    All die Liebe, die sie für ihn empfand, klang aus ihrer Stimme, als sie den letzten Versuch unternahm, seine Karriere zu retten.



    „Du brauchst nicht mit mir nach draußen zu gehen. Ich schaffe das ganz allein."



    Evan legte einen Arm um ihre Taille. „Ich weiß, Sie schaffen alles, was Sie wollen, Miss James."



    Er küsste sie erneut voller Verlangen. „Bevor wir nach unten gehen, möchte ich dich warnen", sagte er endlich und lächelte geheimnisvoll. „Du wirst nicht allein im Scheinwerferlicht stehen. Marsh ist gerade angekommen - mit Doc."



    Lissa erstarrte vor Schreck. „Wie bitte?"



    „Der Zoll hat ihn vor einigen Stunden festgenommen, als er mit einem gefälschten Ausweis die Grenze zu überschreiten versuchte. Er wollte einen Broker in El Paso treffen, um sich wegen einer Geldanlage zu beraten."



    Es dauerte nur einen Moment, dann hatte Lissa sich von ihrem Schock erholt. „Weshalb, in aller Welt, hat dein Bruder ihn mit zur Bar-H genommen?" fuhr sie auf. „Er hätte ihn hinter Gitter bringen und den Schlüssel in den Abwasserkanal werfen sollen."



    „Ich brauche Dawes hier, um die Vereinbarung abzuschließen, die ich mit dem Bezirksstaatsanwalt von Nashville ausgehandelt habe."



    Entsetzt machte Lissa sich aus Evans Armen los. Ihre Augen blitzten vor Zorn. „Du hast eine Vereinbarung für diesen Abschaum der Menschheit ausgehandelt?"



    „Ja. Dein Exmanager ist als Gegenleistung für eine Strafe von höchstens sieben bis zehn Jahren bereit, sich der Erpressung und des Betrugs schuldig zu bekennen."



    „Wie großzügig von ihm!"



    „Außerdem wird er zugeben, dass du nichts von seinen Machenschaften gewusst hast", sagte Evan ruhig.



    Lissa lächelte breit. Evan legte die Arme erneut um sie.



    „Es wird wohl noch ein oder zwei Monate dauern, bis Arlens Wunde so weit geheilt ist, dass er dich zum Altar geleiten kann. Die Zwischenzeit werden wir nutzen, um die Wiederaufnahme des Verfahrens gegen dich zu erreichen und zu überlegen, wo wir heiraten wollen. Wenn wir es hier tun, könnten wir Reverend McNabb und seine Frau einfliegen lassen, damit er uns traut."



    Evan nutzte Lissas Sprachlosigkeit und fuhr ungerührt fort: „Übrigens haben Josephine und Charlie heute Morgen angerufen. Josephine hat angeboten, die Hochzeitstorte für uns zu backen. Ich soll dir ausrichten, sie hätte ein großartiges Rezept. für einen kopfstehenden Meringue-Engel."



    Er lachte herzlich, als er Lissas verständnislose Miene bemerkte.



    „Mir kommt der Vorschlag auch ziemlich seltsam vor. Andererseits kann ich mir kein passenderes Bild für einen Engel vorstellen, der im Begriff ist, sein ganzes Leben auf den Kopf zu stellen, indem er mich heiratet."



    „Der was tut?" rief Lissa verblüfft. „Wer redet denn von Heirat?"



    „Nun, Arlen zum Beispiel. Er ließ mich im Krankenhaus wissen, dass er es nicht gern sieht, wenn ein Mann nur mit seiner Tochter spielt. Außerdem meine Mutter. Sie behauptet, ich müsste verrückt sein, wenn ich dich nicht schnellstens an die Angel legte. Nicht zu vergessen Reece, Marsh, Jake und ..."



    Lissa legte Evan die Hand auf den Mund und brachte ihn zum Schweigen. Er küsste zärtlich die Innenseite.



    „Ganz gleich, was die anderen davon halten", erklärte sie atemlos und zog ihre Hand wieder zurück. „Sag mir lieber, wie du darüber denkst."



    „Mit Denken hat das nichts zu tun, Liebling. Ich hatte mich so Hals über Kopf bis über beide Ohren in dich verliebt, dass mein Verstand bis heute nicht mitgekommen ist."



    „Genau das habe ich befürchtet."


    Evan umfasste ihr Gesicht und lächelte warmherzig. „Ich weiß nur, dass ich den Rest meines Lebens mit dir verbringen möchte ... In unserem eigenen Paradies. Heirate mich, Lissa. Nächste Woche, nächsten Monat. Wann immer du möchtest und Josephine diesen Meringue-Engel fertig hat."



    Die Frau, die wenig später den gepflasterten Innenhof betrat, hatte wenig Ähnlichkeit mit der sensationellen Countrysängerin, die sich einst Missy Marie nannte. Feine Haarsträhnen lösten sich aus ihrem schlichten Knoten. Nicht eine Spur von Gloss war auf ihren Lippen zu sehen, die leicht gerötet wirkten. Keine grellen Farben, die sie früher bevorzugt hatte, tönten ihre Lider. Doch ihre braunen Augen strahlten derart vor Freude, dass die Fotografen ihre Linsen darauf richteten und einen Spezialfilter aufsetzten, um das Leuchten einzufangen.



    Lissa überquerte den Innenhof, ohne auch nur einen Blick auf die Gestalt zu werfen, die in Handschellen am Rand stand und von zwei U.S.-Marshals bewacht wurde. Sie nahm ihren Platz hinter dem Wall von Mikrofonen ein, und fünf breitschultrige Hendersons reihten sich hinter ihr auf.



    



    —ENDE—
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        Ein anonymer Anrufer fordert John Quaid auf, den Jahrmarkt von Red. Grove zu besuchen. Und er geht - jede Spur muss er verfolgen, um herauszufinden, wer der Mörder seiner Ex-Frau und zwei weiterer Frauen ist. Doch nur ausgelassene Festtagsstimmung empfängt ihn auf dem Jahrmarkt - und die betörend schöne, geheimnisvolle Wahrsagerin Lady Lucretia. Sie scheint direkt in seine Seele zu schauen, und als er sich nach einem zweiten Rundgang wieder vor ihrem Zelt einfindet, gelingt es ihr durch einen Trick, ihn hereinzulocken. Sie will ihn wieder sehen, und John erklärt sich bereit, Lady Lucretia um zwei Uhr nachts in einem Restaurant zu treffen. Noch ahnt er nicht, dass sich hinter ihrer Maskerade eine zierliche silberblonde Frau verbirgt, die aus Angst vor ihrem gewalttätigen Mann ständig auf der Flucht ist. Ein tiefer Blick in Johns graue Augen hat ihr verraten, dass sie diesem Mann trauen kann...

      


      
        

      


      Heut brauch ich Liebe
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    John kannte den Geruch noch aus seiner Kindheit: Zuckerwatte, Würstchen und gebrannte Mandeln, die sich mit dem Motorenöl der Karusselle zu jenem unverwechselbaren Duft eines Jahrmarktes mischten. Der Geruch drang ihm süß und schwer in die Nase, fast schon unangenehm, doch gleichzeitig seltsam tröstlich.



    Er lief den staubigen Weg entlang, eingekeilt in eine Menge fröhlicher Leute, die sich alle treiben ließen. Das Riesenrad war mit zahllosen bunten Lämpchen geschmückt, und John kam sich vor, als ob er in eine unwirkliche Welt eingetaucht war. Er war schon seit Jahren nicht mehr auf einem Jahrmarkt gewesen und genoss die ausgelassene Stimmung des frühen Juliabends. Mal für eine Nacht der unbarmherzigen Realität entkommen und einfach tun, als wäre das Leben so heiter, wie es sich hier bei diesem abendlichen Treiben zeigte.



    John war hier in Red Grove geboren und aufgewachsen und kannte die meisten Besucher des Jahrmarktes sehr gut. Früher hatte er mit ihnen Feste gefeiert, sich mit ihren Töchtern verabredet, ihnen die Zeitung gebracht oder ihren Rasen gemäht. Später dann hatte er ihnen bisweilen einen Strafzettel verpasst oder sie mit einer Ermahnung davonkommen lassen, er hatte aufgebrachte Kampfhähne getrennt oder Jugendliche, die sich den ersten Rausch angetrunken hatten, wie­ der sicher zu ihren Eltern nach Hause gebracht.



    Doch wenn die Leute John jetzt sahen, erstarb ihr Lächeln, und sie wandten die Köpfe ab. Einige begegneten ihm mit offener Feindseligkeit, während andere nur verlegen seinem Blick auswichen.



    Am Anfang hatte er noch versucht, sich zu verteidigen - doch es hatte nichts gebracht. Als die Leute seine Beteuerungen nicht ernst genommen und John verhöhnt hatten, war seine Wut ins Unermessliche gestiegen. Aber er wusste genau, wenn er dieser Wut nachgeben würde, wären die Bewohner von Red Grove vor allem von einem fest überzeugt gewesen: dass Deputy John Quaid - oder besser gesagt Ex-Deputy John Quaid - jetzt völlig verrückt geworden war.



    John fühlte sich plötzlich unwohl und beobachtet. Seine gute Laune war auf einmal wie weggeblasen. Es war eine dumme Idee von ihm gewesen, dass er dieser Stimme am Telefon Gehör geschenkt hatte: Ich kenne die Wahrheit. Treffen Sie mich auf dem Jahrmarkt. Sicher hatte sich jemand nur einen dummen Spaß mit ihm erlaubt.



    „Wollen Sie wissen, wie Ihre Zukunft aussieht?"



    


    John wandte den Kopf nach der heiseren Stimme um und sah eine Frau im Eingang eines kleinen rot-weiß gestreiften Zeltes, das mit gelben Glühbirnchen verziert war. Sie stand da und sah ihn eindringlich an, ohne auf die anderen Leute zu achten. Die Menge schob sich vor­ bei, teilte sich um John, und die, die in seiner Nähe waren, vermieden es sorgfältig, mit ihm in Berührung zu kommen.


    Die Frau regte sich nicht, winkte ihn nicht zu sich, wandte ihren Blick nicht von ihm ab, um sich einen anderen bereitwilligeren Kunden zu suchen. Ein paar Sekunden lang stand John nur wie angewurzelt da, als ob diese Frau ihn allein mit ihrem Blick bewegungslos gemacht hätte. Seine Füße fühlten sich plötzlich an wie gelähmt, dafür schlug sein Herz umso schneller.



    Sie hatte ein fein geschnittenes Gesicht mit einer makellosen Haut. Dunkle Haare fielen ihr bis auf die Schultern, und in ihrem geblümten Kleid sah sie aus wie eine Zigeunerin. Ein grellroter Lippenstift rundete ihr Erscheinungsbild ab.



    „Nein." John schüttelte den Kopf und blickte zu dem Schild am Eingang des Zeltes. Lady Lucretia kennt Ihre Zukunft. Als er die Zigeunerin wieder ansah, begegnete er einem wissenden Lächeln, das ihn ein wenig verwirrte. Er wandte sich ab, um weiterzugehen.



    Doch als er weiterlief, kam ihm der ganze Jahrmarkt plötzlich wie ein unwirklicher Traum vor. Harmonische Melodien von einem nostalgischen Kinderkarussell kontrastierten mit den schrillen Geräuschen rundum. Pferde in allen Farben trugen kleine Kinder im Kreis herum, die lachten und jubelten. John sah dem bunten Treiben wie unter einem Schleier zu und lief orientierungslos durch die verschiedenen Gassen, das Gesicht der Zigeunerin in seinem Kopf eingebrannt.



    „Haben Sie es sich vielleicht anders überlegt?"



    Irgendwie war er im Kreis gegangen und stand jetzt wieder vor dem Zelt der Wahrsagerin. Sie erweckte den Eindruck, als hätte sie sich nicht bewegt und nur dagestanden und auf seine Rückkehr gewartet.



    John schüttelte den Kopf.



    Sie verschränkte die Arme vor der Brust, so dass ihre weiten Ärmel wie Flügel aufschwangen, während sie ihn gleichgültig betrachtete. Sie war exotisch und geheimnisvoll und ganz anders als die Frauen, die John kannte. Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Nachdem er etwas zu lange so verharrt hatte, machte er einen Schritt nach vorne, um der verstörenden Frau zu entkommen - und stieß direkt in einen kleinen Jungen, der einen Pappbecher mit Orangensaft in der Hand hielt.



    Der Saft spritzte in alle Richtungen und traf Johns Hose und das Gesicht des Kindes. Eisstückchen glitten in Johns rechten Schuh, während die klebrige Flüssigkeit an seinem Hosenbein entlang auf den Boden tropfte.



    Das Kind fing an zu weinen. „Mein Saft!" jammerte es und sah John aus großen Augen anklagend an. „Dieser Mann da hat mir meinen Saft aus der Hand geschlagen!"



    Selbst an guten Tagen hatte John kein Geschick im Umgang mit Kindern, schon gar nicht, wenn sie weinten. Hilflos stemmte er die Hände in die Hüften und überlegte, wie er den Kleinen beruhigen konnte.



    Da war plötzlich die Wahrsagerin an seiner Seite. „Ach, du armes Kerlchen", gurrte sie und ließ sich graziös in einer Wolke schillernder Seide neben dem Kleinen nieder. Sie griff in die Falten ihres Kleids und zog einen Fünfdollarschein hervor. „Das ist doch alles nicht so schlimm. Ein bisschen Orangensaft hat noch niemanden umgebracht." Sie reichte dem Jungen mit einer Hand den Geldschein und wischte ihm mit der anderen den Saft von den Wangen. „Kauf dir einen neuen Saft und noch etwas Zuckerwatte dazu."



    Das Kind schniefte und betrachtete den Geldschein. Sein Weinen hörte erstaunlich schnell auf. „Okay", sagte es kurz und drehte ab.



    „Undankbares Gör", sagte John leise und griff nach seiner Brieftasche, um Lady Lucretia das Geld zurückzugeben.



    Doch da ergriff sie seine Hand, als wäre auch er nur ein Kind, und die leichte Berührung schickte einen Strom von Wärme durch seinen ganzen Körper. Ohne ein Wort zu sagen führte sie ihn zu dem gestreiften Zelt. „lch habe ein Handtuch, damit können wir Sie wieder sauber machen. "



    John zog seine Hand aus ihrem Griff. „Nein, vielen Dank, es geht schon."



    Sie lachte, und ihr Lachen klang so heiser und rauchig wie ihre Stimme, als sie sagte: „Sie sind klatschnass und haben Orangensaft in Ihren teuren Lederschuhen." Sie wandte sich zu ihm um und sah ihn aus klaren Augen an. „Sie haben doch nicht etwa Angst?"



    „Nein."



    „Dann sind Sie dumm, wenn Sie lieber tropfend hier stehen bleiben, wo ich doch ein Handtuch im Zelt habe."



    Sie musste sein Nachgeben gespürt haben, denn sie wandte ihm den Rücken zu und trat ins Zelt, ohne wieder seine Hand zu ergreifen. John folgte ihr ergeben.



    Die Wahrsagerin setzte sich an einen runden Tisch, der mit mehreren vielfarbigen Schals bedeckt war. Sie griff unter den Tisch, zog ein weißes Handtuch hervor, in das das Emblem einer Hotelkette eingestickt war, und warf es ihm zu.



    Er fing das Handtuch auf und wischte sich kurz damit über die Jeans, die vom Oberschenkel bis zum Knöchel hoffnungslos durchnässt waren. Er setzte sich auf den Stuhl, der der Wahrsagerin gegenüber­ stand, und zog seine Schuhe aus, um sie zu trocknen. Seine Socken waren klatschnass. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, dass die Frau ihn mit einem ernsten Lächeln beobachtete.



    Der ganze Abend war eine Katastrophe gewesen. Er hätte den Anruf nicht beachten und zu Hause bleiben sollen, mittlerweile müsste er ja an Einsamkeit gewöhnt sein!



    Schließlich zog John den feuchten Schuh wieder an und gab Lady Lucretia das Handtuch zurück. Er stand auf.



    „Lassen Sie mich Ihnen die Zukunft voraussagen", sagte sie, und ihre warme Stimme klang wie eine Liebkosung. „Lassen Sie mich Ihre Hand lesen. "



    Er schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht, dass ..."



    Sie lächelte ihn an, und ihre Zähne schimmerten weiß gegen den roten Lippenstift. „Kommen Sie schon, heute ist nicht viel los. Es sind fast nur Kinder hier, und denen ist ihre Zukunft noch herzlich egal."



    John zögerte, und ihr Lächeln schwand ein wenig. „Vertrauen Sie mir", flüsterte sie mit ihrer rauchigen Stimme, von der er - da war er sich ganz sicher - heute Nacht träumen würde.



    Er setzte sich wieder hin und legte seine Hand mit der Handfläche nach oben auf den Tisch. In den Augen der Frau lag etwas, das ihn gehorchen ließ. Außerdem, sagte sich John, was macht es schon, wenn ich einer schönen Frau erlaube, eine Zeit lang meine Hand zu halten?



    Lady Lucretia ergriff seine Hand und strich flüchtig über das Handgelenk. Einen Augenblick betrachtete sie seine Handfläche, dann sah sie auf. Ihre Augen schimmerten in einem undurchdringlichen Grün.



    „Sie sind unglücklich", sagte sie und wandte ihren Blick wieder seiner Handfläche zu. „lhr Leben ist in Aufruhr."



    „Geht das nicht allen mal so?" John bemühte sich um einen gleich­ gültigen Ton, doch dieser Frau, das hatte er bereits bemerkt, konnte man nicht so leicht etwas vormachen. Lady Lucretia sah ihn mit einem nachdenklichen Blick an, der ihm tief unter die Haut ging.



    „Mag sein. Aber Ihres ist schon seit längerem in. Aufruhr." Sie legteden Kopf auf die Seite und sah ihn offen an. „Das ist nicht normal." John hatte genug gehört. Er entzog ihr seine Hand und griff nach seiner Brieftasche. „Und, wie viel kostet mich diese Erkenntnis?" „Das geht auf Kosten des Hauses."


    Er öffnete seine Brieftasche und legte eine Fünfdollarnote auf den Tisch. „Das bin ich Ihnen noch schuldig wegen dem Jungen", erklärte er.



    Sie schob ihm den Schein wieder zu. „Stecken Sie ihn wieder ein." „Ich kann nicht."



    „Der Kleine ist der Sohn des Chefs. Ich habe ihn bezahlt, damit er in Sie hineinläuft", erklärte sie kurz. „Also behalten Sie Ihr Geld."



    John hob die Brauen. Er hätte es wissen müssen. Immerhin war er hier auf einem Jahrmarkt, und er war Opfer eines uralten Tricks der Schaustellergemeinde geworden. Auf einem Jahrmarkt passierte nichts. aus Zufall. Dieses Völkchen hatte seine eigenen Gesetze, um den Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen.



    Aber warum wollte sie dann seine lausigen fünf Dollar nicht nehmen? Er schaute die Wahrsagerin verwirrt an.



    „Ich wollte Ihre Handfläche sehen", erklärte sie auf sein fragendes Gesicht. „Und ich habe Sie zwei Mal höflich gebeten, in mein Zelt zu kommen. Der kleine Trick war sozusagen mein letzter verzweifelter Versuch."



    John ließ die fünf Dollar auf dem Tisch liegen und stand auf. „Und, haben Sie gesehen, was Sie sehen wollten? War es das, was Sie erwartet haben?"



    Entweder schien sie seinen Sarkasmus nicht zu bemerken oder es war ihr egal, denn als sie sich erhob, lag auf ihrem Gesicht ein zufriedenes Lächeln. Da erst bemerkte John, wie zierlich und klein die Frau war. Er schätzte sie auf knapp einen Meter sechzig. Sie ging ihm gerade mal bis zur Brust.



    „Kommen Sie morgen wieder", bat sie mit rauchiger Stimme.



    „Ich kann nicht ..."



    „Natürlich können Sie", schnitt sie ihm das Wort ab. „Ich werde Sie erwarten." Sie neigte den Kopf, und eine dunkle Haarsträhne fiel ihr über die Wange. „Sie haben mir noch nicht einmal Ihren Namen genannt."



    Das sollte er besser auch nicht tun. Vielleicht hatte sie schon von ihm gehört, und wenn er seinen Namen nannte, würden diese schimmernden Augen bestimmt sofort ihren Glanz verlieren. „Warum nur habe ich das Gefühl, dass Sie mich nötigenfalls in der ganzen Stadt ausrufen lassen würden, wenn ich morgen nicht wieder komme?"



    Sie lächelte. Kein exotisches geheimnisvolles Lächeln diesmal, sondern ein offenes strahlendes, das in ihrem Zigeunergesicht auffunkelte. Wie lange war es her, dass eine Frau ihn so angelächelt hatte? Sehr lange ... zu lange ... eine Ewigkeit. Das war die fünf Dollar wert. Das war noch viel; viel mehr wert.



    „Vielleicht werde ich das tun", sagte sie weich.



    „John", stellte er sich vor. „John Quaid." Er wartete auf eine Veränderung, wartete darauf, dass ihr Lächeln erlosch und ihre Augen sich mit Abscheu und Neugier füllten. Doch nichts geschah, und nun lächelte auch John, zumindest schwach. „Und Sie sind Lady Lucretia."



    Sie rümpfte die Nase. „Lucy. Lucretia ist sozusagen mein Künstlername - er klingt eben geheimnisvoller als Lucy."



    John betrachtete sie mit einer Mischung aus Neugier und Verwunderung. Diese Frau war so vollkommen anders als alle, die er bisher kennen gelernt hatte. Er musste gegen den Drang ankämpfen, ihre roten vollen Lippen zu küssen. Lucys Blumenkleid schmiegte sich verführerisch an ihren Körper und betonte ihre perfekten Formen. Ihr Lächeln ließ sein Herz fast stillstehen, und ihre Stimme klang heiser und verwirrend wie das schläfrige Flüstern einer verführerischen Frau.



    „Und, kommen Sie morgen Abend wieder?" fragte sie, als er sich zum Gehen wandte.



    „Vielleicht", murmelte er.



    In der Nacht träumte John von der geheimnisvollen Wahrsagerin. Ein langer süßer Traum, der ihn mit einem Lächeln auf den Lippen erwachen ließ. Seltsam, woran der Geist sich klammerte, wenn um einen herum alles zusammenbrach. In den letzten acht Monaten hatte ihn nur sein Hobby, das er zum Beruf gemacht hatte, davor bewahrt, den Ver­ stand zu verlieren. Das und das Wissen, dass er unschuldig war, egal, was die Leute glaubten. Und dennoch war ihm, als ob die Begegnung mit Lucy seinem Leben eine neue Richtung gegeben hatte. Eine bessere Richtung.



    Er trat vor die Tür in die Sonne, um die Zeitung aus dem Briefkasten zu holen. In Alabama schien die Sonne schon am frühen Morgen so kräftig vom Himmel, dass er die Augen zusammenkneifen musste.



    Gerade als John die Zeitung aus dem Kasten geholt hatte, rief ihm jemand energisch „Guten Morgen" zu.



    Er richtete sich wieder auf und wandte sich zu seinem Nachbarn um. Danny Neil trug den billigen schlecht sitzenden Anzug, mit dem er immer zur Arbeit ging. Was verkaufte er noch gleich? Versicherungen oder so etwas in der Richtung? Danny Neil war auf alle Fälle ein typischer Vertreter.



    „Morgen." John bemühte sich, nicht zu feindselig zu klingen. Danny war wie all die anderen in Red Grove nur allzu bereit, das Schlimmste zu glauben. Doch das war es gar nicht mal, was John so an ihm störte; sie kannten sich seit der Grundschule und Danny hatte die Quaid-Brüder noch nie besonders gemocht, was auf Gegenseitigkeit beruhte. Was John hingegen wirklich nervte, war, dass Danny ihm in letzter Zeit immer wieder Angebote für sein Haus machte.



    Niemand hatte gerne einen zum Nachbarn, der dreier Morde verdächtig war.



    Wenn Danny sich die Mühe machte, ihm einen guten Morgen zu wünschen, hatte das nur einen Zweck: Er wollte ihm wieder ein neues Angebot machen.



    Danny trat von seinem akribisch gemähten Rasen auf das Unkraut herüber, das in Johns Garten nur so wucherte. Auch er hielt eine Zeitung in der Hand.



    „Hör zu", begann er, „meine Schwester will ein Haus kaufen, und als sie gestern hier war ..."



    „Nein." John wandte ihm und seinem Angebot den Rücken zu.



    „Du könntest es dir mindestens einmal anhören", sagte Danny verärgert.



    John schüttelte den Kopf, als er langsam die Stufen zur Veranda hochstieg.



    „Ach übrigens, du stehst schon wieder in der Zeitung!" rief sein Nachbar ihm nach.



    John wandte sich um und sah, dass Danny ihm höhnisch mit der Zeitung zuwinkte. Der feine Danny Neil, der die Vorstadtidylle gegen Eindringlinge, schwarze Ritter, Frauenmörder und Leute verteidigte, die kein Unkraut jäteten. Negative Schlagzeilen waren die größte Sünde von allen.



    „Es ist eine Fortsetzungsgeschichte über die Morde", fuhr er unerbittlich fort, „und auf der Titelseite ist ein ganz entzückendes Foto von Claire und dir."



    Der Schuft lächelte teuflisch - er genoss das Ganze sichtlich.



    „Ich glaube, es ist das Hochzeitsfoto", setzte er noch hinzu.


    John ließ seine Zeitung achtlos fallen. Er hatte keine Lust, ein altes Foto zu sehen, wie er den Arm um Claire gelegt hatte. Noch weniger Lust hatte er, einen Artikel darüber zu lesen.



    „Danke für die Warnung." Er trat ins Haus, ließ die Zeitung auf der Veranda liegen und Danny Neil wütend auf dem Weg stehen.



    Eine Mutter mit zwei kleinen Kindern an der Hand ging an dem Zelt vorbei, wobei sie ihre Schritte denen der kleinen Jungen anpasste. Von hinten kam lachend ein Mann herbeigerannt, der zwei rosa Zuckerwatten in der Hand hatte, und hob sich den kleineren der beiden Jungen auf die Schultern. Das übermütige Kinderglucksen tönte bis zu Lucy, als sie den Kopf wandte. In letzter Zeit sah sie immerzu glückliche Familien. Zumindest scheinbar glückliche Familien.



    Es gab Tage, da fragte sie sich wehmütig, was ihr alles entging und sie zweifelte, ob sie jemals selbst lachende Kinder haben würde. Mit einunddreißig war es zwar noch nicht zu spät für sie, aber es wurde entschieden Zeit!



    Da sah sie eine vertraute Gestalt vom Parkplatz her kommen. John Quaid war zurück. Lucy beobachtete ihn vom Zelteingang aus, während sich ein breites Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete.



    Ob dieser Mann auch noch etwas anderes besaß als Jeans und T-Shirts? Wie auch immer, sie standen ihm gut. Was war es nur an John Quaid, das sie zum Lächeln brachte? Er war so vollkommen anders als die, die sie kannte. Was war gestern nur in sie gefahren, ihn für heute Abend einzuladen? Vielleicht, weil John so verloren ausgesehen hatte? Irgendwie hatte sie das Gefühl gehabt, dass er dringend einen Freund gebrauchen konnte, jemanden, der ihm in die Augen sah und ihm versprach, dass alles gut werden würde. Die Art, wie die anderen Jahrmarktbesucher ihn angesehen hatten ... nur aus den Augenwinkeln oder gar nicht ... Hatte John Geheimnisse? Hatte er eine schillernde Vergangenheit? Ach, eigentlich müsste sie es doch wissen, immerhin war sie eine Wahrsagerin!



    Aber sie hatte schnell erkannt, dass John Quaid viel zu klug war, um auf ihre Hellseherei hereinzufallen, zu vorsichtig, um sich einwickeln zu lassen. Als sie seine Hand ergriffen und er sie angesehen hatte, war sein Blick sehr skeptisch gewesen. Vielleicht auch ein wenig amüsiert. Und Wut hatte in seinen Augen gebrannt, eine tief vergrabene. Wut. Was war es nur für ein Wissen, das dieser Mann in sich trug?



    Sie hätte ihn gestern gehen lassen sollen. Es war Jahre her, seit Lucys Herz beim Anblick eines Mannes so geflattert hatte wie gestern bei John. Das Leben hatte ihr auf schmerzvolle Weise beigebracht, im Umgang mit dem anderen Geschlecht vorsichtig zu sein. Während April und Janet, mit denen sie sich den Wohnwagen teilte, jeden halbwegs attraktiven Mann mit Blicken umgarnten, versuchte Lucy immer, private Kontakte mit Männern zu vermeiden.



    John Quaid war eindeutig attraktiv, auch wenn er eine raue Schale besaß. Er hatte dichtes braunes Haar, das nur ein wenig zu lang war, und seine Art, sich zu bewegen, verriet ihr, dass sich unter seiner lässigen Kleidung ein durchtrainierter Körper verbarg. Dennoch: Er sah so aus, als hätte er schon lange nicht mehr ordentlich gegessen und geschlafen.



    Es waren seine wundervollen grauen Augen gewesen, die Lucy auf den ersten Blick gefesselt hatten. Dieses Grau hatte sie bewogen, ihm zu gestehen, dass sie den kleinen Kenny benutzt hatte, um ihn in ihr Zelt zu locken, und dieses Grau hatte sie auch dazu gebracht, John für heute erneut herzubitten.



    Das machte alles keinen Sinn. Sie hatte bis zum Morgengrauen darüber nachgedacht, bis sie sich schließlich mit einer Mischung aus Bedauern und Erleichterung davon überzeugt hatte, dass er nicht kommen würde.



    Doch da war er und kam mit entschlossenen Schritten auf ihr Zelt zu. Lucy strich sich das blaue Kostüm glatt, das sie für den Abend gewählt hatte, und ging in ihr Zelt.



    Sie warf eine dunkle Haarsträhne zurück, die sich in ihren Fingern recht steif anfühlte. Lucy hasste die Perücke, aber es führte kein Weg daran vorbei. Sie gehörte zu ihrer Verkleidung. Später würde ihre Kopfhaut jucken, denn die blöde Perücke war viel zu heiß für eine Juli­ nacht in Alabama.



    Sie setzte sich an den Tisch und gab vor, sich ganz auf die Tarotkarten zu konzentrieren, die sie vor sich ausgebreitet hatte. Es wäre nicht klug, im Eingang auf John zu warten. Diesmal nicht. Lucy hielt den Atem an, wartete und bekam es sogar hin, einigermaßen überrascht aufzusehen, als John schließlich in ihrem Zelt erschien. Doch unter ihrer scheinbar gelassenen Oberfläche klopfte ihr das Herz bis zum Hals.



    „Ach, ich sehe, Sie haben sich also doch dazu durchringen können, noch einmal zu kommen", bemerkte sie mit erzwungener Gleichgültigkeit und wies auf den Stuhl ihr gegenüber. Dann atmete sie tief durch und zwang sich zu Gelassenheit.



    Er zuckte die Achseln und nahm Platz, wobei er auf die Karten deutete. „Glauben Sie etwa an diesen Blödsinn?" fragte er kritisch.



    Sie hatte sich vorgenommen, ehrlich zu sein. „Manchmal ja, manch­ mal nein." Sie legte die Karten beiseite und sah John in die Augen. Am liebsten hätte sie ihn gefragt, warum er zurückgekommen war, aber sie wollte ihn nicht bedrängen.



    Stattdessen griff Lucy nach seiner Hand, beugte sich über seine Handfläche und fuhr die Herzlinie mit einem roten Fingernagel nach. „Sie sind viel sensibler, als sie andere glauben machen möchten", flüsterte sie. „Sie haben Gefühle ... tiefe Gefühle, aber Sie geben sich große Mühe, Ihr gutes Herz zu verbergen."



    Er grinste höhnisch. Dann kam ein verächtliches Schnauben aus seinem Mund.



    „Von denen, die Sie lieben, verlangen Sie viel", fuhr Lucy fort, „aber nicht mehr, als Sie selber zu geben bereit sind."



    „Und das steht alles in meiner Handfläche, ja?" fauchte er, und Lucy erwartete fast, er würde ihr seine Hand entreißen, aber er tat es nicht. „Ich kann das an Ihrer Herzlinie ablesen."



    Er seufzte. „Okay, und was sehen Sie sonst noch?"



    Sie lächelte in sich hinein und studierte seine Lebenslinie. „Sie haben eine bemerkenswert gute Gesundheit, neigen aber dazu, sich zu über­ nehmen und ihre Konstitution für selbstverständlich zu nehmen." Sie sah kurz hoch und wandte ihre Aufmerksamkeit dann wieder seiner Handfläche zu. „Die Wut, die Sie in sich einschließen, wird Sie verzehren, wenn Sie sie nicht unter Kontrolle bringen."



    „Wollen Sie mir nicht noch sagen, dass ich ein langes und glückliches Leben führen werde?" fragte er sie sarkastisch.



    Lucy hob den Kopf und sah John in die Augen. Er glaubte ihr nicht, weder das Handlesen noch das Kartenlegen noch die Möglichkeit, dass sie in sein Herz sehen könnte. Er war die Sorte Mensch, der selten sei­ nen Weg in ihr Zelt fand: ein Skeptiker und Realist. Normalerweise gingen Männer wie John Quaid ohne einen Blick an ihrem Zelt vorbei. Ihre üblichen Kunden glaubten ihr oder wollten ihr zumindest glauben.



    „Warum sind Sie hier?" Lucy hielt den Atem an, während sie auf eine Antwort wartete.



    Die Zeit im Zelt schien stillzustehen. Als John schließlich antwortete, war seine Erwiderung ganz und gar nicht zufrieden stellend: „Ich weiß es nicht."



    Seine Hände waren jetzt nicht mehr kalt, sondern fast heiß. Sie passten zu ihm, es waren schöne Hände mit langen Fingern, so wohlgestaltet wie sein muskulöser Körper. Es waren die Hände eines Klavierspielers.



    Lucy ging das Risiko ein. „Spielen Sie noch?" fragte sie weich und spürte sofort das verräterische Zucken seiner Hand.



    Sie hatte nicht mehr Fähigkeiten als jeder andere Mensch auch, und das wusste sie sehr gut. Lucy verließ sich allein auf ihre Intuition und ihre Beobachtungsgabe. Das und der gelegentliche Klatsch, den sie von Kenny erfuhr - Gesprächsfetzen - reichte gewöhnlich aus, um ihre Kunden zu beeindrucken.



    Es brauchte keine Magie, um traurige Augen zu erkennen, ein heimliches Zittern zu spüren oder Hoffnungslosigkeit bei Menschen zu erkennen, die viel zu jung waren, um schon aufzugeben.



    Und auch bei John machte ihre Beobachtungsgabe nicht Halt. Sein Gesicht war recht kantig mit interessanten Zügen. Er war männlich gebaut und verhielt sich beinahe schon etwas ruppig. Wenn man ihn zeichnen würde, wäre es eine Skizze von klarer schnörkelloser Linienführung.



    Und doch sah sie auch Weichheit in seinen Augen, seine Hoffnungen, Ängste, seine gesamte Seele. Lucy ließ Johns Hand los und lehnte sich zurück. Das war zu viel, das,ging zu schnell. Verdammt, warum hatte sie ihn auch noch einmal zu sich einladen müssen? Dieser Mann verwirrte ihre Sinne und ihr Herz mehr, als je einer zuvor. Lucy war auf einmal vollkommen irritiert.



    „Geht es Ihnen gut?" Er beugte sich vor und betrachtete sie genau. Sorge und Verwirrung standen in seinem Blick. Und ein Hauch von Begehren.



    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, verdammt, es geht mir nicht gut. Ich brauche Zeit, um nachzudenken."



    John lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Seine Besorgnis schwand und machte einem zynischen Lächeln Platz.



    „Wollen Sie, dass ich morgen zurückkomme? Und danach jeden Abend, bis der Jahrmarkt die Stadt wieder verlässt? Täglich eine kleine Portion Zukunft? Wie viel wird mich das kosten, Lucy?"



    Sie tat einen tiefen Atemzug. Zum ersten Mal ließ ihre beredte Zunge sie im Stich. Er verstand das hier alles vollkommen falsch.



    John sprang auf, und seine grauen Augen wurden hart. „Bedaure, aber mein Bedarf an Weissagungen ist gedeckt, Lady Lucretia. Sie sollten sich besser ein anderes Opfer suchen, mit dem Sie Ihre Spielchen spielen können."



    Sie erhob sich langsam. So konnte sie ihn nicht gehen lassen - sie wollte ihn nicht gehen lassen. Was sollte sie nur tun, damit die Verärgerung aus Johns Gesicht wieder schwand?



    Da platzte plötzlich ein lauter flegelhafter Teenager durch den Vorhang ins Zelt hinein.



    „Ich will meine Zukunft wissen!" verlangte er und stopfte sich einen halben Hot Dog in den Mund. Senf blieb in den Winkeln eines großen weichen Mundes hängen und tropfte auf sein ausgeblichenes T-Shirt, das mit einer Bierflasche und einer üppigen Frau im Bikini bedruckt war.



    Lucy warf dem pickelgesichtigen Teenager einen kühlen Blick zu, den sie lange geübt hatte, ehe sie mit dem Finger auf ihn deutete. „Sie warten draußen, junger Mann", sagte sie mit tiefer Stimme. Dann schnitt sie seinen gestammelten Beschwerden das Wort ab. „Und Sie werden nicht verschwinden. Ich werde Ihnen Ihre Zeit geben."



    Der Junge wurde blass. Seine Absicht, wieder zu gehen, war so offensichtlich gewesen, dass jeder Narr das erkannt hätte. Doch der Teenager war jetzt davon überzeugt, dass Lady Lucretia tatsächlich seine Gedanken lesen könnte. Er würde warten, und sie würde es wie­ der gutmachen, indem sie ihm all das Glück vorhersagte, das er sich erhoffte.



    Als der junge Mann das Zelt wieder verlassen hatte, lächelte John Lucy anerkennend an. Für einen Moment waren weder Schmerz noch Zorn in seinen Augen.



    „Sie sind sehr gut", gab er zu.



    „John", sagte Lucy vorsichtig, als er im Begriff war, das kleine Zelt zu verlassen. „Eine halbe Meile von hier gibt es einen Coffeeshop, der die ganze Nacht über geöffnet hat."



    Er drehte sich zu ihr um, und sie stand so dicht bei ihm, dass er sich nicht zu rühren wagte. Lucy sah die dunklen Stoppeln auf seinem markanten Kinn, konnte die Wärme spüren, die von ihm ausging.



    „Ich kenne das Café", sagte er schließlich.



    „Heute Nacht. Zwei Uhr", fuhr sie weich fort. „Ich warte dort auf Sie."



    Die Entscheidung lag bei ihm, und diesmal konnte Lucy nicht erkennen, was John in diesem Moment dachte. Sie sah ihm nach, als er ohne einen Blick zurück aus dem Zelt ging. Sie holte tief Luft, straffte die Schultern und versuchte sich einzureden, dass es ihr egal war, ob er kommen würde oder nicht.


  


  
    


    


    



    2


    



    Es war Viertel nach zwei. John wusste nicht, ob er erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Offensichtlich hatte Lady Lucretia ihn versetzt. Er entschied sich für erleichtert und fragte sich einmal mehr, was zum Teufel er in diesem Coffeeshop machte, wo er mit den seltsamsten Leuten Kaffee trank, die er je gesehen hatte.


    Auf der anderen Seite des Restaurants saßen zwei grobschlächtige Lastwagenfahrer, die sich mit Bier zuschütteten. Am Tisch dahinter saß ein Jugendlicher, der mit Schmuck behängt war wie ein Weihnachtsbaum. Er aß alleine, sprach dabei aber unentwegt vor sich hin, was durch Gesten wie Nicken oder Kopfschütteln untermalt wurde.



    Der große Mann an der Bar hatte jede Menge Tätowierungen; am auffälligsten waren ein Adler auf dem Oberarm und eine zusammengerollte Kobra, die sich an seinem Hals entlang schlängelte. Seiner Unterhaltung mit der Kellnerin nach zu urteilen war der Mann hier Stammgast. Sie nannte ihn Tank, was angesichts seiner Figur ein passender Name war.



    John war schon früh hier gewesen. War er wirklich so versessen auf das, was Lady Lucretia ihm anzubieten hatte? Zum Teufel, nein. Er erwartete nicht, dass sie in seine Handfläche sah und ihm Antworten lieferte. Das war doch alles nur fauler Zauber. Wonach er sich sehnte, war ein hübsches Gesicht, das sich bei seinem Anblick nicht vor Furcht verzerrte, eine Frau, die ihn anlächelte. Seit einer halben Stunde saß er nun auf dieser roten durchgesessenen Lederbank, trank koffeinfreien Kaffee und wartete. Er hatte noch nie gerne gewartet.



    Sein Blick fiel auf die blonde Frau, die jetzt durch die Glastüren he­ reinkam. John betrachtete sie wohlgefällig, während er überlegte, was eine Frau wie sie um diese Zeit alleine hier machte. Sie hatte lange Beine, eine ausgesprochen gute Figur und trug Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Ihr schulterlanges Haar war hellblond und sah weich und fein aus. Lächelnd kam die Frau auf ihn zu.



    Das Lächeln und ihre grünen Augen verrieten sie. „Tut mir Leid, dass ich zu spät komme." Sie ließ sich auf die Bank ihm gegenüber fallen.



    „Lucy?" Diese Frau sah kein bisschen mehr wie die Zigeunerin aus, die ihm aus der Hand gelesen hatte. Nein, das Lächeln, die grünen Augen und die heisere Stimme waren geblieben. Als sie die Hände auf den Tisch legte, erkannte er die langen rot lackierten Nägel, mit denen sie seine Handlinien nachgezeichnet hatte.



    „Die Perücke, das Make-up, das Kostüm - das lege ich alles ab. Aber die Nägel gehören zu mir." Sie grinste. „Ich war mir nicht sicher, ob Sie kommen würden."



    „Ich auch nicht."



    Die Kellnerin kam und fragte Lucy, ob sie einen koffeinfreien Kaffee haben wolle. Lucy zog eine kindliche Grimasse des Abscheus.



    „Koffeinfrei? Auf keinen Fall. Ich will richtigen Kaffee, so stark wie möglich."



    Als die Kellnerin verschwunden war, sagte John: „Sie werden die ganze Nacht nicht schlafen können."



    Sie zuckte die Achseln und sah sich um. „Ich schlafe nachts ohnehinnicht viel. Meistens schlafe ich von Sonnenaufgang bis Nachmittag." Die Kellnerin stellte eine Tasse dampfenden Kaffee auf den Tisch.


    Lucy schnappte sich drei Zuckertütchen und leerte sie in ihre Tasse. „Haben Sie auch Kuchen?" fragte sie mit ihrer heiseren Stimme.



    „Wir haben Zitronenkuchen, Blaubeere, Erdbeere und Erdnussbuttertorte. "



    „Erdbeere", entschied Lucy, ohne zu zögern. Dann wandte sie sich wieder John zu und sah ihn aus unglaublich strahlenden Augen an. „Ich vermute, Sie sind hier, weil Sie wissen möchten, was ich noch in Ihrer Handfläche gelesen habe." Sie hob die klobige Tasse an die Lippen und warf ihm über den Rand einen Blick zu.



    Tief in ihm erwachte etwas zum Leben. „Nicht wirklich", erwiderte er ruhig.



    Lucys grüne Augen waren voller Lachen. „Gut", sagte sie, offenbar zufrieden mit seiner Antwort. „Ich bin mir nämlich gar nicht sicher, ob ich Ihnen überhaupt etwas sagen kann."



    Ein großes Stück Kuchen mit mehr Schlagsahne als Erdbeeren landete vor ihr auf dem Tisch. Lucy aß und sprach erst wieder, als sie bereits die dritte Tasse Kaffee vor sich stehen hatte und der Kuchenteller abgeräumt worden war. Das Schweigen zwischen ihnen war nicht unangenehm. Lucy saß ganz ruhig da und betrachtete John, und er ... nun, er sah ihr einfach dabei zu, wie sie ihren Kaffee trank und ganze Erdbeeren mit den Lippen von der Gabel pflückte.



    Ab und zu schlug sein Herz schneller. Sein Begehren nach dieser rätselhaften Frau, die er kaum kannte, war immens, aber vorerst genügte es ihm, sie zu beobachten.



    Schließlich faltete sie die Hände auf dem Tisch, straffte die Schultern und sah ihn an.



    „Was machen Sie beruflich, John?"



    Oh, was sollte er darauf antworten? Am besten etwas Unverfängliches. „Ich habe mit Investitionen zu tun."



    Sie lächelte strahlend. „Na, wenn das mal keine ausweichende Antwort ist."



    „Ich kaufe und verkaufe Aktien. Sie wissen schon, günstig kaufen, teuer verkaufen."



    „Das hört sich für mich nicht nach einem richtigen Beruf an."



    Vor nicht allzu langer Zeit hatte er noch einen richtigen Beruf gehabt - den des stellvertretenden Sheriffs, er war ranghöchster Deputy hier in Red Grove gewesen. Doch John zog es vor, Lucy nichts davon zu erzählen, denn dann müsste er mehr erklären, als er im Moment wollte. Und er wollte den Augenblick nicht ruinieren. „Das war aber keine sehr taktvolle Bemerkung", sagte er grinsend.



    Ihre Antwort war ernst. „Ich bin nie besonders taktvoll. *lch habe es ein oder zwei Mal probiert, aber es hat mir nichts gebracht." Ihr Gesicht blieb ernst.



    „Sie haben ja Recht", gab er zu, „es ist kein richtiger Beruf. Ich arbeite von zu Hause aus, über das Internet und das Telefon. Nennen Sie mich einen Glücksspieler, wenn Sie sich dann besser fühlen." In den letzten drei Jahren hatte er einen ganz schönen Batzen verdient, aber das wusste kaum einer. Er brauchte nicht viel zum Leben. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hatte er ein hübsches Haus und ein Auto gehabt, für das er sich abgerackert hatte, und beides hatte ihn nicht glücklich gemacht. Außerdem hatte Claire das meiste bei der Scheidung bekommen. Er hatte keine Lust, denselben Fehler noch einmal zu machen und in Dinge zu investieren, die nichts bedeuteten.



    „Ein Glücksspieler", wiederholte Lucy. „Das klingt doch gleich viel spannender als ,Investitionen`."



    „Und es ist dasselbe", bestätigte John. „Ich setze Geld. Manchmal gewinne ich viel, manchmal verliere ich viel. An manchen Tagen ist das Glück auf meiner Seite, dann wieder habe ich das Gefühl, als hinge eine schwarze Wolke über mir." In letzter Zeit war die schwarze Wolke sein ständiger Begleiter geworden, aber darüber wollte er mit Lucy nicht reden. Mit ihr wollte er vergessen.



    „Und was tun Glücksspieler, wenn sie ihren Spaß haben wollen?" Ihre Augen blitzten ihn an.



    „Sie gehen auf den Jahrmarkt."



    Lucy grinste. Zum Teufel, ihr Grinsen gefiel ihm viel zu gut.



    „Und was noch?"



    „Ins Kino. Lesen."



    Sie neigte den Kopf, und John sah fasziniert zu, wie ihr eine seidige blonde Strähne über die Wange glitt.



    „Was lesen Sie denn so?"



    „Ach, alles, was mir so in die Hände fällt."



    Lucy seufzte, als sie langsam die Geduld mit seinen vagen Antworten verlor. „Okay, wie hieß das Buch, das Sie zuletzt gelesen haben? Nein, lassen Sie mich raten", fuhr sie dann fort, ehe er antworten konnte. „Einen Krimi mit einem betrunkenen Privatdetektiv und seinem schrulligen Assistenten."



    Er schüttelte den Kopf.



    „Ein leidenschaftlicher Liebesroman", riet sie lächelnd, „in dem sich eine Menge reicher Leute dauernd betrügt und dabei prächtig amüsiert."



    Wieder schüttelte John den Kopf. „Sie sind mir vielleicht mal eine Hellseherin. Ich habe gerade den neuesten Horrorschocker von ..." er überlegte, „wie hieß er gleich? Der Kerl, dessen Buch über Vampire neulich erst verfilmt wurde."



    „Ach, ich weiß", sagte Lucy, „Sie meinen sein neuestes Buch, das mit dem Werwolf."



    „Genau das."



    Sie stützte ihr Kinn in die Hände und sah ihn an. „Ich liebe Werwölfe", sagte sie.



    Eine seltsame Aussage, aber es schien ihr Ernst zu sein. „Wirklich?"



    Lucy nickte. „Als ich klein war, lief jeden Samstag ein Horrorfilm nach den Nachrichten. Nicht die Scheußlichkeiten von heute, sondern diese Schwarzweiß-Klassiker. Frankenstein. Dracula. Der Werwolf. Mein Vater, meine Schwester und ich sind immer lange aufgeblieben, haben uns Popcorn gemacht und den Film im Schlafanzug angesehen."



    „Und Ihre Mutter?" fragte John.



    Lucy schüttelte den Kopf. „Meine Mutter mochte es nicht, wenn man ihr Angst machte. Sie ist schon aus dem Zimmer gerannt, wenn sie nur die unheimliche Filmmusik vom Vorspann gehört hat."



    Sie lächelte das sanfte Lächeln einer Frau, die sich an eine glückliche Kindheit erinnert. Und in dem Moment war Lucy die schönste Frau, die John je gesehen hatte.



    Schließlich schreckte sie auf und bestellte sich noch eine Tasse Kaffee. John schüttelte den Kopf. Sie verdankte ihre Energie offenbar dem Koffein.



    „Der Werwolf hat mir immer am besten gefallen", fuhr sie fort, als die Kellnerin wieder gegangen war. „Es war sehr traurig, denn er wollte eigentlich ja gar kein Monster werden. Ich meine ..." Sie bewegte den Kopf, und ihre Haare fielen verführerisch über ihre Schultern. „Dracula hat das Ganze eindeutig Spaß gemacht, und mit Frankenstein konnte man sich nur schwer identifizieren, aber der Werwolf ... der Werwolf hat am Ende immer die umgebracht, die er am meisten geliebt hat. Er hatte so einen gequälten Blick." Dann zuckte Lucy zusammen und sah John an. „Sie haben auch solche Augen, John. Die Augen eines Wolfs."



    Sie betrachtete ihn, als könnte sie all seine Geheimnisse lesen. Und sie sah ihn an, als wenn sie ihn sehr gut kennen würde und sie schon tausend Nächte so verbracht hätten, mit Reden und Lachen.



    Natürlich. In John erwachte wieder der Zyniker. Lucy verstand ihr Handwerk. Sie brauchte ihn nur auf diese Weise anzusehen, und schon war er bereit, ihr alles zu erzählen. Aber natürlich würde er das nicht tun. John versuchte, die Unterhaltung wieder auf unverfängliche Themen zu lenken.



    Er überlegte, warum Lucy mitten in der Nacht in diesen Coffeeshop gekommen war. Was wollte sie von ihm? Nun, Hauptsache, sie saß ihm gegenüber und redete mit ihm über Dinge wie das Wetter und die neuesten Kinofilme. Ob sie wohl wusste, wie sehr ihm so eine normale Unterhaltung gut tat?



    John zahlte für sie beide und brachte Lucy dann zum Parkplatz. Es war vier Uhr früh und die Straße war menschenleer, nur das Licht einer Laterne hüllte sie ein und gab ihm das Gefühl, dass nur sie beide existierten.



    „Ist das Ihr Auto?" Lucy lehnte sich gegen seinen verbeulten alten Ford.



    Er nickte. „Wo stehen Sie?"



    „Ich bin zu Fuß gekommen."



    „Was sind Sie?" John versuchte, seinen Schreck zu verbergen, aber sie lächelte über seine Kritik.



    „Ich bin zu Fuß gekommen", wiederholte sie.



    „Das dürfen Sie nie wieder tun", wies er sie scharf zurecht. Die Vorstellung, dass sie nachts alleine auf der. Straße herumlief, ließ sein Herz vor Angst schneller schlagen.



    „Warum denn nicht?"



    Sie hob die Hand, ergriff ihn vorne am Hemd und zog ihn sacht zu sich. Ihre Finger strichen sanft über seine Brust, und eine Hitzespur zuckte durch Johns Körper bis an seine empfindlichste Stelle. Er hatte Lucy noch nie geküsst, sie nicht einmal berührt, und dennoch begehrte er sie stärker als jede andere Frau.



    „Es ist nicht sicher", sagte er, „In den vergangenen acht Monaten hat es hier drei Morde gegeben, alles Frauen."



    Ihr Lächeln und ihr sanfter Griff zogen ihn zu ihr hin. Er würde ihr nicht mehr sagen. Er würde den Moment nicht mit der Wahrheit zerstören.



    „Dann sollten Sie mich vielleicht lieber nach Hause fahren", flüsterte sie.



    Er legte ihr die Hand auf den Arm und berührte mit den Fingerspitzen ihren Hals. Verdammt, wie gut sich das anfühlte. Ganz sacht drückte er ihr den Kopf zurück, so dass ihr Gesicht in das warme Licht der Laterne getaucht war.



    John wusste, dass es ein aufwühlender Kuss sein würde, deshalb zögerte er einen Moment, als seine Lippen nur noch Millimeter von ihren entfernt waren. Doch dann legte er seinen Mund auf ihren, weil er nicht mehr anders konnte, als Lucy einfach zu küssen.



    Es war überwältigend. John verliebte sich auf der Stelle in den Geschmack von Lucys Lippen. Und er liebte es, wie sie sich anfühlte, so weich und warm. Lucy erbebte und überließ sich ihm ganz und gar, öffnete die Lippen, schlang ihm die Arme um den Hals und drängte sich an ihn.



    Am liebsten hätte John sie mit nach Hause in sein Bett genommen, um sie zu kosten, zu berühren und sich ganz und gar in ihr zu verlieren. Vielleicht würde er sie dann nie wieder gehen lassen.



    Sie wichen beide gleichzeitig zurück, langsam, wie in Zeitlupe. Lucys Blick nach zu schließen, war sie genauso benommen wie er.



    „Ich denke, ich sollte doch lieber zu Fuß gehen", sagte sie schließlich. „Nein, ich werde ... "



    Sie schob sich an ihm vorbei zur Straße, die zum Jahrmarkt führte. Es waren nur fünfhundert Meter, die Laternen brannten, und niemand war zu sehen, und doch ...



    Lucy verschwand um die Kurve und verschmolz mit der Dunkelheit. Unsicher sah John ihr nach, und voller Angst sprang er in seinen Wagen und startete den Motor.



    Er fuhr ihr nach und atmete erleichtert auf, als er ihre Haare im Scheinwerferlicht golden schimmern sah. Sie wandte sich nicht um, aber sie wusste natürlich, dass er es war, der da langsam hinter ihr her­ fuhr.



    John fuhr auf gleiche Höhe und kurbelte sein Fenster herunter.



    „Steig ein", verlangte er, „ich fahre dich nach Hause."



    Sie schüttelte den Kopf und sah ihn nicht an. „Nein danke, das ist nicht nötig." Ihre Stimme zitterte.



    Was war los? Wovor hatte sie Angst? Er hatte sie doch nur geküsst. Gut, es war ein Kuss gewesen, der den Boden unter seinen Füßen erbeben ließ - aber immer noch nur ein Kuss.



    „Na gut", gab er schließlich nach. „dann fahre ich dir eben nach, bis ich weiß, dass du sicher zu Hause bist."



    Lucy schüttelte den Kopf. „Verschwinde, sonst rufe ich die Polizei."



    John lachte, aber es war kein fröhliches Lachen. Wenn sie wüsste, wie sehr der Sheriff sich über so einen Anruf freuen würde! „Und was willst du der Polizei sagen? Dass deine Verabredung dich sicher nach Hause begleiten will? Was für ein Verbrechen!"



    Er hielt den Wagen an, als Lucy sich schließlich zu ihm umwandte. „Du verstehst es nicht, nicht wahr?" flüsterte sie.



    „Ich glaube nicht."



    Trotz der Dunkelheit konnte John erkennen, dass Lucy die Zähne zusammenbiss. Das war nicht mehr die Frau, die sich lachend beim Kaffee mit ihm unterhalten hatte. Diese Frau hier hatte Angst.



    „Es ist ein alter Jahrmarktstrick. Du hattest von Anfang an Recht." Lucy trat näher. „Wenn es geklappt hätte, hätte ich dich jeden Abendgesehen, dir jeden Abend ein wenig deiner Zukunft vorausgesagt, undam Ende der Woche hätte ich dein Geld gehabt. So läuft das eben nun mal, Schätzchen." Ihre Stimme klang unglaubwürdig. Lucy wollte ihmanscheinend nicht die Wahrheit sagen, warum sie plötzlich einen Rückzieher gemacht hatte. Gut, wie sie meinte. Er hatte immerhin auch seine Geheimnisse.


    „Ich hab mir fast schon was in der Richtung gedacht." John wusste, dass seine Antwort sie überrascht hatte, denn sie zuckte zusammen. „Und jetzt steig ein, damit ich dich nach Hause bringen kann."



    Lucy öffnete die hintere Tür und stieg ein, die Arme vor der Brust verschränkt. „Na gut", fauchte sie, „fahr los."



    Es war nicht weit, und beide schwiegen. Sobald er an den Wohnwagen hielt, riss sie die Tür auf. Doch statt wegzurennen, kam sie um den Wagen herum und beugte sich durch das geöffnete Fenster.



    „Und nebenbei bemerkt: Es war keine Verabredung", sagte sie.



    „Wie du meinst."



    „Es war geschäftlich, mehr nicht." Lucy klang, als wollte sie sich genauso überzeugen wie ihn.



    „Rein geschäftlich", stimmte John zu.



    Er erwartete, dass sie gehen würde, aber sie blieb einfach stehen und sah ihn an.



    „Warum hast du mir die Wahrheit gesagt?" fragte John, der noch nicht wollte, dass sie ging. „Über deine wahren Absichten, dich mit mir zu treffen."



    Lucy musterte rasch und voller Hohn den Wagen. „Ein Blick auf das Auto, und ich wusste, dass bei dir nichts zu holen ist, Süßer." Sie sprach bewusst hart, aber ein leichtes Zittern verriet sie. „Die Geschichte mit den Aktienspekulationen hat mich kurz getäuscht, aber es sieht so aus, als wenn du Geld noch nötiger hättest als ich."



    Ihr Gesicht war ihm ganz nah, und er wollte sie noch einmal küssen. Er wollte es so sehr, dass es ihn selber überraschte.



    „Bist du sicher, dass das der einzige Grund ist?"



    „Ja", flüsterte sie.



    John beugte sich vor und strich mit seinen Lippen über ihre, ganz langsam, damit sie Zeit hatte zurückzuweichen. Schließlich tat sie das auch.



    „Komm morgen nicht zum Jahrmarkt", ordnete sie an. „Zwei Uhr im Coffeeshop. "



    Ohne einen Blick zurück war sie verschwunden.



    Leise schloss Lucy die Wohnwagentür. Das Licht über der Spüle brannte und verbreitete seinen sanften Schein. Ihre Freundinnen wussten genau, dass Lucy die Dunkelheit nicht mochte und hatten ein kleines Willkommenslicht für sie angelassen. Sie schaltete die Lampe auf dem Tisch an und setzte sich hin.



    „Ich hab schon angefangen, mir Sorgen zu machen."



    Lucy wandte sich zu der sanften Stimme um und bemühte sich um ein Lächeln. April war im Grunde ihres Herzens noch ein Kind, aber sie bemutterte Lucy und Janet, als wären sie die Kinder. April war jetzt ein Jahr bei ihnen. Mit ihrem Puppengesicht und dem braunen Pferdeschwanz sah sie weitaus jünger aus als Mitte zwanzig.



    Lucy streifte die Schuhe ab und zog sie unter sich, als April sich zu ihr auf das Sofa setzte. „Du solltest längst schlafen."



    „Ich habe mir Sorgen gemacht." April streckte die Hand aus und tätschelte Lucys Knie.



    „Ich habe mich ..." Sie unterbrach sich. „Es war einfach ein netter Mann, und er hat mich zum Kaffee eingeladen, das ist alles." Das klang gut, warum hatte sie dann noch solche Angst?



    April lächelte strahlend. Wie oft hatte sie Lucy schon geraten, sich einen netten Mann zu suchen und sich mit ihm irgendwo niederzulassen? Sesshaft werden, was für ein Witz. Biologische Uhr hin oder her, Lucy wusste sehr gut, dass das nie passieren würde.



    „Ist er hübsch?" fragte April flüsternd, um Janet nicht zu wecken. Die tätowierte Dame hatte einen leichten Schlaf.



    Lucy lächelte unwillkürlich zurück. „Sehr." Hübsch beschrieb John Quaid nicht annähernd, aber für den Moment reichte es.



    „lch hatte schon angefangen, mir wegen deiner Feindseligkeit Männern gegenüber Gedanken zu machen", fuhr April fort.



    „Feindseligkeit?"



    „Du weißt schon, was ich meine."



    April war so durchsichtig, unverbesserlich optimistisch. Sie glaubte immer noch an die Liebe und ewiges Glück.



    „Es war doch nur auf einen Kaffee", wiegelte Lucy ab, „ich werde ihn wahrscheinlich nie mehr wieder sehen."



    „Falls er morgen wieder kommt, zeigst du ihn mir dann?"



    „Er kommt morgen nicht wieder", flüsterte Lucy.



    „Wie kannst du dir da so sicher sein?" April klang enttäuscht.



    „Weil ich es ihm verboten habe."



    Sie seufzte tief.„Warum hast du das getan?"



    Lucy zuckte die Achseln, und beide schwiegen. April stand auf und knipste eine zweite Lampe an.



    „Danke", flüsterte Lucy.



    April sah sich um, als sie in Richtung Zimmer verschwand, das die beiden miteinander teilten. „Gute Nacht."



    Als Lucy schließlich in das kleine Zimmer mit ihrem schmalen Bett unter dem Fenster ging, wusste sie, dass auch dort ein Licht für sie brennen würde.



    Sie schlang die Arme um den Oberkörper. Die meisten kannten sie als Lady Lucretia. In Perücke und Kostüm konnte sie lächeln und eine andere sein - jemand Starkes, der über alles die Kontrolle hatte. John Quaid machte sie wieder zu Lucy. Er nahm ihr die Maske ab, legte ihr Inneres bloß und das sollte ihr eigentlich Angst machen. Aber das tat es nicht.



    So kühn war sie nie gewesen - bis heute Nacht. Es war ihr in jenem Moment einfach unerträglich erschienen, nicht von John geküsst zu werden. Doch egal, wie sehr sie sich zu John Quaid hingezogen fühlte, sie konnte sich unmöglich mit ihm einlassen.



    Nach fünf Jahren, in denen sie vorsichtig und distanziert gewesen war, fühlte sie sich erstmals wieder verletzlich, und alles wegen eines Kusses. Dafür sollte sie John Quaid hassen ... aber sie tat es nicht.



    Ach, was machte sie sich groß Gedanken. In ein paar Tagen würde der Jahrmarkt die Stadt verlassen und John wäre nur noch eine schöne Erinnerung. Davon hatte sie viel zu wenige.



    Es war viel zu heiß, um zu joggen, aber das konnte John nicht aufhalten. Die Nachmittagssonne schien brennend auf ihn hinunter, und bald waren sein T-Shirt und die Shorts schweißdurchtränkt. In Momenten wie diesen konnte er das Desaster der vergangenen acht Monate am ehesten vergessen. Als er das Auto hinter sich hörte, lief er zum Straßenrand, um den Wagen vorbeizulassen. Doch er fuhr nicht vorbei. Mit einem gemurmelten Fluch blieb John stehen und drehte sich um.



    Hinter ihm hielt ein Streifenwagen. Lonnie Philips saß hinter dem Lenkrad, und als er Johns Blick begegnete, lächelte er breit und parkte den Wagen.



    „Guten Tag, Quaid", grüßte er mit übertriebener Freundlichkeit.



    „Lonnie", erwiderte John zurückhaltend. „Was willst du?"



    Er stieg aus und lehnte sich an die Kühlerhaube. „Du gehörst nicht mehr zu uns, und solange ich im Dienst bin, erwarte ich, dass du mich Deputy Philips nennst. Zeig mal ein bisschen Respekt für deine ehemaligen Kollegen, Quaid."



    Lonnie Philips verdiente keinen Respekt. „Was willst du?"



    „Ich will nur, dass du weißt, dass ich ein Auge auf dich habe", sagte er.



    „Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass ich dadurch besser schlafe, Deputy Philips", erwiderte John mit kaum verhohlenem Sarkasmus.



    „Ich staune, dass du überhaupt schlafen kannst", konterte der Deputy.



    John ließ es nicht zu, dass Lonnie ihn provozierte. Es war ihm klar, dass Philips ihn nur zu gerne wegen Angriffs auf die Staatsgewalt über Nacht in eine Zelle stecken würde. Die beiden hatten sich nie besonders gut verstanden. Lonnie hatte es nie verwunden, dass man damals John zum ersten Stellvertreter des Sheriffs ernannt hatte und nicht ihn.



    „Sonst noch was, Deputy Philips?" fragte John gleichgültig.



    „Ich denke nicht." Lonnie machte keine Anstalten, wieder ins Auto zu steigen.



    John wandte Lonnie den Rücken zu und joggte davon.
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    Die Scheinwerfer waren gedimmt und die bunte Beleuchtung an den Karussells ganz abgeschaltet worden. Lucy ging rasch über den Jahrmarkt.


    Es war niemand zu sehen, als sie zwischen den Ständen entlangging und dem Wohnwagen zustrebte, den sie Zuhause nannte. Einige solcher verbeulter Wagen standen dicht nebeneinander, und selbst die Dunkelheit konnte nicht verhehlen, dass sie schon bessere Tage gesehen hatten.



    Dennoch mochte Lucy die Atmosphäre, die hier herrschte. Sie sah den Mond, die Sterne, Straßenlaternen und die Lichter der kleinen Stadt, was ihre Angst vor der Dunkelheit erheblich milderte. Und sie liebte die frische Luft. In geschlossenen Räumen hatte sie immer das Gefühl, nicht atmen zu können. Als ob mir jemand den Hals zudrückte. Sie atmete tief durch und verscheuchte den unangenehmen Gedanken.



    Sie musste zugeben, dass sie ein wenig nervös war. Was war nur los mit ihr? Empfand sie etwa Vorfreude, John wieder zu sehen? Wie dumm von ihr. Sie kannte diesen Mann längst nicht gut genug, um seinetwegen überhaupt irgendetwas zu empfinden. Andererseits war sie eine gute Menschenkennerin und vertraute John mehr, als sie es seit sehr langer Zeit bei einem Mann zugelassen hatte. Hatte sie sich des­ halb heute erneut mit ihm verabredet?



    Wenn man Lucy über ihren Job auf dem Jahrmarkt ansprach, sagte sie immer, sie sorge einfach für Unterhaltung. Als Betrügerin sah sie sich nicht. Eher als eine Geschichtenerzählerin, die ihren Kunden ein wenig Hoffnung mit auf den Weg gab. Hoffnung, die sie für sich selbst schon lange nicht mehr hatte.



    Und bei manchen Kunden versuchte sie sogar, ehrlich zu sein. Man konnte so viele Dinge aus den Augen eines Menschen ablesen, Angst, Trauer, Freude, Glück, dazu bedurfte es keiner hellseherischen Fähigkeiten. Die Leute, die in Lucys Zelt kamen, wollten einfach eine Geschichte über ihre Zukunft hören, und Lucy reimte sich etwas zusammen, von dem sie dachte, dass es auf den jeweiligen Menschen passte, der da vor ihr saß.



    Nur bei John war ihr das „Wahrsagen" schwer gefallen, bei ihm hatte sie nicht die Rolle der Lady Lucretia gespielt. Wie lange war es her, dass sie jemandem von ihrer Familie erzählt hatte? Sie musste vorsichtig sein und sich nur oft genug an ihre schlechten Erfahrungen erinnern - nein, sie wollte sich auf keinen Fall wieder auf jemanden einlassen, auch und erst recht nicht auf John Quaid.



    Da erschien plötzlich eine dunkle Gestalt wie aus dem Nichts und riss Lucy abrupt aus ihren Gedanken. Sie sah einen Schatten, hörte das trockene Gras rascheln, und dann prallte jemand hart in ihren Rücken. Lucy stürzte zu Boden. Die Luft wurde ihr aus den Lungen gepresst, und sie hatte das Gefühl, ohnmächtig zu werden. Panik erfasste sie. Nein! Nicht noch einmal! Sie würde nicht zulassen, dass es wieder geschah!



    Lucy konzentrierte sich auf den Schmerz in ihren Lungen und ein stechendes Gefühl in der Schulter, und ihr Kopf wurde klarer. Ein schweres Gewicht drückte sie zu Boden, so dass sie kaum atmen konnte. Vertrocknetes Gras zerkratzte ihr die Wange. Lucy hob den Kopf und holte tief Luft, um laut zu schreien, aber sofort bedeckte eine behandschuhte Hand ihren Mund. Der Angreifer drehte sie grob auf den Rücken.



    Beim Anblick des Mannes stockte Lucy der Atem. Das war ja ein Monster, das da im fahlen Mondlicht über ihr kauerte! Ein Mann mit einer Monstermaske, korrigierte sie sich, als sie näher hinschaute. Es war eine Maske mit struppigen Haaren, scharfen Zähnen und einer Grimasse aus Plastik, die Augen unkenntlich in tief liegenden Schlitzen. Der Mann, der die Maske trug, atmete schwer und abgehackt und drückte Lucy mit seinem ganzen Körpergewicht zu Boden. Seine Hand bedeckte noch immer ihren Mund.



    Plötzlich sah Lucy ein Messer aufblitzen. Eine breite Klinge mit mörderischer Spitze glitzerte an ihrem Gesicht, ehe der Mann ihr das Messer an den Hals setzte.



    „Ein Laut, und ich schneide dir die Kehle durch", zischte er.



    Ganz langsam hob er die Hand von ihrem Mund, und verlagerte sein Gewicht auf ihrem Körper, so dass Lucy wieder etwas besser atmen konnte. Dann fing er an, mit seiner freien Hand ihren Hals entlang über die Schulter und dann den Arm hinab zu streicheln - ganz wie dieLiebkosung eines Liebhabers.


    „Du bist so schön", murmelte er gedämpft hinter seiner Maske. Er bewegte die Klinge ein wenig weg von Lucys Hals, und sie sah ihre Chance gekommen. Blitzschnell ergriff sie den Arm des Mannes, stieß ihn beiseite und schrie aus Leibeskräften.



    Sofort saß das Messer wieder an ihrer Kehle, und der Mann mit der Monstermaske griff ihr fluchend ins Haar. Die schwarze Perücke rutschte ihr vom Kopf und entblößte Lucys blondes Haar. Einen Moment lang starrte der Angreifer verdutzt auf die Perücke in seiner Hand, dann warf er sie beiseite.



    Langsam ritzte er mit der Klinge die Haut an ihrem Hals entlang und Lucy spürte, wie ihr heißes Blut in den Nacken floss und auf den Boden tropfte. Sie hatte Todesangst.



    Da flog plötzlich eine Wohnwagentür auf, und ein heller Lichtschein fiel heraus. Eine vertraute Stimme rief Lucys Namen. April. Und dann ging alles ganz schnell - Lucy hörte noch, wie April kreischte und dann kamen auch schon mehrere Leute angerannt, um ihr zu helfen.



    Mit einem Fluch sprang der Mann mit der Maske auf, und die plötzliche Erleichterung ließ Lucy schwindelig werden. Ein Lichtstrahl blendete sie. Eine tiefe Stimme schrie auf und der Angreifer verschwand so lautlos in der Dunkelheit, wie er gekommen war.



    Ein vertrautes Gesicht beugte sich über Lucy, und sie sah einen ungepflegten Bart und ein paar besorgte Augen, die sich zu Schlitzen verengt hatten. „Lucy? Mädchen, ist alles in Ordnung mit dir?"



    Sie klammerte sich mit aller Kraft an die Hand von Martin, ihrem Chef. Lautlose Tränen liefen ihr über die Wange, und Martin nahm sie in seine Arme. „Schhh, ist ja gut. Es ist alles wieder gut."



    Die anderen Männer nahmen die Verfolgung des Angreifers auf, aber Lucy war sich sicher, dass sie ihn nicht fassen würden.



    „Es geht schon wieder", sagte sie mit zittriger Stimme und versuchte, sich zu beruhigen. Es half doch überhaupt nichts, wenn sie jetzt anfangen würde, hemmungslos zu flennen. „Wir müssen die Polizei rufen", verlangte sie, als Martin ihr wieder auf die Beine half. Sie zitterte am ganzen Leib. „Er hat gesagt ... ich komme wieder."



    John saß am selben Platz wie in der Nacht zuvor, sah auf die Uhr und trank koffeinfreien Kaffee. Viertel vor Drei. Lucy war ja auch gestern zu spät gekommen, aber nicht so spät. Aber noch wollte er nicht auf­ geben.



    Sie hatte ja selber zugegeben, dass sie Menschen gern an der Nase herumführte. Was für eine rätselhafte Frau sie doch war, in einer Sekunde küsste sie ihn leidenschaftlich und in der nächsten lief sie vor ihm davon und erklärte, dass ihr Treffen keine Verabredung gewesen sei. John verstand sie nicht. Vielleicht war seine Verwirrung Teil eines Jahrmarkttricks? Immerhin hatte sie ja auch einen dieser Tricks angewendet, um ihn in ihr Zelt zu bekommen...



    2.57 Uhr. Langsam begann er, sich Sorgen zu machen. Was, wenn sie wieder zu Fuß gegangen war? Red Grove war immer ein ruhiger friedlicher Ort gewesen, aber jetzt war eine Frau nachts alleine nicht mehr sicher.



    John lehnte sich zurück und versuchte, sich zu entspannen. Die Gäste im Coffee-Shop waren so ziemlich dieselben wie letzte Nacht, auch wenn sie andere Gesichter hatten. Aber es waren dieselben Exzentriker. John musste in sich hineingrinsen. Was war nur in ihn gefahren, um diese frühe Morgenstunde an so einem gottverdammten Ort zu hocken und Kaffee zu trinken, als sei es das Normalste der Welt?



    John wartete noch eine Weile und schaute dann wieder auf die Uhr. 3.15 Uhr. Sie würde nicht kommen. Er trank seinen Kaffee aus und entschied, nach ihr zu suchen. Vielleicht hatte sie sich den Knöchel verstaucht oder war angefahren worden ...



    Junge, sie hat dich schlicht versetzt. Er hatte noch nie eine geschlagene Stunde auf eine Frau gewartet, nicht einmal auf Claire. Aber er hatte auch noch nie eine Frau wie Lucy gekannt. In ein paar Tagen würde der Jahrmarkt in eine andere Stadt ziehen, und Lucy würde einem anderen Mann in die Augen sehen, und seine Seele berühren. Und wahrscheinlich auch seine Brieftasche.



    Die Kellnerin schenkte ihm ungefragt Kaffee nach. „Warten Sie auf das Mädchen, das letzte Nacht hier war?" fragte sie.



    John nickte.



    „Ist sie nicht vom Jahrmarkt da hinten?"



    „Ja." John sah die Kellnerin an.



    „Lonnie Philips war vorhin hier, ehe Sie gekommen sind."



    John versuchte nicht einmal, seine Abneigung zu verbergen.



    „Er hat gesagt, dass heute Nacht eine Frau bei den Wohnwagen über­ fallen wurde. Jemand hat auf dem Jahrmarkt mit einem Messer auf sie gelauert, na ja, und sie denken, es war derselbe, der ... Sie wissen schon."



    In diesem Moment war es John egal, was die Kellnerin dachte. „Ist sie tot?" Er brüllte diese Frage fast. Gott, wann hatte dieser Albtraum endlich ein Ende?



    Die Kellnerin schüttelte den Kopf. „Nein, die Gute scheint ein unerschrockenes Mädchen zu sein. Hat das Schwein abgewehrt. Leider konnte er fliehen. Sheriff Maples will ..."



    „Warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt?" fauchte John und warf ein paar Dollar auf den Tisch. Er spürte, nein, er wusste, dass es Lucy war. Sie war ein Opfer jenes Mannes geworden, der es sich ganz offensichtlich zum Hobby gemacht hatte, die Frauen abzuschlachten, die in John Quaids Leben eine Rolle spielten.



    Lucy holte tief Luft, um sich zu beruhigen, ehe sie ihre Geschichte zum zehnten Mal erzählte. Die Haare klebten ihr am Kopf, und ihr Kostüm war eingerissen und schmutzig, während sie Sheriff Maples gegenübersaß, der akribisch jedes noch so winzige Detail des Angriffs notierte. Lucy wollte jetzt nur noch nach Hause in ihren Wohnwagen, eine heiße Dusche nehmen, sich einen Kaffee einschenken und vergessen, dass heute Nacht jemand versucht hatte, sie mit einem Messer aufzuschlitzen.



    Na ja, und das mit John konnte sie wahrscheinlich genauso gut vergessen. Die Uhr hinter dem Schreibtisch des Sheriffs zeigte fast halb vier. Wie lange John wohl in dem Coffeeshop noch auf sie gewartet hatte? Ein Mann wie er wurde sicherlich nicht gerne versetzt.



    Einen Moment lang dachte Lucy, ihre Gedanken würden ihre Sinne verwirren, denn plötzlich stand da John in der Tür zum Büro des Sheriffs. Doch seine Erscheinung war kein Trugbild, sondern Realität. Er schob ein paar Männer beiseite und blieb dann kurz vor Lucy stehen. In seinem Blick lagen Freude und Sorge zugleich



    „Bist du verletzt?" fragte er ernst und schaute Lucy dabei an, als ob es nur sie in diesem Raum gäbe.



    Sie schüttelte den Kopf, und John schloss für einen kurzen Moment die Augen. Es sah aus, als wenn alle Spannung auf einmal seinen Körper verließe.



    „Na, wenn das mal nicht interessant ist.", bemerkte der Sheriff bissig und beugte sich vor.



    „Miss Fain." Der Sheriff sprach schon die ganze Nacht mit ihr wie ein geduldiger Mann mit einem Kind. „Kennen Sie Mr. Quaid?"



    „Ja."



    „Könnte Mr. Quaid derjenige gewesen sein, der Sie heute Nacht angegriffen hat?"



    „Nein!" erwiderte Lucy empört und sprang auf.



    Maples lächelte hintergründig und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Und was macht Sie da so sicher?"



    „Erstens", fauchte Lucy, „war der Mann, der mich angesprungen hat, viel schwerer als John."



    „Wie viel schwerer?"



    Lucy wusste es nicht - sie wusste nur, dass der Mann eine Tonne gewogen hatte ... ihr die Luft abgedrückt hatte. „Ich bin mir nicht sicher, ein bisschen."



    „Wie viel genau ist denn ein bisschen, Miss Fain? Zehn Pfund? Zwanzig? Fünfzig?" Die Stimme des Sheriffs klang scharf und unnachgiebig. „Ich weiß es nicht!" rief Lucy, und ihre tiefe Stimme klang heiser. Außerdem war der Angreifer überrascht, dass ich eine Perücke trug. John weiß, dass ich bei der Arbeit eine trage."



    „O ja? Weiß er das? Woher?"



    Lucy entschied plötzlich, dass dies hier alles zu weit ging. Gewiss, der Sheriff musste den Täter finden, aber John anzuklagen, dass war doch der Gipfel! Sie stützte sich auf den Schreibtisch von Maples und schob dabei ein paar Papiere beiseite. Sie war schmutzig und müde, und der einzige Mann, der ihr seit fünf Jahren wichtig war, stand in der Tür und sah sie so intensiv an, dass ihr Herz beinahe aufhörte zu schlagen.



    „Es geht Sie zwar überhaupt nichts an, aber wir waren verabredet, Sheriff", sagte sie weich. „Wir haben zusammen Kaffee getrunken." „Und Kuchen gegessen", murmelte John.



    Lucy warf einen Blick über die Schulter und erkannte, dass die Angst aus seinen Augen verschwunden war. Er sah sie mit Belustigung an. „Ich will nur nicht als Geizkragen dastehen", erklärte er.



    „Und Kuchen", wiederholte Lucy und sah den Sheriff wieder an. ,,Wenn Sie wollen, schwöre ich es auf einen ganzen Stapel Bibeln, dass es nicht John war, der mich angegriffen hat. Ich weiß nicht, wer es war. Das herauszufinden, ist Ihr Job, nicht meiner."



    Der Sheriff sah zwischen John und Lucy hin und her. Der abschätzige Blick des älteren Mannes gefiel Lucy gar nicht. Maples schien nichts zu entgehen.



    „Sei's drum", sagte er schließlich, „ich werde Sie in einem Motel unterbringen, da sind Sie sicherer als in Ihrem Wohnwagen. Für den Moment jedenfalls."



    „Einen Teufel werde ich tun. Ich gehe zurück in meinen Wohnwagen und will von der ganzen Geschichte nichts mehr hören." Nach fünf Jahren Übung war sie sehr gut darin, Dinge zu verdrängen.



    „Nun, wenn Sie die Mitarbeit verweigern ..."Maples unterbrach sich kurz und holte tief Luft,,,... dann bin ich gezwungen, mit meinen Leuten dem Jahrmarkt mal einen Besuch abzustatten. Ich meine mich erinnern zu können, dass es da ein paar Verletzungen der öffentlichen Ordnung gegeben hat."



    „Wir ziehen weiter", unterbrach ihn Lucy, die plötzlich Angst bekam, der Sheriff würde ihre Herkunft überprüfen.



    „In der nächsten Stadt habe ich Freunde", gab der Sheriff zurück. „Und in der übernächsten und überübernächsten auch." Er sah plötzlich sehr ernst aus. „Dieser Mann hat in den vergangenen acht Monaten drei Frauen getötet. Wissen Sie, wie man ihn hier nennt?" Er sah sie scharf an. „In den Zeitungen heißt er der Red Grove Ripper. Dieser Mann schlachtet seine Opfer regelrecht ab, Miss Fain."



    Er versuchte, ihr Angst zu machen. Und er hatte Erfolg.



    „Er hat gesagt, dass er wieder kommt", fuhr der Sheriff fort. „Und ich will da sein, wenn das passiert."



    John fluchte leise.



    Zeitung. Eine neue Sorge erwachte in Lucy. Das war eine Sensationsgeschichte. Was, wenn jemand ihr Bild in die Zeitung brachte? „Woher wollen Sie wissen, dass es derselbe Mann ..." begann sie schwächlich und verstummte. Den Argumenten des Sheriffs war nichts entgegenzusetzen. Dieser Schuft - der Ripper - hatte angekündigt, dass er zurückkommen würde. Was, wenn er dem Jahrmarkt hinterher folgen würde? Lucy Fain wusste, wie man verschwindet, aber Lady Lucretia war leicht aufzuspüren.



    „Es ist derselbe Mann", sagte der Sheriff. „Das weiß ich hier", mit seinen großen Fingern deutete er auf seine Brust, „und hier." Er zeigte auf seinen kahlen Kopf.



    „Nun gut", stimmte Lucy erschöpft zu. „Kann ich wenigstens noch ein paar Sachen aus dem Wohnwagen holen?"



    „Ich schicke einen Deputy, der das für Sie erledigt." Der Sheriff erhob sich und sah John über Lucys Schulter hinweg an. „Wo waren Sie heute um Mitternacht, 00.15 Uhr, um genau zu sein?"



    John zögerte. „Zu Hause", sagte er dann.



    Der Sheriff nickte wissend. „Alleine, nehme ich mal an."



    „Ja."



    „Das ist sehr schade, Quaid." Langsam schüttelte er den Kopf. „Sie sollten häufiger ausgehen. Leute kennen lernen. Jedes Mal, wenn ich Sie frage, wo Sie waren, ist die Antwort dieselbe: Zu Hause, alleine."



    Die Spannung im Raum war greifbar geworden, als Sheriff Maples sich an John direkt gewandt hatte. Lucy hielt es nicht mehr aus. Sie wandte sich um und schmiegte sich direkt in Johns Arme, ohne weiter nachzudenken.



    Verdammt, sie sollte niemanden brauchen. Jahrelang hatte sie ihre Einsamkeit genossen, ihre Unabhängigkeit, das ständige von Ort-zu-Ort-Ziehen mit dem Jahrmarkt. Wie konnte ein einziger Mann das alles so schnell ändern? John schloss sie schützend in die Arme, und sie vergrub den Kopf an seiner Brust.



    „So, dann ist es jetzt also doch eine Verabredung", flüsterte er ihr amüsiert zu, und für einen Moment gab es nur John und sie. Lucy schloss die Augen .und genoss das Gefühl, diesem Mann so nahe zu sein. Sein Duft, seine Wärme, seine Kraft - das alles sog sie in sich ein. „Miss Fain?"



    Sie hob den Kopf und sah den Sheriff an. Er wartete, bis er ihre volle Aufmerksamkeit hatte. „Seien Sie sehr vorsichtig", sagte er dann.



    Lucy ließ sich tiefer in die große Wanne des Motels sinken und spülte sich das Shampoo aus den Haaren. Sie konnte nicht verstehen, warum der Sheriff John für den Täter hielt. Sie war sicher nicht so dumm, Maples Warnung zu missachten, nur weil sie in dem Moment in Johns Armen gelegen hatte.



    Und es lag auch nicht daran, dass John sie geküsst hatte. Lucy vertraute ihren Instinkten, und sie würde ihr Leben darauf verwetten, dass John kein Mörder war.



    Allerdings durfte sie nicht vergessen, dass auch ihr Instinkt nicht unfehlbar war. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass Paul nicht der freundliche liebevolle Mann war, für den sie ihn immer gehalten hatte. Sie hatte erst hinter seine Maskerade geblickt, als es schon zu spät war. Bei ihm hatte sie sich geirrt. Irrte sie sich auch in John?



    Als das Wasser zu kalt wurde, stieg Lucy aus der Wanne und wickelte sich in ein flauschiges Badetuch. Sie spähte durch den Vorhang. Ein Streifenwagen parkte vor dem Fenster, und der Polizist darin winkte ihr beruhigend zu: Ein zweiter Deputy - ein älterer korpulenter - döste auf dem Beifahrersitz. Der einzige Weg in ihr Zimmer führte an den Polizisten vorbei und durch die Tür. Dennoch fühlte Lucy sich nicht sicher.



    Die Sonne ging jetzt auf, und das bedeutete, dass es für sie Zeit war, ins Bett zu gehen. Doch selbst mit Licht und den Sonnenstrahlen würde es ihr schwer fallen, Schlaf zu finden - sie wusste, dass irgendwo da draußen ein Perverser nur darauf wartete, sie wieder in die Hände zu bekommen.



    Lucys Blick fiel auf einen alten blauen Ford mit einer Delle in der Motorhaube, der auf der anderen Seite des Parkplatzes stand. John.



    Sie lächelte und fühlte sich zum ersten Mal in dieser Nacht etwas ruhiger. Wenn John Quaid da war, würde kein verdammter Ripper sich in ihre Nähe trauen.
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    Samstagabend war es auf dem Jahrmarkt sowieso immer am lebendigsten, aber heute Nacht wollte wirklich jeder Bürger von Red Grove einen Blick auf die Frau werfen, die dem Ripper entkommen war. Lucy war langsam erschöpft, weil sie immer wieder dieselbe Geschichte erzählen musste.


    Ein junger Deputy hielt bei ihr im Zelt Wache. Ohne groß erfolgreich dabei zu sein, versuchte er, unauffällig zu wirken. Deputy Mark Hopkins sah eher danach aus, als würde er noch zur Schule gehen, statt eine Waffe zu tragen. Er war zu jung und hatte ein viel zu hübsches Knabengesicht, um einschüchternd zu wirken. Lucy wusste, dass noch zwei weitere Polizisten sie aus der Ferne beobachteten und dass ein vierter den Eingang bewachte.



    Als Lucy am späten Vormittag erwacht war, war Johns Auto verschwunden. Aber sie konnte auch nicht erwarten, dass er vierundzwanzig Stunden am Tag auf sie aufpasste.



    Als er schließlich im Zelteingang erschien, lächelte sie, obwohl er finster drein sah. Ohne den Deputy zu beachten, setzte er sich ihr gegenüber an den Tisch. Lucy lächelte noch strahlender.



    „Was ist los?" fragte sie.



    „Ich musste mich anstellen", sagte John. „Eine Dreiviertelstunde lang."



    „Heute Nacht bin ich eben eine gefragte Frau."



    Endlich sah John den Deputy an. ,,Muss dein Wachhund hier bleiben?"



    „Machen Sie eine Pause, Mark", bat Lucy, ohne den Blick von John abzuwenden.



    „Tut mir Leid, Miss Fain, aber ich habe den Befehl ..."



    „Ich sagte Ihnen doch, Sie sollen mich Lucy nennen", unterbrach sie ihn ungeduldig. „Würden Sie mir jetzt bitte ein Cola holen?"



    „Ich darf Sie mit ihm nicht alleine lassen", erwiderte Hopkins, und seine Worte machten klar, dass er bei jedem anderen vielleicht mit sich hätte reden lassen. Aber nicht bei John Quaid.



    Lucy zuckte die Achseln. „Ich denke, da lässt sich nichts machen."



    „Geht es dir gut?" fragte John weich. „Ich war überrascht, dass du nicht da warst, als ich heute Nachmittag im Motel war."



    „Ich konnte dieses untätige Rumsitzen nicht mehr aushalten", erklärte Lucy. „Außerdem", setzte sie lächelnd hinzu, „mache ich heute einen bombastischen Umsatz. Finanziell hat sich der Angriff des Rippers auf alle Fälle gelohnt."



    John legte seine Hand auf den Tisch, und Lucy ergriff sie, ohne sich die Mühe zu machen, seine Handfläche zu betrachten. „Danke", flüsterte sie und strich sacht mit dem Daumen über seine Handfläche.



    „Wofür?"



    „Dafür, dass du dich eine Dreiviertelstunde angestellt hast. Und dafür, dass du auf mich aufgepasst hast heute Nacht. Ich habe dein Auto gesehen und mich gleich besser gefühlt." Johns zärtlicher Blick. ließ sie erschauern. Sie hätte ihn gerne so vieles gefragt - über die Morde, warum er als der Täter galt ... und warum er verdammt noch mal so eine unglaubliche Wirkung auf sie hatte. Aber die Anwesenheit des jungen Deputys machte jedes persönliche Gespräch unmöglich.



    „Mir gefällt das alles überhaupt nicht", flüsterte John.



    „Was?"



    Sein Griff um ihre Hand wurde fester. „Du bist hier nicht sicher." Er sah sich um. „Die Rückwand deines Zeltes ist nicht abgesichert. Man kann sie mühelos zerschneiden und dich von hinten angreifen."



    „Hat er das bei den anderen Morden auch schon so gemacht?" Lucys Herz setzte einen Schlag lang aus. Sie hatte nie daran gedacht, dass der Ripper in aller Öffentlichkeit zuschlagen könnte. Er war ein Feigling, der eine Maske trug und Frauen von hinten ansprang.



    „Nein", flüsterte John.



    Kenny, Martins jüngster Sohn, steckte den Kopf herein. ,,Daddy sagt, du sollst dich beeilen, die Schlange reicht schon bis zum Würstchenstand."



    „Ach, da ist ja dein kleiner Freund von neulich", bemerkte John sarkastisch.



    Lucy achtete nicht auf ihn. Jetzt war nicht die Zeit, um ihre Tricks und Arbeitsmethoden zu verteidigen. „Es ist mein Ernst. Ich habe mich erst sicher gefühlt, als ich dein Auto gesehen habe."



    John zuckte die breiten Schultern, aber er war nicht entspannt.



    „Du solltest dich auch besser an den Anblick meiner alten Karre gewöhnen, denn ich werde dich keine Sekunde aus den Augen lassen. Ich habe kein Vertrauen in die Fähigkeiten des Sheriffs. Er kann nicht für deine Sicherheit garantieren."



    „Aber du kannst es?" Lucy wartete atemlos auf seine Antwort. John sah sie an, und es war, als wären sie alleine im Zelt.



    „Ich werde es versuchen."



    Sie konnten nicht die ganze Nacht lang hier sitzen und wie verliebte Teenager Händchen halten. Lucy hob Johns Hand an die Lippen und küsste sie sacht, dann sah sie ihn an.



    Er erwiderte ihren Blick auf eine Weise, dass ihr Herz einen Schlag aussetzte.



    „Ich vertraue dir, John", flüsterte sie, ohne zu wissen, warum sie das sagte oder woher sie wusste, dass er genau das hören wollte.



    Lucy fühlte sich seltsam hilflos, als sie durch die Glaswände des Coffeeshops in die Nacht hinaus sah. Sie wurde gut bewacht, das konnte nicht der Grund sein. John saß ihr gegenüber, und die zwei Deputys des Sheriffs saßen hinten in einer Nische, ohne sie aus den Augen zu lassen.



    „Sie mögen dich nicht besonders, nicht wahr?" fragte sie leise. Sie versuchte leichthin zu klingen, aber John lächelte nicht.



    „Nein, das tun sie nicht", erwiderte er kurz angebunden.



    „Warum halten sie dich für einen ... Verdächtigen?" Sie hatte erst Mörder sagen wollen, es sich dann aber anders überlegt.



    John lächelte schief. „Sie halten mich nicht für einen Verdächtigen, ich bin einer. Der einzige."



    Lucy wartete, dass er noch mehr sagte. Als er das nicht tat, drängte sie: „Warum?"



    John zögerte und sah sie mit seinen sturmgrauen Augen an. In sei­ ner Wange zuckte ein Muskel. „Vor acht Monaten hat der Ripper zum ersten Mal zugeschlagen. Das Opfer war Claire, meine frühere Frau. Der zweite Mord geschah zwei Monate später, der dritte nach vier Monaten. Claires Ermordung war die brutalste, der Ripper hat sie regelrecht aufgeschlitzt. Claire und ich sind vor vier Jahren geschieden worden, und es war leider keine saubere Trennung."



    Ehemänner, Exmänner und Freunde waren immer die ersten, die bei einem Mordfall verdächtigt wurden, das wusste Lucy. Sie erschauerte. „Und das macht dich automatisch zu einem Verdächtigen?"



    „Das und die Tatsache, dass ich", er zögerte, und Lucy sah ein frustriertes Flackern in seinen Augen, „ich habe sie damals gefunden."



    „Das tut mir Leid", flüsterte Lucy. John zuckte die Achseln, als wenn es ihm nichts bedeuten würde, aber das hatte es, sehr viel sogar. Da sie den Mörder den Ripper nannten, konnte Lucy sich in etwa vorstellen, was für ein Anblick sich ihm geboten haben musste.



    „Wenn eine Mordwaffe am Tatort gewesen wäre, wäre ich sofort in eine Zelle gewandert", fuhr John fort. „Aber es gab keine Tatwaffe und auch sonst keinen Beweis, der mich unmittelbar mit dem Mord in Verbindung brachte. Auch wenn der Sheriff alles versucht hat."



    „Aber die anderen Opfer ..."



    „Die Theorie hier in Red Grove lautet, ich wollte meine Spur verwischen, indem ich so tue, als wäre Claire nur das erste Opfer eines Serienmörders gewesen." John runzelte die Stirn und wandte den Blick ab. „Ich kannte auch die anderen beiden Frauen. Was nichts Besonderes ist", setzte er dann düster hinzu. „Ich bin hier geboren und aufgewachsen, so wie sie."



    Er beobachtete sie genau, vielleicht um ihre Reaktion zu sehen. „Es gab keinerlei Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen. Keine Vergewaltigung, und es wurde nichts gestohlen. Der Mörder schlitzt seine Opfer auf, beseitigt alle Spuren und schließt hinter sich die Tür zu."



    „Das muss nicht heißen, dass der Mann, der mich angegriffen hat.



    „Deine Beschreibung des Messers kommt dem ziemlich nahe, das der Ripper bei seinen drei Morden benützt hat. Man hat in der Gerichtsmedizin einiges herausgefunden über Art und Länge der Klinge. Außer­ dem passieren solche Sachen in Red Grove einfach nicht. Es ist der­ selbe Mann. Bedenke, dass du auch noch das Pech hast, mich zu kennen", setzte er sarkastisch hinzu. „Seit dem letzten Mord sind zwei Monate vergangen. Jeder wartet nur darauf ..."



    Die Kellnerin erschien und unterbrach ihre Unterhaltung. Sie sprudelte förmlich über vor Begeisterung und lächelte, als sie ihnen Kaffee eingoss und eine Riesenportion Erdbeerkuchen auf ihren Tisch stellte.



    „Ach, das ist ja alles so schrecklich." Die Kellnerin atmete heftig durch den Mund aus. „Schätzchen, was müssen Sie bloß für eine Angst gehabt haben."



    „Ja, das hatte ich", gab Lucy etwas entnervt zu, sie hatte eigentlich keine Lust, die Geschichte zum x-ten Mal zu erzählen.



    Doch die Kellnerin blieb hartnäckig. Sie warf einen Blick auf die bei­ den Deputys, ehe sie sich vorbeugte und flüsterte: „Es heißt, Sie könnten den Ripper identifizieren."



    Lucy schüttelte den Kopf, und John fluchte leise. „Nein", wisperte Lucy, „das kann ich nicht."



    Doch die Kellnerin wollte sich mit dieser Antwort nicht zufrieden geben. „Kein Wunder, dass sie Sie so im Auge behalten." Sie warf John einen misstrauischen Blick zu. „Himmel, an Ihrer Stelle wäre ich mit meinen Nerven wirklich am Ende." Dann rauschte sie davon.



    „Du hast nicht gerade viele Freunde in der Stadt, nicht wahr?" bemerkte Lucy und versuchte zu vergessen, was die Kellnerin soeben gesagt hatte. .



    „Nein, offenbar nicht", fauchte John. „Weißt du, was die Gute da eben gesagt hat? Sheriff Maples verbreitet offensichtlich das Gerücht, dass du den Ripper wiedererkennen würdest. Er scheint dich wohl als Köder zu missbrauchen wollen. Der Ripper wird jetzt auf alle Fälle noch einmal versuchen, dich anzugreifen. Und dann wird er seinen Anschlag sorgfältig planen, damit ihm nicht noch einmal jemand in die Quere kommt."



    „Aber ich kann den Mann doch gar nicht identifizieren."



    „Das weiß er nicht."



    „Der Mann mag wohl ein verwirrtes Hirn haben, aber er weiß genau, dass er eine Maske trug und Handschuhe. Außerdem hat er nur geflüstert. Nicht gerade eine exakte Personenbeschreibung."



    „Lucy Fain kann den Ripper nicht identifizieren, aber was ist mit Lady Lucretia?"



    „Hier glaubt doch niemand wirklich ..." begann Lucy. Aber sie taten es, einige zumindest. Lucy zog die Gabel durch die Sahne. Der Appetit war ihr vergangen. Eine innere Stimme, die sie zu ignorieren versuchte, sagte ihr, dass es wieder Zeit zur Flucht war. Sie sah John an. „Irgendetwas enthältst du mir noch vor."



    Als er nicht antwortete, beugte sie sich vor und sah ihm tief in die Augen. „Irgendetwas enthältst du mir vor", wiederholte sie leise.



    „Ich weiß nicht, wovon du sprichst", sagte John.



    „Es war im Büro des Sheriffs", dachte Lucy laut nach. „Sein ganzes Verhalten änderte sich, als er mit dir gesprochen hat."



    „Ich werde verdächtigt ..."



    „Es ist mehr als das", unterbrach ihn Lucy.



    „Bis vor acht Monaten war ich selbst noch im Team. Ich habe für Maples gearbeitet", gestand John nach einer kurzen Pause ein.



    Das hatte sie nicht erwartet. „Du warst bei der Polizei?"



    „Ja." Sein Gesicht war hart, die Augen kalt. „Kannst du dir vorstellen, wie beschämend es für einen Mann vom Schlage Maples sein muss, wenn einer seiner engsten Mitarbeiter in so einem Fall plötzlich der Hauptverdächtige ist?". Die Ironie in Johns Stimme war hörbar.



    Lucy schwieg schockiert. Das musste sie erst mal verdauen. Schließlich fragte sie: „Und der Sheriff hat dich entlassen, nachdem deine Exfrau ermordet wurde?"



    „Er hat mich ja gar nicht entlassen", wandte John ein. „Ich habe gekündigt."



    Lucy verstand nicht. „Warum?"



    Er sah rasch zu den Deputys hinüber. „Sheriff Maples hatte mich damals gebeten, mich solange beurlauben zu lassen, bis die Untersuchungen abgeschlossen wären. Erst da habe ich gemerkt, dass er mich für den Schuldigen hielt. Dabei habe ich zehn Jahre lang für diesen Hund gearbeitet. Da musste ich natürlich kündigen."



    Er presste zwei Finger an die. Schläfen und schloss die Augen. „Tut mir Leid", entschuldigte er sich leise, „aber es fällt mir immer noch sehr schwer, über dieses Thema sachlich zu reden."



    „Und mir tut es Leid, dass ich gefragt habe", sagte Lucy leise und griff nach seiner Hand. Ihre Finger schlangen sich um seine.



    „Warum sitzt du hier mit mir, Lucy? Warum vertraust du mir, wo doch alle aufrechten Bürger von Réd Grove überzeugt sind, dass ich ein kaltblütiger Killer bin?"



    „Doch sicher nicht alle ..."begann sie.



    „Alle", bekräftigte John leise. „Vielleicht haben am Anfang noch ein paar an meine Unschuld geglaubt, aber als es mit der Zeit keine weiteren Verdächtigen gab, fiel die Wahl eben auf mich allein."



    Konnte sie ihm trauen? Lucy dachte, dass sie ihr Leben buchstäblich in die Hände dieses Mannes legte. Man hatte sie gewarnt - der Sheriff, die anklagenden Blicke der Deputys, die Feindseligkeit der Einwohner. Dennoch traute sie John kein Verbrechen zu.



    Sie vertraute ihm so sehr, wie sie noch nie einem Mann vertraut hatte. Aber hatte ihr Herz sie schon einmal getäuscht?



    Die beiden Deputys willigten nur widerstrebend ein, dass nicht sie, sondern John Lucy ins Motel zurückbrachte. Er fuhr im Schneckentempo über die verlassenen Straßen, den Streifenwagen immer dicht hinter sich. Diese Vorsicht - fast hätte er schmunzeln müssen. Wenn sie eben nicht ihm gegolten hätte.



    Auf dem Parkplatz machte John den Motor aus und wandte sich zu Lucy um. Sie hätte ihm jetzt eine gute Nacht wünschen und aus dem Wagen steigen sollen, doch die Art, wie er sie ansah - beschützerisch, sehnsüchtig und auf sehr sinnliche Weise hungrig - ließ Lucys Herz schneller schlagen. Die Anziehungskraft, die er gleich von Beginn an auf sie ausgeübt hatte, wurde von Minute zu Minute stärker.



    „Ich muss mich entschuldigen", murmelte John, „ich war heute Abend keine besonders angenehme Gesellschaft."



    Lucy warf einen Blick auf das Polizeiauto. „Die beste, die ich mir nur vorstellen kann."



    Er sah sie ungläubig an. „Ich dachte, du bist nie taktvoll."



    Lucy lächelte ihn an. „Gelegentlich mache ich eine Ausnahme." Sie rutschte näher, so dass ihr Bein sich an seines schmiegte. „Und ich weiß es zu schätzen, wenn du da bist. Ich fühle mich dann sicherer."



    John legte den Arm um sie, und Lucy sah ihn an. In seinen Augen lagen Härte, Wut und Einsamkeit. Und ein ganz bezaubernder Schmelz.



    „Das solltest du nicht tun", flüsterte er.



    „Was sollte ich nicht tun?" Lucys Lippen waren dicht an seinen.



    „Dich sicher fühlen."



    Ihre Lippen trafen sich, und ihre Vorsicht war vergessen. Kein noch so gut gemeinter Ratschlag, keine Warnung konnte sie von diesem Mann fern halten. Ihre Lippen teilten sich, und er neckte sie mit der Spitze seiner Zunge. Warme Lust durchströmte ihren Körper.



    John legte ihr die Hand auf den Hinterkopf und zog sie mit einem verzweifelten Hunger an sich, der ihrem gleichkam. Er hauchte erst ein paar leichte Küsse auf ihre Lippen, ehe er sie leidenschaftlich und lange küsste. Lucy schlang die Arme um seinen Hals und klammerte sich fest, als ihr Körper sich in Hitze und Verlangen auflöste.



    Ihre Brüste drängten gegen seinen muskulösen Oberkörper, und irgendwie war ihr rechtes Bein zwischen seine Schenkel geglitten. Lucy wurde immer erhitzter. John strich ihr sachte über die Brustknospen, die sich verräterisch unter dem Seidenstoff ihrer Bluse abzeichneten. Es war wundervoll, erregend ... es war zu viel!



    Langsam löste sie ihre Lippen von seinem Mund. Dann legte sie ihm die Hände auf die Schultern. Sie brauchte einen Moment, um sich wie­ der zu fassen.



    „Ich habe fast vergessen, dass wir ja Zuschauer haben", flüsterte John.



    Lucy atmete tief seinen Duft ein. „Ich auch", hauchte sie.



    Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht zu sich. „Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustieße", sagte er weich.



    Sie hörte das Zögern und den Unglauben in seiner Stimme, als wenn die Worte ihn genauso überraschten wie sie. Wieder küsste er sie, nur leicht diesmal, und strich ihr sanft übers Haar.



    „Mir wird nichts passieren", sagte Lucy leichthin.„Ich habe doch eine ganze Armee von Leibwächtern."



    John sah mit gerunzelter Stirn auf sie herab. „Aber die wirst du nicht immer haben. Irgendwann werden sie aufgeben, wenn der Mann, den sie suchen, nicht kommt."



    „Vielleicht kommt er ja auch überhaupt nicht", erwiderte sie ohne echte Hoffnung.



    John öffnete die Tür und ging um das Auto herum, um Lucy aussteigen zu lassen. Er sagte nichts, aber sie sah den Zweifel in seinem Gesicht, den sie selber empfand.



    Die Deputys, die mittlerweile auch aus ihrem Auto ausgestiegen waren, standen mit missbilligenden Mienen auf dem Fußweg, als John und sie Arm in Arm erschienen.



    „Wollen Sie nicht Mrs. Fains Zimmer durchsuchen, bevor sie reingeht?" fauchte John, als die Deputys nur abwartend und glotzend dastanden. „Nun, Lonnie?" sprach er den schwergewichtigen Polizisten an.



    „Für dich immer noch Deputy Philips, Quaid", gab der Mann zurück. „Merk dir das."



    „Wie du meinst", sagte John mit bissiger Stimme. „Durchsuchen Sie bitte Mrs. Fains Zimmer, Deputy Philips."



    Lucy wühlte den Schlüssel aus ihrer Tasche und gab ihn dem Polizisten. Er durchsuchte ihr Zimmer, während der jüngere Deputy dicht bei John und ihr blieb. Sie musste keine Hellseherin sein, um zu merken, dass der junge Mann John für den Ripper hielt.



    „Alles in Ordnung", rief Philips und kam gleich wieder heraus.



    John ignorierte die Deputys und beugte sich vor, um Lucy noch ein­ mal zu küssen. Nur kurz strichen seine Lippen über ihre und erinnerten sie an den leidenschaftlichen Kuss, den sie zuvor im Auto geteilt hatten.



    „Pass auf dich auf", flüsterte John, ehe er sie in ihr Zimmer schob. Das werde ich tun, dachte Lucy, als sich die Tür hinter ihm schloss.



    Lucy lag mit hinter dem Kopf verschränkten Händen auf dem Bett und starrte an die Decke. Nur im Bad brannte Licht und tauchte das Zimmer in sanftes Gelb. Das reichte ihr.



    Noch immer spürte sie Johns Lippen auf ihren, und sie erinnerte sich daran, wie sicher sie sich bei ihm gefühlt hatte. Sicher! Und das trotz der Tatsache, dass sie von einem Mörder angegriffen worden war. Was war das nur für eine verkehrte Welt?



    Lucy hatte schon ein paar Mal auf den Parkplatz hinausgesehen. Johns alter Ford war nirgends zu sehen, doch vielleicht parkte er auch um die Ecke außer Sichtweite. Vor dem Fenster ihres Motelzimmers stand der Polizeiwagen.



    Mark Hopkins war vor ungefähr zehn Minuten gegangen, und jetzt hielt nur noch Lonnie Philips Wache, der unsympathische Deputy, der John seine Abneigung vorhin so offen gezeigt hatte. Lucy gähnte. Kaffee! Sie brauchte jetzt sofort einen großen Becher Kaffee mit viel Zucker. Das würde ihr gut tun.



    Sie zog den Vorhang des Fensters zurück und lugte hinaus. Lonnie Philips saß im Wagen und schlief tief und fest, den Mund weit geöffnet. Der Kaffeeladen war nur einen Block entfernt. In einer halben Stunde würde es hell sein. Zu dieser Zeit schlief doch bestimmt auch der Mann in der Maske. Welcher Idiot würde auch hier herumlungern, wenn ein Polizeiauto vor dem Haus stand?



    Draußen regte sich nichts. Selbst wenn der Ripper sie beobachtete, würde er nicht davon ausgehen, dass sie unbegleitet zu einem Laden gehen würde.



    Lucy steckte den Zimmerschlüssel in ihre Tasche und löste die Sicherheitskette. Als sie die Tür aufmachte, quietschte die so laut, dass Lucy mit angehaltenem Atem darauf wartete, dass der Deputy bei dem Geräusch aufwachte. Doch er schien einen tiefen Schlaf zu haben. Lucy schlüpfte hinaus und schlich sich an dem Polizeiwagen vorbei. Bis zum Laden war es nur ein kurzer Gang über den Parkplatz und dann ein Stück nach rechts über die Straße. Sie ging mit raschen Schritten. In ein paar Minuten würde sie im hell erleuchteten Laden stehen. Sie brauchte Leute um sich, wenn sie so rastlos war wie jetzt.



    Als sie das Geräusch hörte, war sie gerade ein paar Schritte gegangen. Ein leises Knirschen, als wenn ein Schuh mit Gummisohle über Asphalt knarzte. Lucy warf einen schnellen Blick über die Schulter, konnte aber niemanden entdecken. Alles, was sie sah, waren dunkle Schatten und Autos, hinter denen man sich spielend verstecken konnte. Da ist nichts, sagte sie sich, du bildest dir das nur ein. Dennoch ging sie schneller, bis sie förmlich über den Parkplatz rannte. Ihre Füße trommelten rhythmisch auf den Boden, ein tröstliches Geräusch - und dann hörte sie es: das Tappen anderer Füße, die sich ihren Schritten anpassten und nur leicht abwichen. Sie kamen mit jedem Schritt näher.



    Lucy brachte es nicht über sich, sich erneut umzudrehen. Vor ihrem geistigen Auge erschien ihr Angreifer wieder. Die abstoßende Maske, die starken Hände, das Messer. Lucy lief der Schweiß über das Gesicht, und sie rannte schneller.



    Dann plötzlich hörte sie jemanden über das Geräusch der Schritte hinweg laut und heftig atmen - tiefe Atemzüge, wie sie sie bei dem Mann mit der Maske gehört hatte. Lucy lief noch schneller. Ihr Verfolger auch.



    Die Straße runter, um den Zaun herum, und sie wäre auf dem Park­ platz des Ladens. Da würde sie sicher sein. Lucy lauschte nicht mehr auf die Schritte hinter sich. Stattdessen rannte sie wie um ihr Leben und ignorierte ihren Herzschlag, der ihr laut in den Ohren dröhnte.



    Sie rannte um die Ecke und da war der Eingang des Ladens vor ihr. Zwei Autos standen auf dem Parkplatz - sie war also Gott sei Dank nicht allein hier. Wenn sie nicht so außer Atem gewesen wäre, hätte sie um Hilfe gerufen. Aber sie wagte es nicht, stehen zu bleiben, noch nicht. Sie war schon fast an der Tür des Ladens angelangt, als sich plötzlich eine Hand auf ihre Schulter legte.



    Lucy schrie auf, aber es klang schwach und atemlos und wurde nur ein Wimmern. Die starke Hand riss sie herum.



    „Was ist los?"



    „John." Noch nie zuvor war Lucy so froh gewesen, jemanden zu sehen. Er schwitzte nicht einmal. Erleichtert lächelte Lucy ihn an. „Warum hast du nichts gesagt?"



    „Das habe ich doch." Er sah mit gerunzelter Stirn auf sie hinunter. „Ich habe dich gefragt, was los ist."



    „Warum hast du mich verfolgt?"



    Johns Gesicht wurde blass. „Ich habe dich nicht verfolgt", sagte er leise. „Ich habe dich erst gesehen, als du plötzlich wie eine Verrückte um die Ecke gerannt kamst. Als ob der Leibhaftige hinter dir her wäre." Er deutete auf den Zaun. Dort parkte sein Ford, und die Fahrertür stand offen.



    „Das war er. Er war hinter mir her", sagte Lucy tonlos. Sofort bugsierte John sie in den Kaffeeladen und hielt sie an, dort auf ihn zu warten. Dann rannte er zurück zum Motel.



    Mit zitternden Händen goss Lucy sich einen Becher Kaffee ein und rührte vier Tütchen Zucker hinein. Der Verkäufer war damit beschäftigt, Schokoriegel auf der Theke aufzuschichten. Lucy versuchte sich zu beruhigen. John würde für ihre Sicherheit sorgen. Sie würde so lange hier bleiben, bis er zurückkam.



    Ein paar Minuten später war John wieder im Laden. Fast ruppig ergriff er ihren Arm. „Keine Spur von ihm, und dieser nutzlose Philips schläft tief und fest wie ein Karnickel."



    „Ich weiß", erwiderte Lucy. „lch ... ich wollte mir doch nur einen Becher Kaffee holen." Es war eine lahme Entschuldigung, und Johns Gesicht verriet ihr, dass er dasselbe dachte. „Warum bist du hier?" fragte sie ihn.



    Er hatte ihren Arm losgelassen. „Deine Leibwächter wollten nicht, dass ich auf dem Parkplatz stehe, deshalb habe ich hier gewartet. Ich wollte mir gerade etwas zu essen holen, als du wie vom Teufel gejagt um die Ecke kamst."



    „Er war direkt hinter mir. Ich habe ihn gehört." Sie hatte das Geräusch seines schweren Atmens immer noch im Ohr. „Er ist gerannt und hat dabei ganz entsetzlich gekeucht."



    „Bist du sicher, dass du nicht nur in Panik geraten bist? Vielleicht war es ja nur ein Jogger?"



    „Und? Wo ist er dann bitte hin, dieser Jogger?" fauchte Lucy. Ihre sonst so heisere Stimme klang scharf.



    John stand beschützend neben ihr und legte einen Arm um ihre Schultern, damit sie sich beruhigte. „Verdammt, das funktioniert so nicht", sagte er leise.



    „Was funktioniert nicht?"



    „Du kommst mit zu mir."



    „Ich kann nicht ..."begann Lucy.



    „Natürlich kannst du. Und zwar sofort", schnitt John ihr das Wort ab, warf ein paar Dollar auf die Ladentheke und führte Lucy zur Tür.



    Er blieb ruhig, bis sie den Polizeiwagen erreicht hatten. Dort spannten sich seine Muskeln an, er ließ Lucy los und klopfte hart an die Scheibe, hinter der der Deputy selig den Schlaf der Ahnungslosen schlief.



    Lonnie Philips fuhr sofort auf. Er sah John wütend an und kurbelte die Scheibe herunter. „Was soll das?"



    „Sie sind bei der Arbeit eingeschlafen, Lonnie", erklärte John scheinbar freundlich, doch sein Unterton klang so wütend, dass Lucy ein Schauer über den Rücken lief. „Miss Fain ist soeben fast getötet worden."



    Mit einem Mal war Philips hellwach. Trotz seiner Körperfülle sprang er behände aus dem Wagen. Er hörte sehr skeptisch zu, als John ihm berichtete, was sich gerade eben zugetragen hatte, und entspannte sich dann sichtlich. Sein Blick verriet den beiden, dass er die ganze Episode nicht besonders ernst nahm und auf Lucys blühende Phantasie zurück­ führte.



    „Ihre Nerven sind überreizt, Miss Fain. Ich habe durchaus Verständnis für Ihre Situation, aber Sie hätten das Zimmer nicht verlassen sollen", schalt er sie, als wäre sie ein unartiges Kind.



    „Sie kommt jetzt mit zu mir", erklärte John.



    „Aber das geht nicht ..."begann der Deputy.



    „Ach, und warum nicht? Miss Fain ist frei zu gehen, wohin sie will. Oder steht sie etwa unter Arrest?" fragte John, während Lucy zu ihrem Zimmer ging und den Schlüssel in das Schloss steckte. Die beiden Männer folgten ihr.



    „Nein, natürlich nicht", musste Philips zugeben.



    Lucy öffnete die Tür.



    „Dann kann sie gehen, wohin sie will", erklärte John wütend. „Verdammt, Philips, sie hätte getötet werden können, während Sie hier seelenruhig geschlafen haben!"



    Lucy verhielt auf der Schwelle, zu ängstlich, um weiterzugehen oder auch nur zu atmen. „John." Sie brachte kaum einen Ton über die Lippen.



    „Was sind Sie nur für ein Polizist, dass ..."



    „John." Lucy nahm alle Kraft zusammen, auch wenn es sie ungeheure Mühe kostete. Jetzt hatte er sie gehört



    Er trat zu ihr und sah in das Zimmer hinein. Die Lichter brannten, und Lucys Sachen waren überall verstreut. Schubladen waren geöffnet, der Inhalt herausgeschleudert, und eines ihrer bunten Kostüme war in zwei Teile geschnitten worden.



    John trat vorsichtig ins Zimmer und stieg dabei über die Sachen, die am Boden lagen. Dann sah er erst im Badezimmer und dann imSchrank nach.


    „Er ist weg", sagte John und ergriff Lucys Hand. Sie trat schweigend ans Bett, in dem sie vorhin noch gelegen und sich nach einem Kaffee gesehnt hatte. Als sie gegangen war, war das Bett noch zerwühlt gewesen. Jetzt hatte es jemand sorgfältig gemacht. Aus einem Instinkt heraus ging Lucy zum Kopfende. Sie wusste nicht, was sie erwartete, aber sie war sich sicher, dass sie dort etwas finden würde. Sie ergriff die Bettdecke.



    „Lucy, du darfst nichts anfassen!", mahnte John leise.



    „Er hat Recht", warnte Philips streng, „da sind vielleicht Fingerabdrücke." Doch Lucy achtete nicht auf die Männer und riss die Deckezurück.


    Die Laken waren von einer rasiermesserscharfen Klinge sauber zerschnitten worden. Und Lucy wusste: Es war die Klinge, die sie an ihrer Kehle gespürt hatte.
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    Lucy zitterte noch immer, als John auf die Auffahrt fuhr. Er hatte versucht, sie zu trösten, hatte sie abgelenkt, aber nichts konnte das Bild der zerschnittenen Laken aus ihrem Kopf vertreiben.


    Als John den Wagen parkte, betrachtete Lucy das graue Steinhaus vor sich und vergaß für einen Moment ihre Angst. Das war das hässlichste Haus, das sie je gesehen hatte! Die Häuser ringsum in der Nachbarschaft waren alle aufwendig renoviert worden, doch dieses hier, ein großes einstöckiges Gebäude mit einer Veranda, hatte ein­ deutig seine besten Tage schon hinter sich. Die Farbe blätterte ab, das Dach hing durch, und der Rasen war voller Unkraut und kahler Stellen.



    „Hast du es dir anders überlegt?" fragte John.



    Lucy riss ihren Blick von dem Haus los und lächelte ihn an. „Deine Nachbarn müssen dich ja lieben, so sorgfältig, wie du dein Häuschen pflegst. "



    Er öffnete die Wagentür und griff nach Lucys Tasche auf dem Rücksitz. „Du würdest staunen." Er ignorierte den Streifenwagen, der am Straßenrand parkte. „Sie lieben mich sogar so sehr, dass sie immer wieder mit Kaufgeboten vorbeikommen."



    Lucy achtete nicht auf seinen Sarkasmus. „Nun, etwas frische Farbe würde jedenfalls nicht schaden." Sie stieg die Stufen zur Veranda hoch. Gut, an dem Haus musste sehr viel gerichtet werden, aber es hatte dennoch etwas sehr Anziehendes. Es wirkte auf seine Weise warm und einladend. John schloss die Haustür auf, die sich in einen geräumigen anheimelnden Wohnraum voller dunkler Möbel öffnete. Die Decke war hoch, die Lampen antik - und in dem ganzen Raum war keine persönliche Spur von John Quaid.



    Innen drin war das Haus eindeutig besser in Schuss als außen, auch wenn die Möbel schon sehr abgewohnt waren und ein muffiger Geruch in den Zimmern hing. Lucy fragte sich, ob die Fenster durch Farbe verklebt waren oder ob John einfach nur nie Zeit zum Lüften fand.



    „Ist das das Haus deiner Mutter?" fragte Lucy und setzte sich auf ein geblümtes Sofa.



    „Du bist wirklich gut, Lady Lucretia."



    Warum hatte er darauf bestanden, sie herzubringen? Sie hatte seinem Vorschlag sofort zugestimmt, aber da war sie vor Angst auch noch halb verrückt gewesen. Glaubte er wirklich, dass er besser auf sie aufpassen konnte als alle Sheriffs zusammen? „Es braucht keine hell­ seherischen Kräfte, um zu erkennen, dass du diese Möbel nicht selber ausgesucht hast."



    Jetzt lächelte er. „Na ja, ich benutze dieses Wohnzimmer auch gar nicht. Es ist sozusagen mein Durchgang zur Treppe. Aber du hast Recht, es war das Haus meiner Mutter. Ich bin vor ein paar Jahren nach ihrem Tod hier eingezogen."



    John führte sie rasch durchs Haus. Es gab drei Schlafzimmer - große helle Räume, die von einem Flur abgingen - und eines davon war in ein Büro umgewandelt worden. Dieser Raum endlich schien ganz von Johns Anwesenheit zu zeugen. Überall stapelten sich Bücher, Zeitschriften und Magazine. Die Möbel waren schlicht und zweckdienlich, und in einer Ecke standen ein Computer und ein Faxgerät.



    Das größte Schlafzimmer war Johns. Er schien nicht unbedingt einen ausgeprägten Sinn für Ordnung zu haben. Auf dem Bett und den Stühlen türmten sich seine Kleidungsstücke, und Lucy fragte sich ernsthaft, ob er seinen Schrank überhaupt benutzte.



    Das dritte und kleinste Schlafzimmer war für Lucy gedacht. Sie lächelte, als sie eintrat, denn es war ganz offensichtlich früher das Kinderzimmer gewesen. Auf dem altmodischen Doppelbett lag eine karierte Decke. Überall an den Wänden standen Regale, die bis oben­ hin mit Comics, Baseballsachen und den anderen typischen Schätzen eines Jungen gefüllt waren.



    „Ich sollte hier wirklich mal ausmisten.", murmelte John ein wenig verlegen.



    „Das war dein Zimmer, nicht wahr?" fragte Lucy und drehte sich zu ihm um. War er tatsächlich rot geworden?



    „Ja, also, nun, meine Mutter hat eben nie etwas weggeworfen." Er nahm ein Comicbuch aus dem Regal, und der Staub, der sich auf dem Buchrücken angesammelt hatte, brachte Lucy zum Niesen.



    Sie öffnete den Schrank und stellte ihre Tasche hinein. Als sie sich wieder umwandte, entdeckte sie das scheußlichste Poster, das sie je gesehen hatte. Mit offenem Mund betrachtete sie es. Wie viele solcher Schätze Johns Kinderzimmer wohl sonst noch barg?



    „Kiss", erklärte er. Jetzt erkannte Lucy die vier geschminkten Bandmitglieder. „Als junger Kerl wollte ich eine Zeit lang mal Musiker werden. Rockmusiker. Wie verrückt habe ich damals die Songs von Kiss geübt, ich konnte sie alle in-und auswendig. Sehr zum Entsetzen meiner Mutter, wie du dir sicherlich vorstellen kannst."



    Lucy warf John einen vorsichtigen Blick zu. Er lächelte still in sich hinein. „Nun, ich kann ihr daraus keinen Vorwurf machen. Eine Episode meiner Jugend, nichts weiter."



    Lucy warf noch einmal einen Blick auf das Poster. Es war der Albtraum jeder Mutter.



    Der schönste Raum in Johns Haus war die Küche. Sie war groß und geräumig und voller Sonnenlicht, das durch zwei hohe Fenster in den Raum schien.



    Es war Vormittag. Normalerweise schlief Lucy um diese Zeit längst, aber jetzt knurrte ihr Magen unüberhörbar. Sie öffnete den Kühlschrank und schaute sich nach etwas Essbaren um. „John, bitte, von was, ernährst du dich? Da drin ist nichts außer Bier und Gewürzen."



    „Ich gehe meist außerhalb essen", verteidigte er sich. „Aber warte, ich müsste noch etwas Brot haben." Er öffnete den Küchenschrank und holte eine Packung mit Toastbrot heraus, dessen Haltbarkeitsdatum schon seit Monaten abgelaufen war. Rasch warf er das Brot in den Müll. Er suchte weiter und fand schließlich in einem der Schränke noch ein paar Konservendosen. „Nun, Madam, heute hätten wir Ravioli im Angebot."



    Lucy setzte sich an den Tisch und betrachtete John, wie er am Herd stand und ihr eine Mahlzeit zubereitete. Ach, dieser Mann hatte ein­ fach einen umwerfenden Körper. Selbst seine Hände faszinierten sie - sie wirkten fürsorglich und kraftvoll. Sein Körper war sehnig, muskulös und voller Energie. Lucy schloss die Augen, weil ihre Gedanken eine gefährliche Richtung einschlugen. Sie war nur hier, weil John sie beschützte, daran sollte sie sich immer erinnern. Das war der Grund, und sie sollte jetzt schleunigst diesen traumhaften Männerkörper aus ihren Gedanken verscheuchen.



    „Schläfst du mir am Tisch ein?"



    Lucy schlug die Augen auf. John stand vor ihr, einen Teller mit Ravioli in der Hand.



    „Hast du denn keinen Hunger?" fragte Lucy ihn zwischen zwei Bissen.



    Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin einfach nur müde. Wirst du denn schlafen können?"



    „Ja, ich denke schon.”



    John nickte erleichtert. Ob er seinen Entschluss, Lucy mit hierher gebracht zu haben, wohl bereits bereute? Wand an Wand mit ihr zu leben?



    Obwohl sie sich entspannt gaben, zuckten beide zusammen, als es an der Tür klingelte. Gleich darauf klopfte es laut.



    John befahl Lucy, in der Küche zu bleiben, aber sie hörte nicht auf ihn und folgte ihm. Er öffnete die Tür einen Spalt und schaute hinaus.



    „Sheriff Maples." Mit einem nicht gerade freundlich klingenden Aus­ ruf trat John zurück und ließ den bulligen Mann herein. Maples Blick fiel auf Lucy, und sie meinte einen Anflug von Erleichterung in seinen Augen erkennen zu können.



    „Ich halte das für überhaupt keine gute Idee, Miss Fain.", erklärte er brüsk.



    Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte.



    „Haben Sie sich das Motelzimmer genau angesehen?" fauchte John plötzlich. „Haben Sie ihr Bett gesehen?"



    „Ja, und ich bedauere sehr ..."



    „Bedauern. Sie bedauern sehr", sagte John ärgerlich. „Sind Sie sich dessen bewusst, dass jemand Miss Fain über den Parkplatz gefolgt ist, während Ihr Deputy seelenruhig gepennt hat? Doch nicht genug. Nein, der Typ ist zurückgekommen, einfach so in ihr Zimmer spaziert und hat es auf den Kopf gestellt. Eine effektive Überwachung nenne ich das. Wie, zum Teufel, ist er in das Zimmer gekommen?"



    Der Sheriff sah gebührend zerknirscht aus. „Es gibt einen separaten Gang für die Angestellten. Das Schloss an dieser Tür war aufgebrochen. Wir werden der Sache selbstverständlich nachgehen. Und glauben, Sie mir, Lonnie Philips hat seine Standpauke erhalten."



    „Gut. Und solange Sie der Sache nachgehen, bleibt Lucy hier."



    Maples neigte den Kopf. „Wollen Sie das?" fragte der Sheriff. „Ich muss Ihnen ehrlich sagen, Miss Fain, dass ich Ihnen das nicht empfehlen kann."



    „Der Jahrmarkt zieht morgen früh weiter", erklärte Lucy ernst. „Am besten ziehe ich mit."



    „Nein", sagten beide Männer gleichzeitig.



    „Da der Sheriff es offensichtlich für einen klugen Schachzug hielt, das Gerücht zu verbreiten, du könntest den Mann identifizieren", erklärte John dann, „ist das nicht sicher. Er wird auf jeden Fall wieder kommen, egal, wo du bist."



    Lucy wurde blass. Sie hatte schon den gleichen Gedanken gehabt. Der Sheriff trat um John herum. „Wir haben das Gerücht nicht in die Welt gesetzt."



    „Aber Sie haben ihm auch nicht widersprochen."



    „Vielleicht haben Sie sich ja in ihr Zimmer geschlichen und die Sachen zerschnitten, damit sie Angst bekommt und mit Ihnen geht." John sah den Sheriff nur schweigend an.



    Maples wendete sich an Lucy. „Gab es einen Zeitpunkt, zu dem Mr. Quaid Ihr Zimmer hätte betreten können?"



    „Nein", antwortete sie entschieden.



    „Doch", sagte John scharf und sah Lucy mahnend an. „Weißt du nicht mehr? Du hast im Laden gewartet, während ich nach dem Mann gesucht habe, der dich verfolgt hat."



    „Aber du warst nicht lange weg."



    „Lange genug, nicht wahr, Sheriff?” frotzelte John, ohne Lucy aus den Augen zu lassen. Er hatte nichts Verbotenes getan und wollte nicht, dass sie für ihn log, wenn es gar nichts zu verbergen gab.



    „Ich möchte hier bleiben", erklärte Lucy leise.



    Der Sheriff sah sie missbilligend an. „Meine Männer sind hier vor der Tür", versicherte er dann. „Wenn Sie irgendetwas brauchen, sie sind ..."...draußen und schlafen", vollendete John den Satz für ihn.


    Als Maples gegangen war, setzte Lucy sich wieder an den Tisch und aß schweigend den Rest ihrer Ravioli. In Momenten wie diesen war sie froh, dass ihre Eltern nicht mehr bei ihr waren. Sie waren vor Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen und hatten nicht mehr mitbekommen, wie Lucy von ihrem Mann misshandelt worden war und sie die Flucht vor ihm hatte ergreifen müssen. Was ihre Eltern wohl von ihr denken würden, wenn sie wüssten, dass sie seitdem ständig auf der Flucht vor ihrem gewalttätigen Exmann war, und sich deshalb als Wahrsagerin auf einem Jahrmarkt verdingte? Gott sei Dank hatten die beiden Lucy nie in ihrer Verkleidung sehen müssen, wie sie anderen aus der Hand las, um ein bisschen Geld zu verdienen. Und Gott sei Dank hatten sie es auch nicht mehr miterleben müssen, dass ihre Tochter von einem wahnsinnigen Killer verfolgt wurde. Dennoch vermisste Lucy ihre Eltern gerade aus einem ganz einfachen Grund: Sie hätte ihnen gerne John vorgestellt.



    Langsam fing er an, sich Sorgen um sie zu machen. Es war schon fast neun Uhr, und Lucy schlief immer noch.



    John hatte jedes Fenster und jede Tür fest verschlossen. Dennoch war ihm klar, dass es keine allzu schwere Aufgabe war, in sein Haus einzubrechen. Aber für den Moment war es sicher, zumindest sicherer als das Motel.



    Die Luft war schwül und heiß, und John hatte Lucy einen kleinen Ventilator in ihr Zimmer gestellt. In den letzten Stunden hatte er ein paar Mal nach ihr gesehen. Sie atmete tief und gleichmäßig und schien fest zu schlafen.



    John lief rastlos durch das Haus. Eigentlich sollte er längst schon wieder an seinem Schreibtisch sitzen und die Börsenkurse abfragen, aber Lucys Anwesenheit hier lenkte ihn ab. Er beschloss, erst einmal kalt zu duschen. Vielleicht brachte das seine Arbeitswut in Schwung. Es wäre sowieso besser, wenn er sich an kalte Duschen gewöhnte, solange Lucy im Haus war. So sehr sie ihm auch gefiel, er konnte es nicht zulassen, dass sie sich noch näher kamen. Jeder wusste, was einer Frau zustieß, wenn sie den Fehler machte, sich mit John Quaid einzulassen.



    Als er frisch geduscht und nur in Jeans bekleidet aus dem Bad kam, hörte John, wie Lucys Schlaf unruhiger wurde. Er ging in ihr Schlaf­ zimmer, um nach ihr zu sehen. Sie warf sich hin und her, und die Decke war zu Boden geglitten. Ihre langen schlanken Beine hatten sich in den Laken verfangen.



    John trat näher. Sie hatte offensichtlich einen Albtraum. Mit verzerrtem Gesicht und hektischen Atemzügen kämpfte sie wild im Schlaf. John nahm die Decke und zog sie ihr bis zur Taille hoch. Sie sah so gut aus, wie sie da in seinem Bett lag.



    Warum wollte er sie so unbedingt beschützen? Vielleicht, weil er bei all den anderen Frauen so hilflos gewesen war. Aber wie sollte er etwas schaffen, was selbst dem Sheriff und seinen Leuten nicht gelang?



    Lucy wurde jetzt wieder ruhiger. Er bückte sich, um die Decke auf das Fußende des Bettes zu legen. Im selben Moment setzte Lucy sich plötzlich auf. Sie hob die Hände an den Hals und sah ihn mit einer Panik in den Augen an, die sie nicht einmal gezeigt hatte, als sie ihr verwüstetes Motelzimmer betreten hatte.



    „Rühr mich nicht an", sagte sie heiser.



    „Das werde ich nicht", beruhigte John sie. „Du hast dir nur die Decke vom Bett gestrampelt." Er hielt die Decke hoch - seinen einzigen Beweis.



    Plötzlich änderte sich ihr Ausdruck, und er sah Erleichterung in ihrem Gesicht. „John", hauchte sie.



    Jetzt erst erkannte er, dass sie nicht gewusst hatte, wer da an ihrem Bett stand. Anklagend sah sie ihn an.„Warum hast du mich nicht früher geweckt?"



    „Ich habe selber ein paar Stunden geschlafen, und du hast ausgesehen, als wenn du Schlaf dringend nötig hättest."



    „Es ist dunkel", sagte sie mit verlorener Stimme und sah aus dem Fenster.



    Lucy schloss die Augen, als John die Deckenlampe anschaltete, aber das grelle Licht beruhigte sie. Im Schlaf hatte sie seine Hand um den Hals gespürt und das Gefühl gehabt zu sterben. Es war nicht der Red Grove Ripper, der sie in ihren Albträumen verfolgte. Paul war es, den sie so leicht nicht vergessen konnte. Sie erinnerte sich immer noch an jene Nacht, als sie davon aufwachte, dass er ihr die Hände um die Kehle legte. Damals war Paul wütend und betrunken gewesen, aber, das war er sowieso fast immer. Je mehr er getrunken hatte, desto mehr hatte er Lucy gehasst. In jener Nacht war sie sicher gewesen, dass er sie umbringen würde.



    Es war fünf Jahre her, seit sie Paul zuletzt gesehen hatte, aber sie hatte es seitdem nie wieder geschafft, im Dunkeln einzuschlafen. Sie hatte Angst vor der Nacht. Deshalb trank sie Kaffee und wartete auf den Sonnenaufgang.



    „Alles in Ordnung?" Johns Stimme klang besorgt.



    Lucy nickte. Er dachte sicher, sie hätte vom Ripper geträumt, nicht von ihrer Vergangenheit, wo es noch eine andere Lucy gegeben hatte. Sie wischte sich das schweißnasse Haar aus der Stirn. „Ich könnte jetzt eine Dusche vertragen", sagte sie schließlich, „und etwas zu essen."



    „Ich glaube, ich habe noch eine Dose Ravioli."



    Lucy lächelte ihn an. Erst jetzt fiel ihr auf, dass John nur eine Jeans anhatte. Die Muskeln auf seinem Oberkörper gefielen ihr wirklich ausgesprochen gut, und sie betrachtete genau, wie sie über seine Brust verliefen. Wie schaffte er das nur? Wenn sie mit John Quaid zusammen war, waren alle ihre Dämonen nicht mehr existent - und dabei war Lucy überzeugt, dass dieser blendend aussehende Mann hier auf längere Sicht noch eine weitaus größere Bedrohung für ihre Seelenruhe darstellte als der Perverse in der Monstermaske.



    „Ich denke, wir setzen mal etwas anderes auf die Speisekarte. Lass uns was einkaufen gehen!" Lucy schlang das Laken um sich. „Wenn du bezahlst, koche ich."



    „Du kannst kochen?" fragte er mit einiger Skepsis und hob die Brauen.



    „Nun, es ist zwar lange her, dass ich so richtig am Herd gestanden bin, aber es wird schon klappen. In den letzten Jahren habe ich eigentlich immer nur die Mikrowelle eingeschaltet", gab sie zu.



    „Ich habe aber keine Mikrowelle", erklärte John.



    Lucy verzog den Mund. „Das erschwert die Sache natürlich, aber ich werde es dennoch wagen. Wie mutig bist du?"



    Er sah sie auf eine Weise an, dass sie halb erwartete, er würde gleich zu ihr kommen, sie küssen und so lange lieben, bis sie beide vergäßen, warum sie hier waren. Wenn er jetzt auf sie zukäme, würde sie ihn nicht von sich stoßen, obwohl sie sich geschworen hatte, nie mehr auf einen Mann hereinzufallen.



    Für ein paar Sekunden schien die Zeit stillzustehen. Schließlich wandte John sich ab. „Im Badezimmerschrank sind Handtücher", sagte er.
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    Lucy beugte sich über den Herd und betrachtete das Omelett mit konzentrierter Aufmerksamkeit. So weit, so gut. Bislang war ihr nichts angebrannt, und außerdem roch es auch noch sehr appetitlich. Es war lange her, dass sie gekocht hatte, und sie wollte, dass es perfekt war. Na ja, zumindest sollte es gut schmecken.


    Die Szenerie war auf eine seltsame Weise vollkommen normal. John saß am Tisch und sah ihr zu, wie sie um Mitternacht ein großes Omelett mit Schinken, Käse und roter Paprika gefüllt zubereitete. Zuvor waren sie mit den zwei Deputys auf den Fersen und unter den neugierigen Blicken der nächtlichen Kunden durch den Lebensmittelladen gegangen, wo sie ein paar Sachen eingekauft hatten. John hatte sich seltsam wohl dabei gefühlt.



    Lucy hatte darauf bestanden, Obst und frisches Gemüse zu kaufen, Vollkornbrot und eine Kiste Multivitaminsaft. Sie empfand ein unwillkürliches mütterliches Gefühl für den Mann mit seiner leeren Küche. Seltsam, auch das war ihr lange abhanden gekommen. Mal dachte sie, John fühlte sich genauso zu ihr hingezogen wie sie sich zu ihm, dann wieder war sein Gesicht so hart und ernst, dass sie nicht wusste, was er empfand.



    Vielleicht hatte ihr Instinkt sie wieder einmal getäuscht. Vielleicht begehrte er sie kein bisschen. Das wäre doch auch nur natürlich. Lucy wusste, wer und was sie war. Glaubte sie denn im Ernst, dass sich ein Mann wie John ernsthaft zu einer Wahrsagerin hingezogen fühlen könnte?



    Lucy ließ das Omelett auf eine Platte gleiten, stellte sie auf den Tisch und nahm John gegenüber Platz. Er hatte ihnen beiden ein Glas Rot­ wein eingeschenkt. Langsam hoben sie das Glas, stießen miteinander an und nahmen einen großen Schluck.



    „Es ist so heiß hier. Hast du noch nie etwas von Klimaanlagen gehört? Das ist eine Erfindung, die man extra für die Sommer in Alabama gemacht hat."



    John schmunzelte über ihre Neckerei. Er nickte zum Omelett hin. „Du kannst ja wirklich kochen." Sie nahm einen Bissen, und auch er hob die Gabel zum Mund.„Mmmh, köstlich. Selbst gekochtes Essen. Muss eine Ewigkeit her sein, dass ich in so einen Genuss kam."



    John füllte ihre Gläser nach, sobald sie halb leer waren, und bald verlor Lucy den Überblick, wie viel sie getrunken hatte. Sie wusste nur, dass sie eigentlich überhaupt keinen Wein trinken sollte, denn der stieg ihr immer schnell zu Kopf. Doch es spielte keine Rolle. Ein paar Stunden des Vergessens waren ihr die Kopfschmerzen am nächsten Morgen wert.



    Hinterher übernahm John den Abwasch. Dieser Mann besaß auch keinen Geschirrspüler! Keinen Geschirrspüler, keine Mikrowelle, keine Klimaanlage.



    „Du bist wohl von den Errungenschaften der modernen Technik nicht so überzeugt, oder?" sagte Lucy zu seinem Rücken und nahm noch einen Schluck Wein.



    Er sah sie über seine Schulter hinweg an. Lucy dachte plötzlich, wie schön er war.



    „Ich habe einen Computer und ein Faxgerät.", führte er an.



    „Aber keine Klimaanlage." Lucy goss ihr Glas voll und hielt es gegen das Licht, um zu beobachten, wie es sich rosa darin brach.



    „Klimaanlagen sind wohl eine Besessenheit von dir."



    „Nein", wehrte sie rasch ab. „Mir ist nur", sie ergriff die Vorderseite ihres rosa T-Shirts und fächelte sich damit Luft zu, „heiß."



    John wandte sich zu ihr um und trocknete sich die Hände an einem rot-weiß karierten Küchentuch ab. Dabei sah er sie so intensiv an, dass Lucy ein wollüstiger Schauer über den Rücken lief. Oh, warum war es nur erlaubt, dass ein Mann so gucken konnte?



    „Komm mit." Er ergriff ihre Hand und zog sie hoch, während er mit der anderen Hand nach der Weinflasche griff. „Es könnte auch am Wein liegen, dass dir so heiß ist", bemerkte er mit einem Blick auf den. Rest.



    „Kann sein. Normalerweise trinke ich gar nichts." Sie lehnte sich an John, als er sie durch das Esszimmer zu seinem Arbeitszimmer brachte. Sein Körper fühlte sich so stark und beschützerisch an, und in diesem Moment wäre sie am liebsten nie wieder von seiner Seite gewichen. Es war nicht nur der leichte Rausch, der ihr an seiner Seite so ein sicheres Gefühl gab.



    Im Arbeitszimmer angekommen, schaltete John den Ventilator auf volle Stufe. „Ahhh, herrlich." Lucy stellte sich vor den Apparat und breitete die Arme weit aus, um die kühle Luft zu spüren. „Der gute alte Ventilator. Jetzt sehe ich ein, dass du trotz allem ein zivilisierter Mann bist", sagte sie und wandte sich dabei zu John.



    Er stand an den Schreibtisch angelehnt und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Lucy ertappte sich dabei, dass sie wünschte, sie hätte wirklich übernatürliche Gaben und könnte seine Wunden, die er so sorgfältig vor der Welt verbarg, heilen. Langsam hob sie die Hand und, bedeutete ihm, zu ihr zu kommen. „Lass mich dir aus der Hand lesen."



    „Nein, danke." Langsam schüttelte er den Kopf.



    „Wovor hast du Angst?" Lucy sah ihn an. „Ich mache doch nur Spaß. Wir tun so, als würden wir uns nicht kennen, und dann bekommst du das übliche Wütender-Mann-Programm."



    John zögerte, kam dann aber zu ihr. Er ging langsam, und seine silbergrauen Augen - Augen, die sie vom ersten Moment an gefesselt hatten - ließen ihre keinen Moment los.



    Sie setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und stellte ihr Weinglas neben sich ab. Er setzte sich ihr gegenüber, so dass sie Knie an Knie auf dem Boden saßen. Widerstrebend reichte er ihr seine Hand.



    Lucy schloss die Finger um sein Handgelenk und ignorierte den Funken, den die Berührung seiner Haut hervorrief. Sie zog seine Hand zu sich und studierte die Handfläche. „Siehst du?" flüsterte sie. „Tut überhaupt nicht weh."



    „Na ja, zumindest ist es besser, als auf einem Jahrmarkt mit Orangensaft begossen zu werden", stimmte John ihr mit einem hintergründigen Lächeln zu.



    Sie erwiderte sein Lächeln. „Meine Methode war vielleicht etwas grob, aber sie hat funktioniert, oder?"



    „Sozusagen ein altbewährter Trick, um Kunden in dein Zelt zu ziehen?" fragte er.



    „Du warst der Erste." Lucy fuhr mit dem Fingernagel über seine Lebenslinie. „Und nun sei still und hör zu."



    Es war schön, seine Hand in ihrer zu spüren, die Wärme seiner Haut, das Pochen seines Pulses. „Jemand hat dir das Herz gebrochen", erklärte sie heiser. „Eine Frau. Sie hat dich betrogen." Seine Hand zitterte, aber sie hielt sie fest. „So schmerzvoll der Verrat auch war, er war gut. Sie war nicht die Richtige für dich. Sie hätte dich nur unglücklich gemacht. Immer und immer wieder. Das hätte kein Ende genommen." Lucy sah auf, um festzustellen, wie John auf ihre Feststellungen reagierte. Seine Augen blickten kalt, und ein Muskel zuckte in seiner Wange.



    „Oh, aber ich sehe in deiner Zukunft eine Frau, die dir helfen wird zu vergessen." Sie zog seine Hand an ihre Lippen und ließ sie dann los. „Und das ist das übliche Wütender-Mann-Programm?"



    „Ja, zumindest am Anfang", erwiderte Lucy und griff nach ihrem Weinglas. „Es ist narrensicher, wenn du es genau betrachtest. Jedem Mann, der älter ist als sechzehn, wurde irgendwann einmal das Herz gebrochen und er hat sich verraten gefühlt. Das ist die Ausgangsbasis. Danach schätze ich nur noch die Reaktion ein - wie groß der Arger und der Schmerz noch sind - und dichte ein bisschen was frei hinzu. Aber lch entlasse meine Kunden immer mit Hoffnung für die Zukunft. Ich verspreche ihnen, dass da noch eine ganz große Liebe auf sie wartet, oder andere angenehme Dinge. Je nach Situation eben."



    „Und der Kuss auf die Handfläche gehört dazu?"



    Lucy hob das Glas und lächelte. „Das war auch das erste Mal."



    Er füllte ihr Glas auf. „Und was für ein Programm hast du damals abgespielt, als ich das erste Mal in deinem Zelt war? Die Leben-in-Aufruhr-Nummer?"



    Lucys Lächeln schwand. „Und was, wenn ich dir sage, dass es bei dir nicht nur ein einstudiertes Programm war, sondern Instinkt?"



    „Dann würde ich sagen, dass du deine Sache sehr gut machst."



    Offenbar glaubte er ihr nicht, und das war vielleicht auch ganz gut so. Vertrauen führte nur zu Schmerz. Sie musste zusehen, dass sie die Unterhaltung schnellstens wieder auf ein anderes Thema lenkte. „Was meinst du, warum hat er mich überfallen?"



    „Wer weiß? Ein Mann, der eine Gummimaske trägt und Frauen abschlachtet, als wären sie ein Stück Vieh, ist nicht normal - wie sollen wir wissen, wie er denkt?" John sah sie nicht an.



    Sie leckte sich über die Lippen. Irgendwie hatte sie das Gefühl, als ob er ihr etwas verschwieg. Sie versuchte es erneut: „Du hast keine Theorie?"



    John sah sie kurz an. „Nein."



    Sie beugte sich vor und legte ihm die Arme um den Hals. „Könntest du mich einfach nur festhalten?"



    Er drückte sie fest an sich und Lucy vergrub das Gesicht an seiner Schulter. Gegen alle Vernunft fühlte sie sich sicher - obwohl sie in Johns Augen gesehen hatte, dass er ihr gerade nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte.



    John hielt Lucy einen Moment länger in den Armen, als er sollte. Es fiel ihm schwer, sie loszulassen. Wenn sie sich so an ihn schmiegte und er ihren warmen Atem am Hals spürte, klopfte sein Herz schneller. Nein, er wollte ihr nicht erzählen, dass sie seinetwegen in Gefahr war. Dass sie nur deshalb fast ein Opfer des Rippers geworden war, weil John mit ihr in der Nacht zuvor einen Kaffee getrunken und sie geküsst hatte. Was würde sie von ihm denken, wenn sie die Wahrheit wüsste? Wenn sie nicht so viel getrunken hätte, dann hätte er jetzt nachgegeben, sie gleich hier auf den Boden gedrückt und sie die ganze Nacht lang geliebt. Er hätte sich in ihr vergraben, sie gestreichelt und geküsst, bis die Sonne aufging.



    Doch er ließ die Arme wieder sinken, und Lucy zog sich langsam zurück, bis sie vor ihm kniete.



    „Tut mir Leid"., sagte sie leise und sah ihn aus weit geöffneten Augen an. „Ich sollte besser keinen Wein mehr trinken. Er steigt mir zu Kopf, und dann kann ich nicht mehr klar denken."



    John wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Natürlich, Entschuldigung angenommen. Das ist doch keine große Sache? Er schwieg. Seine Gefühle für Lucy hatten sich in einer Weise entwickelt, die ihn beunruhigte. Er wollte sich nicht auf eine Frau einlassen, wollte sein eigenes einsames Leben führen und sich nie wieder das Herz brechen lassen. Es spielte auch keine Rolle, dass er sich sicher war, dass sie zu ihm gehörte, ihr Herzschlag an seinem. Am liebsten hätte er Lucy weit weggeschickt. Und zugleich schmerzte ihn der Gedanke, dass sie eines Tages tatsächlich gehen würde, so sehr, dass er es kaum aushalten konnte. Ganz zu schweigen davon, dass der Ripper sie noch einmal überfiel. Das musste er mit aller Kraft verhindern.



    „Karten", schlug John vollkommen unvermittelt vor und scheuchte seine Gedanken beiseite. „Ich glaube, jetzt ist es Zeit für eine Runde Karten."



    „Gute Idee", sagte Lucy mit einem spitzbübischen Lächeln. „Ich kann dir auch mit Karten die Zukunft vorhersagen. Ich muss nur die Zweien, Dreien, Vieren und Sechser herausnehmen." Plötzlich sah sie sehr sinnlich aus, und die Verletzlichkeit von eben war vergessen. „Du bist Pikbube und ich Herzdame."



    John sah sie an. „Herzdame?" Wie passend.



    „Ja, in der Kartenlehre ist eine blonde Frau die Herzdame, ein dunkelhaariger Mann der Pikbube."



    „Und ein alter dunkelhaariger Mann?" fragte John trocken. Er fühlte sich weiß Gott uralt.



    „Pikkönig." Sie lächelte ihn strahlend an. „Die Karten werden uns unsere Zukunft verraten."



    Die Zukunft war ihm im Moment herzlich egal, und er würde bestimmt nicht ruhig zuhören, wie Lucy sein Liebesleben skizzierte. „Nein danke, ich habe genug Weissagungen gehört. Lass uns mit den Karten besser spielen, als sie als Orakel zu benutzen." Damit stand er auf, nahm Weinflasche und Gläser in die Hand und ging hinunter in die Küche. Lucy hatte für heute genug getrunken, und wer wusste, was geschehen würde, wenn auch er noch mehr trank.



    In der Schublade des Küchentischs fand er tatsächlich noch ein altes Kartenspiel. Es war wohl schon ein wenig ramponiert und abgegriffen, aber erfüllte seinen Zweck. Als er in sein Arbeitszimmer zurückkam, sah Lucy ihn abwartend an.



    „Janet bleibt manchmal mit mir auf, aber sie zieht Poker vor." „Wer ist Janet?"



    „Ich teile mir mit ihr den Wohnwagen. Sie ist die tätowierte Dame aus dem Spiegellabyrinth, falls du zufällig dort warst. Jeder Zentimeter auf ihrer Haut ist tätowiert, und sie kann die Bilder durch ihre Muskeln in Bewegung bringen."



    „Die tätowierte Dame", wiederholte John und setzte sich zu Lucy auf den Boden. „Schade, irgendwie habe ich die verpasst."



    „Ja, wirklich zu schade", neckte ihn Lucy.



    Sie teilte die Karten aus, und John konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Am liebsten hätte er seine Finger durch ihr Haar gleiten lassen, um zu sehen, ob es sich so seidig anfühlte, wie es aussah. Lucy besiegte ihn in jedem Spiel, Runde um Runde, bis die Morgensonne durch die Fenster schien. Sie bat John nicht wieder, sie zu halten, und obwohl sich alles in ihm danach sehnte, sie wieder zu berühren, hielt auch er sich auf Abstand.



    Als sie schließlich die Karten hinwarf und sich im schwachen Licht des Morgens erhob, wusste er, dass er sich, falls sie jetzt dicht an ihmvorbeiginge oder ihn gar berühren würde, nicht mehr länger würde beherrschen können. Doch sie ging so vorsichtig an ihm vorbei, als wenn sie sich dessen bewusst wäre.


    „Hast du einen alten Bademantel, den du mir leihen könntest?" fragte sie, als sie in den Flur trat.



    „In meinem Schrank", erwiderte er und deutete auf sein Zimmer. Lucy ging hinaus und er folgte ihr fast zögerlich.



    Zielstrebig betrat sie sein Zimmer, öffnete den Schrank und suchte, bis sie gefunden hatte, was sie brauchte. Dann drehte sie sich langsamzu John um, der mittlerweile im Türrahmen seines Schlafzimmers stand. Für einen Moment stand die Zeit still. „John, ich ... vielen Dank. Für alles."


    Dann ging sie an ihm vorbei auf den Flur. John hatte plötzlich das Gefühl, soeben ein Stück der wahren Lucy gesehen zu haben, ihre ungeschminkte Seite, ihren Schmerz und ihre Verletzlichkeit.



    „Lucy?"



    Sie blieb stehen und sah zu ihm zurück.



    „Schlaf gut", sagte John und fragte sich, ob er überhaupt ein Auge würde zumachen können.



    Das Klopfen an der Haustür wurde immer hartnäckiger und lauter. Lucy wurde wach. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es bereits Nachmittag war. Sie setzte sich auf und zog den Bademantel über das grüne T-Shirt, das ihr als Nachthemd diente.



    Der Morgenrock war aus einem glänzenden Stoff mit wildem Blumendruck, fast so bunt wie eines der Kostüme, die sie als Lady Lucretia trug. Wer immer John dieses schrille Teil geschenkt hatte, kannte ihn anscheinend nicht besonders gut. Da es offensichtlich das Geschenk einer Frau war, verschaffte das Lucy eine gewisse Genugtuung.



    John war schon fast an der Tür, als Lucy an der Treppe anlangte. „Guten Morgen", sagte sie und lächelte.



    Er trug nur ein Paar Jeans. Verdammt, wie gut er aussah, stark und männlich und noch ein wenig verschlafen.



    „Du bleibst da oben und rührst dich nicht von der Stelle", ordnete er an.



    Sie wartete, bis er um die Ecke zur Tür gegangen war, und stieg dann die Treppe hinunter, um zu schauen, wer da geklingelt hatte. Vorsichtig lugte sie um die Ecke, konnte aber nur laute Männerstimmen hören und niemanden sehen.



    „Was, zum Teufel, ist mit dir los?" Die Stimme des Mannes hörte sich arrogant, fast selbstherrlich an.



    „Was willst du?" Der ärgerliche Klang in Johns Stimme war unüberhörbar.



    „Stimmt es, dass du diese ... diese Frau hier hast? In diesem Haus? Im Haus unserer Mutter? Die ganze Stadt redet darüber. Um Himmels willen, John, ich brauche nicht noch einen Skandal. Reicht es denn nicht, dass dein Ruf ruiniert ist? Denkst du denn gar nicht an meine Stellung?" Der Besucher stieß einen langen ungeduldigen Seufzer aus. „Wo ist sie?"



    Schritte kamen auf sie zu. Lucy wusste nicht, wohin sie gehen sollte, also wappnete sie sich innerlich für eine Begegnung mit Johns Bruder. Der große blonde Mann war offensichtlich verblüfft, als er um die Ecke bog und sie sah. Er blieb stehen, trat einen Schritt zurück und maß sie von oben bis unten.



    Sie machte sich nicht die Mühe, ihr zerzaustes Haar zu glätten, und sie errötete auch nicht. „Guten Morgen", grüßte sie kühl.



    Johns Bruder war eine gepflegte Erscheinung. Sein ganzes Auftreten erinnerte sie ein wenig an einen Dressman aus einem dieser Modemagazine für Herren. Mit einer Mischung aus 'Überraschung und Missbilligung betrachtete er Lucy.



    „Ich kann nicht glauben, dass du das gemacht hast", wandte er sich an seinen Bruder.



    „Mich interessiert es nicht, was du glaubst", murmelte er. „Haben die auf der Bank nichts mehr für dich zu tun, oder warum bist du hier?"



    „Glaub mir, ich habe mehr als genug zu tun", gab der Schönling zurück und sah Lucy wieder an. „Oder anders formuliert: Ich habe zumindest so viel zu tun, dass ich nicht bis zum Mittag schlafen kann."



    Lucy entschied, die Situation etwas zu entspannen. Sie lächelte Johns Bruder an und streckte ihm die Hand hin. „Wir kennen uns noch nicht. Ich bin Lucy Fain."



    „Ich weiß", erwiderte er und griff automatisch nach ihrer Hand, um sie dann aber gleich wieder loszulassen. „Adam Quaid."



    „Sie sind Johns Bruder", stellte sie sanft fest.



    Adam nickte, und John knurrte ein wenig. Die Spannung zwischen ihnen war unübersehbar.



    Lucy trat vor, ergriff Adams Arm und dann Johns, um sie ins Esszimmer zu führen. Die beiden Männer waren seltsam gehorsam. „Ich mache uns jetzt erst mal Kaffee und etwas zu essen", verkündete sie.



    Die Brüder schwiegen beide, dann sah Adam sie an. Seine Augen wurden groß, als wenn er sie zum ersten Mal wirklich sehen würde.



    „Um Himmels willen!" fauchte er dann. „Dieser Morgenrock war ein Geschenk von Claire!"



    Als sie in die Küche traten, löste er sich aus Lucys Griff. Die Männer setzten sich an den Küchentisch, und Lucy bereitete Kaffee und Toast. Adams Blick fiel auf die beiden Gläser und die fast leere Weinflasche, die auf dem Tresen standen. Sicher zog er falsche Schlüsse daraus, aber Lucy hatte nicht das Bedürfnis, etwas richtig zu stellen.



    Als Kaffee, Toast, Marmelade und Apfelstücke auf dem Tisch standen, setzte sie sich neben John.



    Die beiden Brüder sahen sich ein klein wenig ähnlich. Sie hatten die gleiche Nase und den gleichen sensiblen Mund. Außerdem waren sie beide in etwa gleich groß. Damit hörte die Ähnlichkeit aber auch schon auf. Adam war blond, hatte blaue Augen und war leicht gebräunt. Seine Erscheinung war makellos, und Lucy bezweifelte, dass auch nur ein Haar bei ihm nicht so lag, wie er es wollte. Sie schätzte ihn auf drei oder vier Jahre jünger als John, er musste also so ungefähr Anfang dreißig sein.



    Adam sah sie voller Misstrauen an.



    „So", begann Lucy mit einem Lächeln, „Sie denken also, ich sollte nicht hier sein."



    „Genau."



    Sie nickte und nahm sich ein Apfelstück. „Ich kann Ihre Bedenken durchaus verstehen, aber ..."



    „Das geht ihn alles überhaupt nichts an", warf John scharf ein.



    Lucy griff unter dem Tisch nach seiner Hand. Er wies sie nicht zurück, sondern erwiderte sanft ihren Druck und streichelte ihr mit dem Daumen zärtlich über den Handrücken.



    „Ich bin in diesem Haus aufgewachsen", begann Adam.



    „Und ich habe dich nach Moms Tod ausbezahlt. Du wolltest das Haus nicht und brauchtest das Geld", setzte John hart hinzu. „Also kannst du mir auch nicht vorschreiben ..."



    „Das kann man so nicht sagen", unterbrach Lucy ihn mit milder Stimme.



    Aus schmalen Augen sah er sie an. Dennoch hielt er ihre Hand weiter fest.



    „Das Heim der Kindheit ist voller Erinnerungen, guter wie schlechter", erklärte Lucy. „Ich kann verstehen, dass Adam es nicht gern sieht, wenn ich hier bin." Sie sah Johns Bruder offen in die Augen. „Was schlagen Sie also vor?"



    Ihre direkte Frage überraschte ihn. „Was meinen Sie?"



    „Wenn ich nicht hier sein soll, wo soll ich dann hingehen? Ich nehme an, dass Sie gehört haben, dass der Mörder in mein Motelzimmer ein­ gebrochen ist. Auf den Jahrmarkt kann ich momentan nicht zurück, weil ich dort nicht sicher bin. Ich weiß, dass Sie nicht für meine Sicherheit verantwortlich sind, aber ..." Lucy zuckte die Achseln.



    „Haben Sie denn keine Familie, bei der Sie unterkommen könnten?" Lucy zögerte kurz und schüttelte dann den Kopf.



    „Aber Sheriff Maples würde doch sicher ..."begann Adam.



    „Ich war unter Bewachung, als dieses Scheusal in mein Zimmer ein­gebrochen ist. Ich denke, es ist mir nachzusehen, dass ich nur noch wenig Vertrauen in die Fähigkeiten des Sheriffs habe."



    „Sie geht nirgendwohin", stellte John fest, die grauen Augen kalt auf seinen Bruder gerichtet.



    Adam starrte Lucy an. Sie erkannte, wie seine Wut allmählich Unsicherheit Platz machte und wie sein Widerstand schmolz. Er hob den dampfenden Becher an die Lippen und nahm einen vorsichtigen Schluck.



    Als er den Becher wieder absetzte, lächelte er Lucy im Eingeständnis seiner Niederlage an. Sie lächelte zurück.



    Unter dem Tisch ließ John ihre Hand langsam los.



    „Dann verzeihen Sie mir, dass ich mich einfach so im Haus Ihrer Familie eingenistet habe?"



    „Wie könnte ich nicht? Sie sind sehr überzeugend."



    „Falls es Sie beruhigt: Ich denke, ich werde nicht lange hier sein", erklärte Lucy. „Über kurz oder lang wird der Sheriff den Mörder schon fassen, und dann ist das alles vorbei."



    „Es tut mir Leid, wenn ich ein wenig überreagiert habe", entschuldigte Adam sich jetzt. „Ich habe in der hiesigen Bank eine bedeutende Position, und Red Grove ist eben noch recht rückständig. Sie wissen ja, wie die Leute in einer Kleinstadt reden." Er warf seinem Bruder einen pointierten Blick zu. „Ich kann nicht schon wieder eine ,Situation' gebrauchen, die erklärt werden muss."



    John sprang auf. „Ich gehe besser mal duschen", sagte er kurz angebunden. „Ihr zwei könnt euch solange ja besser kennen lernen."



    Und er war weg, ehe Lucy noch ein Wort sagen konnte. Sie fühlte sich leicht unbehaglich, nur im Morgenrock mit Adam in der warmen Küche beim Kaffee zu sitzen. Ihm schien es ähnlich zu gehen, denn auch er sagte nichts.



    Schließlich räusperte er sich und fuhr sich mit dem Finger in den Hemdkragen. „Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, Miss Fain, aber ich betrachte es als meine Pflicht, Sie zu warnen", begann er dann leise.



    „Nennen Sie mich doch bitte Lucy", sagte sie und sah in ihren Kaffeebecher..



    Als er nicht gleich antwortete, blickte sie auf. Adam sah sie aufmerksam an.



    „Sie haben doch sicher von den Morden gehört und dass die Polizei meinen Bruder im Verdacht hat. Wenn es am Geld liegt, dass Sie nicht weggehen können, da könnte ich Ihnen aushelfen. Das sollte nicht das Problem sein. Ich bin zwar nicht unbedingt so reich wie ..."



    „John könnte so ein Verbrechen nie begehen", unterbrach Lucy ihn. „Ich bin hier absolut in Sicherheit."



    Adam schüttelte traurig den Kopf. „Ich wünschte, ich könnte Ihnen glauben." Er erhob sich und rückte seine Krawatte gerade. „Aber das tue ich nicht. Wenn Sie hier bleiben, wird er auch Sie ermorden."



    Lucy schüttelte den Kopf. „Sie irren sich", flüsterte sie.



    „Ich, glaube nicht", gab er genauso leise zurück.



    Er gehörte eindeutig zu denen, die John bereits verurteilt hatten. Lucy verstand nicht, wie jemand, der John so nahe stand, ihn des Mordes für fähig halten konnte.



    „Ich sehe ab und zu nach Ihnen, wenn es Ihnen nichts ausmacht", erklärte er.



    „Das ist wirklich nicht nötig ..."



    „Sagen wir, ich tue es für meinen eigenen Seelenfrieden. Hier", er griff in seine Brusttasche und zog eine Visitenkarte hervor, „rufen Sie mich an, wann immer Sie das Bedürfnis dazu verspüren."



    Lucy saß noch immer mit der Karte in der Hand am Küchentisch, als Adam schließlich zur Tür ging. Als die Haustür hinter ihm zufiel, atmete sie erleichtert auf.
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    Seit dem Besuch seines Bruders war John schweigsam und zurückgezogen. In dem Moment, als er ihre Hand losgelassen hatte, war er auch innerlich auf Distanz zu Lucy gegangen. Daran ist Adam schuld, ,nicht ich, sagte sie immer wieder zu sich selbst. Sie versuchte, alles zu vergessen, was ihr in der vergangenen Woche zugestoßen war, während sie sich in eine Arbeit stürzte, die sie schon lange nicht mehr gemacht hatte: Sie putzte.


    Jedes Fenster im Haus war geöffnet. Lucy wischte Staub, erst im Wohnzimmer, dann in dem vernachlässigten Esszimmer. Die Küche hatte sie bereits auf Hochglanz getrimmt und nun nahm sie noch ihr eigenes Zimmer in Angriff.



    Johns früheres Kinderzimmer. Vorsichtig entstaubte sie die Regale mit den vielen kleinen Kostbarkeiten, die er als Junge gesammelt hatte. Dabei kam ihr immer wieder das Bild vor Augen, wie John dunkelhaarig, ernst und klein seine Comicbücher las und Bildchen von Baseballstars in seine Alben einklebte. Sie musste schmunzeln.



    Auf dem Boden des Schranks stand ihre Tasche, die sie inzwischen ausgepackt hatte. Dann sah sie die anderen Kleider durch, die dort hingen, ohne länger vorzugeben, dass sie aufräumte - sie war schlicht neugierig.



    Als Erstes sah sie das blaue Sweatshirt mit der Aufschrift des hiesigen Baseballteams. Sie fragte sich, ob John früher wohl selbst Baseball gespielt hatte. Noch interessanter war ein kleiner Cowboy-Anzug. Lucy fuhr mit der Hand über den Stoff.



    „Na, macht es dir Spaß, die Hausfrau zu spielen?" fragte John plötzlich scharf.



    Lucys Herz tat einen Satz, aber sie schaffte es, ihre Überraschung zu verbergen, als sie sich zu ihm umwandte. Schweigend sah John sich von der Tür aus um. Nichts entging ihm, weder das geputzte Fenster noch die abgestaubten Regale. „Komisch, ich hätte nie gedacht, dass du der häusliche Typ bist. Na ja, man lernt nie aus, nicht?"



    „Was, verdammt, ist los mit dir?" schnappte Lucy. Es war ein Fehler gewesen, hierher zu kommen. Einer mehr auf ihrer langen Liste.



    John trat ins Zimmer und kam auf sie zu, und als er bei ihr war, berührte er ihr Gesicht, damit sie ihn ansah. „Hat Adam dich nicht überzeugen können? Hat mein kleiner Bruder dir nicht angeboten, dich von hier wegzubringen?" Seine Stimme klang rau, aber sein Daumen strich dabei sanft über ihre Wange. „Ich dachte, du wärst längst weg."



    „Willst du, dass ich gehe?"



    Er sah sie an und antwortete nicht.



    „Willst du, dass ich gehe?" wiederholte Lucy lauter. Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.



    Er legte ihr die Hand an die Wange. „Ich will, dass du das machst, was du willst", murmelte er.



    John stand sehr nahe und ragte schützend, aber auch bedrohlich neben ihr auf. Es wäre ein Leichtes für ihn, sie jetzt zu küssen.



    „Ich bin hier", flüsterte sie, „weil ich bei dir sein will. Trotz der Warnungen des Sheriffs und deines Bruders, und gegen meine eigene Vernunft. Aber wenn du willst, dass ich gehe, verschwinde ich jetzt besser."



    „Wenn ich wüsste, dass du woanders sicherer wärest, würde ich das in der Tat wollen."



    Lucys Herz sank zu Boden. Gut, wenn er meinte, dass es besser so war, bitte! „Ich werde mit Sheriff Maples sprechen, dass er mir eine andere Unterkunft besorgt." Sie wollte John nicht verlassen, aber sie wollte sich auch niemals wieder etwas vormachen. Es gab keine gemeinsame Zukunft für sie - nur einen Funken, der zu gefährlich war, um ihm weiter nachzugehen.



    John ließ die Hand sinken und trat zurück. „Wir werden sehen", sagte er und ließ sie alleine.



    Er sollte nicht wütend auf sie sein. Lucy kannte den Grund für die Entzweiung der Quaid-Brüder nicht, und wenn es nach John ging, würde sie den auch nie erfahren.



    Er hätte sie nie hierher bringen sollen. Tag und Nacht konnte er an nichts anderes denken als an Lucy. Aber gut, das war eben der Preis, den er für ihre Sicherheit zahlen musste.



    Lucy saß in einem Schaukelstuhl im Wohnzimmer und hielt das Werwolfbuch in der Hand, das er vor kurzem gelesen hatte. Doch John hatte wohl bemerkt, dass sie nur vorgab zu lesen, denn sie hatte in den letzten fünfzehn Minuten nicht einmal umgeblättert.



    „Woran denkst du?" Er trat ins Wohnzimmer und war nicht überrascht, als Lucy zusammenzuckte.



    Sie fasste sich schnell. „Das Buch ist sehr gut", sagte sie mit aufgesetzter Fröhlichkeit.



    Als er vor sie hintrat, sah sie ihn aus viel zu hellen Augen an. „Es bringt mich zum Weinen", sagte sie rasch, um die feuchten Augen zu erklären. „Der Werwolf will von Anfang an kein Monster sein." Sie klappte das Buch zu und legte es auf den Tisch. „Vielleicht sollte ich besser nicht weiterlesen.



    John bot ihr die Hand und zog sie vom Stuhl hoch. Vertrauensvoll legte sie ihre Finger in seine. Und diese kleine zärtliche Geste brach mit einem Mal alle Schranken nieder, die er sich in den letzten Tagen auferlegt hatte. Er riss Lucy förmlich an sich und küsste sie fordernd auf den Mund. Lucy erbebte, und er zog sie noch enger an sich, als sie seinen Kuss willig erwiderte. Er vergrub die Hände in ihren Haaren, und sie legte die Arme um seine Taille und drängte sich fest an seinen Unterleib. Zugleich strichen ihre Finger forschend über seinen Rücken. Gott, er wollte sie, er begehrte sie mit einer Intensität, wie er es noch nie empfunden hatte. Noch eine Minute länger, und er würde sie gleich hier im Wohnzimmer lieben.



    Lucy löste ihre Lippen von seinen und ließ den Kopf an seine Schulter sinken. „Was machst du nur mit mir?"



    „Ich küsse dich doch nur", flüsterte er.



    Sie lachte heiser. „Nur. Du stellst mein Leben auf den Kopf und erschütterst meinen Vorsatz, mich von Männern fern zu halten. Du willst mich im einen Moment beschützen und im nächsten fortschicken, und wenn ich dich um eine Erklärung bitte, sagst du, dass du mich doch nur küsst."



    „Es könnte noch viel mehr sein", gab John leise zurück. Es war eine riskante Bemerkung, aber im Moment war ihm alles egal.



    Lucy hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Tränen verschleierten ihren Blick. „Nein", flüsterte sie, „das kann es nicht."



    Lucy saß mit dem Rücken zur Wand auf dem Bett. Mittlerweile hatte sie so gut wie alle Comicbücher gelesen, die sich in Johns Kinderzimmer befanden. Es passte, dass ein Mann ohne Mikrowelle auch kein Kabel­ fernsehen besaß. Wie sollte sie nur die Nacht herumkriegen?



    Früher hatte sie noch gehofft, ihre Angst, im Dunkeln zu schlafen, würde sich mit der Zeit wieder legen. Sie hatte es ein paar Mal versucht, aber das Ergebnis war immer dasselbe gewesen: Sie erwachte mit dem Gefühl von Pauls Händen um ihren Hals.



    Sie wusste, dass sie unmöglich hier bleiben konnte. Heute Nachmittag, als John plötzlich hier im Türrahmen dieses Zimmers stand, war ihr klar geworden, dass er seine spontane Einladung bedauerte. Sie war schon viel zu nahe daran, sich in John Quaid zu verlieben, und das durfte sie nicht zulassen. Es war höchste Zeit zu gehen.



    Lucy griff nach ihrer Tasche und stopfte ihre Sachen achtlos hinein. Zum Jahrmarkt konnte sie nicht zurück, das war klar. Dort würden sie als Erstes nach ihr suchen. Egal, erst mal weg von hier, weit weg. Dasselbe Spielchen noch einmal: Sie würde verschwinden, ihren Namen ändern und in der Menge untertauchen.



    Die Schranktür stand offen, und Lucys Blick fiel auf das blaue Baseball-Sweatshirt. Rasch zog sie es über. Es reichte ihr bis zu den Oberschenkeln, und sie musste die Ärmel hochrollen, um die Hände frei zu haben. Sie hob den Stoff an die Nase. Auch nach all den Jahren roch er noch nach John.



    Sie schlich den Flur entlang und blieb stehen, um einen Blick durch Johns Zimmertür zu werfen. Er lag unter der Decke und schlief tief. Am liebsten wäre Lucy hinein geschlüpft und hätte sich an ihn gekuschelt.



    Leise öffnete sie die Haustür und trat auf die dunkle Veranda hinaus. Der Himmel war jetzt hellgrau, aber die Veranda lag immer noch im Dunkeln. Auf der anderen Straßenseite parkte ein Polizeiauto mit zwei Männern darin. Sie unterhielten sich und sahen nicht einmal zum Haus hin.



    Lucy ging leisen Schrittes an den Rand der Veranda, wo eine Forsythie sie vor den Blicken von der Straße her verbarg. Leise kletterte sie über das Geländer und ließ sich lautlos ins Gras fallen. Dann schlich sie sich durch den Vorgarten des Nachbarn.



    Florida, dachte sie, als sie auf den Fußweg trat und um die Ecke bog. Eine der Touristenstädte. Sie konnte sich die Haare färben - vielleicht rot? - und untertauchen. Sich in aller Öffentlichkeit verstecken. Ja, das war eine gute Idee. Florida.



    Der Ripper kam wie aus dem Nichts. Plötzlich stand er vor ihr. Die Maske hätte sie nicht wieder so erschrecken sollen, aber das tat sie. Für eine Sekunde lang blieb Lucy wie angewurzelt stehen. Ihre Beine waren plötzlich schwer wie Blei. Sie wollte schreien, doch aus ihrer Kehle kam nur ein heiserer Laut.



    Dann ließ sie die Tasche fallen, drehte sich um und wollte los rennen. Vergeblich. Der Ripper schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Dabei presste er sie so stark gegen ihre Brust, dass ihr der Atem wegblieb.



    Er drehte sie um und packte sie schmerzhaft bei den Haaren. Schweigend hob er das Messer.



    Lucy trat mit dem Knie nach ihm, er wich kurz zurück und ließ sie für den Bruchteil einer Sekunde los. Doch dann stieß er zu und traf sie in die Seite. Ein scharfer Schmerz durchzuckte Lucy, und sie sank auf die Knie. Ehe sie wieder auf die Beine kam, war er über ihr, riss ihr den Kopf zurück und entblößte ihre Kehle. Aus den Augenwinkeln sah sie die Klinge auffunkeln.



    Dann hörte sie Schritte, die rasch herankamen. Ihr Angreifer hob den Kopf und blickte den Weg hinunter. Lucy nutzte die Ablenkung, um sich mit aller Kraft zur Seite zu werfen. Sie landete einen halben Meter entfernt auf dem Rücken. Der Ripper sah sie kurz an, drehte sich dann um und rannte durch das Gras zu einem hohen Zaun, der mit wildem Wein bewachsen war.



    Zwei Deputys kamen um die Ecke. Einer zog seine Waffe und folgte dem Ripper. „Stehen bleiben oder ich schieße!" rief er. Dann hallte ein Schuss, und Lucy zuckte zusammen.



    Mark Hopkins beugte sich über sie. Lucy war plötzlich kalt, und sie hüllte sich enger in Johns Pullover. In einiger Entfernung begannen ein paar Hunde zu bellen.



    „Sind Sie in Ordnung?" fragte der junge Deputy. Er sah zwischen ihrer Tasche und ihr hin und her, einen missbilligenden Ausdruck im Gesicht. „Wir haben Sie gesehen, wie Sie über die Veranda geklettert sind. Himmel, das war knapp."



    Als Lucy sich aufsetzte, hielt sie sich die Seite, wo der Ripper sie getroffen hatte. Als Hopkins ihr aufhalf, kreisten Sterne vor ihren Augen und sie fühlte sich unendlich schwindelig.



    Jetzt kam auch der andere Deputy zurück und schüttelte den Kopf. „Das Schwein ist entkommen", sagte er enttäuscht. Er war ein junger Mann, noch jünger als Hopkins. Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte Lucy fast laut gelacht. Sie wurde von Schuljungen bewacht!



    Sie hatte ihn nicht kommen hören, denn plötzlich stand John vor ihr. Er trug nur seine Jeans, sein Haar war zerzaust, und er erweckte den Eindruck, als hätte er, gerade einen Albtraum gehabt. Mit gerunzelter Stirn sah er sie an, dann die Tasche, dann wieder sie. Er musste nicht erst fragen, Lucy konnte sehen, dass er begriff, was sie vorgehabt hatte.



    Und warum bewegte er sich jetzt so komisch? Aus irgendeinem Grund schwankte er vor ihren Augen hin und her. „Um Himmels willen, John", bat Lucy, „halt bitte still."



    „Ich stehe doch still", sagte John und griff nach ihrem Arm, während Mark Hopkins sie losließ. „Du bist diejenige, die wie eine Betrunkene schwankt. "



    „Bin ich nicht", sagte sie und schloss die Augen, damit das Drehen aufhörte. Ihre Seite schmerzte wie verrückt. Sie zog den Pullover hoch und sah nach unten.



    Das Messer war durch das Sweatshirt und ihr T-Shirt in ihre Seite ein­ gedrungen. Lucy starrte auf den Blutfleck und hörte John leise fluchen. Sie sah ihn an.



    „Es tut mir Leid, John", sagte sie, „ich habe deinen Pullover mit Blut verschmiert." Dann wurde es schwarz um sie, und sie fiel weiß und leblos in seine Arme. Er hielt sie fest und presste zugleich die Hand auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen. Als er Lucy auf seine Arme nahm und wegtragen wollte, versperrte Mark Hopkins ihm den Weg.



    „Setzen Sie sie sofort ab", befahl er.



    „Einen Teufel werde ich tun. Sie muss zum Arzt."



    „Ich rufe einen Krankenwagen", beharrte Hopkins, „sobald Sie sie abgesetzt haben."



    „Ich werde Lucy hier nicht einfach auf den Boden legen, und ich werde nicht warten, bis der Krankenwagen kommt", sagte John, sichtlich um Ruhe bemüht. „Ich werde sie selbst ins Krankenhaus bringen. Und zwar jetzt." Mit dieser unsinnigen Diskussion verloren sie doch nur Zeit. „Okay. Ein Kompromiss: Sie dürfen fahren", schlug er dem jungen Polizisten vor.



    Kurz darauf fand John sich auf dem Rücksitz des Polizeiwagens wie­ der, der sein Haus überwacht hatte. Er legte Lucys Kopf auf seinen Schoß, und Mark Hopkins fuhr so schnell er konnte und mit eingeschalteter Sirene los.



    „Warum nur bist du weggelaufen?" flüsterte er Lucy ins Ohr, aber er kannte die Antwort. Er hatte sie dazu gebracht.



    Lucy öffnete ein Auge einen Spaltbreit. John beugte sich mit gerunzelter Stirn über sie.



    „Das wird aber auch Zeit", murmelte er. Lucy sah sich in dem kleinen Zimmer des Red Grove Hospital um.



    „Bist du verrückt geworden?" fragte er. „Was hast du gedacht, was du da machst?"



    „Ich weiß. Tut mir Leid." Sie griff nach seiner Hand. Er sah so verstört aus, dass sie das Gefühl hatte, ihn trösten zu müssen. „Ich dachte nur, es wäre das Beste, wenn ich gehe."



    „Versprich mir, dass du das nie wieder machst", verlangte er.



    Lucy drückte leicht seine Hand. „Dieses Versprechen kann ich dir leider nicht geben."



    John sah sie nur an. „Okay, wenn du wieder wegläufst, lasse ich dich wegen Diebstahls verhaften", sagte er schließlich.



    „Was habe ich denn gestohlen?"



    „Mein Baseball-Sweatshirt." Erleichtert und müde lächelte er sie an.



    „Dann steht dein Wort gegen meins., Ich sage einfach, dass du es mir geschenkt hast." Komischerweise war mit Johns Anwesenheit auch Lucys Energie wieder zurückgekehrt. Nachdem ihre Wunde mit zwölf Stichen genäht worden war, hatte sie den ganzen Vormittag von Schmerzmitteln betäubt geschlafen.



    „Warst du zu Hause, während ich geschlafen habe?" wollte sie wissen. „Ich hoffe, du hast gegessen ..."



    „Nein, ich war nicht zu Hause", erwiderte er zärtlich. Wie konnte sie nur denken, dass er sie hier alleine gelassen hätte? „Mark Hopkins war so freundlich und hat mir ein paar Dinge geholt und das Haus abgeschlossen."



    „Das ist wirklich sehr nett von ihm."



    Johns Gesichtsausdruck zeigte ihr, dass er nicht zustimmte, aber er wollte jetzt nicht über die örtliche Polizei diskutieren. Ihm brannte viel­ mehr auf der Seele, dass Lucy sich nicht noch einmal so in Gefahr begab. Und dass sie gehen würde, wenn er sie nicht bat, zu bleiben.



    Er beugte sich über sie und sah ihr tief in die Augen. „Versprich mir bitte, dass du nicht weggehst", verlangte er erneut.



    „Das kann ich nicht." Ich gebe keine Versprechen mehr.



    John seufzte erschöpft auf. „Gut. Dann versprich mir wenigstens, dass du in den nächsten drei Tagen nicht weggehst."



    „Warum drei Tage?"



    Er ergriff sanft ihre Hand. „Dann habe ich ein paar Tage lang Ruhe, ehe ich um weitere drei Tage bitte ..."



    Sie antwortete nicht sofort. Warum kümmerte ihn das so sehr? Sie war sich vor ein paar Stunden so sicher gewesen, dass es ihm egal war, was aus ihr geschah. Aber wenn sie ihn jetzt ansah, lag Sorge in seinen Augen. Sorge um sie.



    „Drei Tage", wisperte sie, „das schaffe ich." Danach würde sie weitersehen.
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    Lucy schlief wie ein Baby. John stand an der Tür zu ihrem Zimmer und beobachtete sie. Hier gehörte sie hin, hier war sie in Sicherheit. Und bei ihm.


    Er wusste nun, was er zu tun hatte. Auf den Sheriff vertraute er schon lange nicht mehr, auch nicht auf dessen Helfer. John musste auf eigene Faust ermitteln. Er musste den Ripper fassen, niemand sonst würde es tun ... dann erst war Lucy in Sicherheit. Und sein Name wäre wieder reingewaschen.



    Er dachte nach. Die ganze Geschichte hatte mit Claire angefangen. Hier musste der Schlüssel für die Lösung des Falls liegen. Die anderen beiden Opfer waren nur umgebracht worden, um ihm die Schuld zuzuschieben. Zwei Frauen waren auf bestialische Weise getötet worden, weil jemand unbedingt wollte, dass John auf den elektrischen Stuhl kam. Nur wer?



    John stand unter der Dusche, als es klingelte. Lucy zögerte, weil sie wusste, dass er nicht wollte, dass sie öffnete. Doch ihre Neugier siegte, und sie lugte durch die Gardine am Flurfenster. Da sie sich sicher fühlte - Lonnie Philips stand auf der anderen Straßenseite und beobachtete das Haus - öffnete sie die Tür, vor der eine hübsche kleine Brünette mit genug Schminke im Gesicht stand, dass Lucy und April einen Monat damit ausgekommen wären. Sie hielt ein Blech mit frisch gebackenen Keksen in den Händen.



    „Hallo." Die Brünette lächelte und zeigte perfekte Zähne. „Ich bin Sally Neil. Mein Mann und ich wohnen nebenan." Sie nickte zu dem blauen Haus hinüber. „Ich wollte Ihnen ein paar Kekse vorbeibringen. Sie hatten in letzter Zeit Gott genug Ärger, wo der Ripper doch versucht hat, Sie zu töten. Was Süßes beruhigt die Nerven."



    Lucy trat zurück und ließ die Frau eintreten. Eine Wolke Parfum wehte ins Haus hinein. Auf goldenen Stöckelschuhen folgte Sally Neil Lucy in die Küche.



    Noch nie hatte ihr jemand Kekse gebracht.



    In der Küche angekommen, setzte sich Sally gleich auf einen der altmodischen Stühle und musterte den Raum aufmerksam. In diesem Moment war Lucy sehr froh, dass sie neulich erst einen Großputz veranstaltet hatte.



    John steckte kurz den Kopf in die Küche. Seine Haare waren noch nass, und er musterte seine Nachbarin kritisch. Dann nickte er ihr einen Gruß zu, lächelte Lucy an und entschuldigte sich, um zu arbeiten.



    Lucy wandte sich wieder ihrem Gast zu. „Wie wäre es mit einer Tasse Kaffee?"



    Sally nahm die Einladung begeistert an, und Lucy goss ihnen beiden eine Tasse ein. Als sie die Becher auf den Tisch stellte, sah Sally auf ihre Hände und stieß einen entzückten Schrei aus, als sie ihre Fingernägel bemerkte.



    „Schätzchen, wer macht Ihre Nägel? Sie sind einfach umwerfend göttlich." So simpel begann die erste Unterhaltung, die Lucy seit fünf Jahren wieder mit einer Frau führte, die nicht auf dem Jahrmarkt arbeitete. Die beiden verstanden sich auf Anhieb, und die Zeit verging wie im Flug. Als Sally schließlich auf die Uhr schaute, rief sie erstaunt auf.



    Sie erhob sich, trat ins Wohnzimmer und sah sich zustimmend um. „Ich hoffe, dass Sie bleiben, Lucy", sagte sie an der Haustür. „DiesesHaus kann die Hand einer Frau gebrauchen." Dann senkte sie verschwörerisch die Stimme. „Ich habe immer gedacht, dass das Haus in Lavendelfarben einfach entzückend wäre."


    „lch werde wohl nicht lange bleiben, aber ich werde den Vorschlag weitergeben", erwiderte Lucy lachend.



    „Oh", sagte Sally und verdrehte die Augen, „Da ist noch etwas. Ich habe es Danny versprochen." Sie lächelte Lucy an. „Falls John darandenkt, das Haus zu verkaufen, geben Sie ihm doch einen kleinen Stoß,dass er es auch tut. So, jetzt habe ich es gesagt und kann Danny berichten, dass ich daran gedacht habe. Seine Schwester hat sich vor ein paarMonaten scheiden lassen und würde gerne in unsere Nähe ziehen." Ineiner plötzlichen überraschenden Geste schielte Sally ganz furchtbar und streckte wie ein Kind die Zunge heraus. „Als wenn ich sie in derNähe haben wollte! Sie hat vier Kinder, und nicht eines kann länger als fünf Minuten gehorchen. Sagen Sie John bitte, dass er auf keinen Fall verkaufen soll."


    „Ich werde ihm auch das ausrichten", versprach Lucy grinsend.



    „Wunderbar." Sally wandte sich noch einmal um. „Vielleicht sehen wir uns ja noch mal. Wäre schön""



    Drei Tage. John schwang die Beine aus dem Bett, fuhr sich durchs Haar und griff nach dem alten Bademantel am Fußende des Bettes. Verdammt, die drei Tage waren um, und er hatte Lucy noch nicht gebeten, drei weitere Tage zu bleiben. Wie hatte er das nur vergessen können! Sie hatte ihr Versprechen gehalten, aber jetzt ... jetzt konnte sie schon verschwunden sein.



    John lauschte in das stille Haus hinein, um zu hören, wo sie war. Gewöhnlich war das einfach, weil sie viel herumlief und manchmal leise mit sich selber sprach.



    Doch im Moment war nichts zu hören. Er zog den blauen Bademantel an und trat leise auf den Flur hinaus. Da sah er Licht aus seinem Arbeitszimmer fallen. Lautlos trat er vor die Tür.



    Lucy trug eines seiner alten Oberhemden, das sie offensichtlich aus seinem Schrank gezogen hatte, und saß mit einem Roman in der Hand im Schneidersitz auf dem Fußboden. Sie sah so zerbrechlich und verloren aus, ganz anders als die selbstsichere Lucy, an die er gewöhnt war. Zum Teufel mit der Vernunft, er wollte sie einfach wieder so halten wie in jener Nacht, als sie zusammen Wein getrunken hatten.



    John trat vor. „Wieder Tränen um einen Werwolf?"



    Lucys Kopf fuhr herum, und grüne Augen sahen ihn an. „Es ist so traurig", sagte sie weich.



    Er ging auf sie zu und berührte ihr Hemd. „Das kommt mir irgendwie bekannt vor."



    „Ich hoffe, es macht dir nichts aus", sagte sie schnell. „Ich habe Kaffee auf mein T-Shirt gekleckert, und dieses Hemd war ... nun, es war gerade zur Hand. Es hing im Schrank."



    „Es macht mir nichts", sagte John. „Es steht dir gut."



    Wenn sie jetzt aufsprang und weglief, würde er sie in Ruhe lassen. Aber Lucy lief nicht weg. Sie sah ihn mit grünen Augen und beben­ den Lippen an, so dass er sie einfach küssen musste.



    Sie hatte fast vergessen, wie es war, wenn man sich nach dem Kuss und der Berührung eines Mannes sehnte. John legte den Mund sanft und doch fordernd auf ihren, warm und voller Verheißungen. Dann teilte er ihre Lippen mit seiner Zunge und vertiefte den Kuss. Lucy zitterte und legte ihm die Hände auf die Schultern.



    Er stöhnte leise, und sie zog ihn zu sich hinunter, als wenn sie ihn gefangen nehmen wollte. In diesem Moment gehörte John ganz ihr, ihr alleine, und sie konnte ihre Ängste vergessen. Ihre Finger spielten mit den Haaren in seinem Nacken, als sie ihn noch näher zu sich zog. Sie kostete seinen Mund, erkundete ihn tiefer und tiefer.



    Wieder stöhnte John auf und löste sich dann von ihr. „Wenn wir damit aufhören wollen, dann jetzt", flüsterte er ihr ans Ohr.



    Lucy brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen und versicherte ihm damit, dass sie das hier genauso sehr wollte wie er. Mit Johns Kuss fielen Jahre des Misstrauens von ihr ab, und sie gestattete sich, auf das Wiedererwachen ihres Körpers zu hören, das Singen ihres Blutes, die Hitze in ihrem Unterleib.



    John öffnete die beiden oberen Knöpfe ihres Hemdes, ließ seine Hand hineingleiten und umfasste sanft ihre Brüste. Sein Daumen strich sacht über ihre Brustspitze, und sie spürte, wie lang vergessene Emotionen in ihr wach wurden. Die Hitze ihres Körpers und die Ruhe ihres Herzens zeigten ihr, dass sie John vertrauen und die Vergangenheit vergessen konnte - zumindest im Moment. Heute Nacht würde sie es sich erlauben, einfach nur zu fühlen.



    Er drückte sie langsam zu Boden, ohne ihren Mund freizugeben. Willig gab Lucy ihm nach, seltsam zufrieden damit, diesen harten starken Körper über sich zu spüren. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und genoss jede Berührung seiner Haut, jede aufwühlende Liebkosung.



    „Lucy", flüsterte John und hob den Kopf. „Ich will dich." So einfach und dabei so kompliziert ...



    Sie legte ihm die Hand an den Hinterkopf. „Ich will dich auch." So töricht und dabei so unvermeidlich ...



    Er senkte den Kopf und küsste sie auf die Kehle. Seine Lippen waren sanft und warm - es war ein heilender Kuss, und er wusste es nicht ein­ mal. Sein Mund verblieb dort, saugte sacht, seine Zunge strich zärtlich über die Haut am Grunde ihres Halses. Lucy schloss die Augen und erschauerte vor Lust.



    John richtete sich auf und öffnete auch die restlichen Knöpfe des Hemdes. Eine kühle Brise strich über ihre erhitzte Haut. Er nahm eine Brustspitze in den Mund und begann, sachte daran zu saugen, und eine Fülle von Emotionen überschwemmte Lucys Körper, bis sie leise auf­ stöhnte und ihm unwillkürlich die Hüften entgegenhob. Seine Lippen glitten über ihre Brüste, dann seine Zunge, ehe sein Mund sich erneut um ihre Brustspitze schloss und - stärker diesmal - erneut zu saugen begann. Die Wärme und das Beben zwischen Lucys Schenkeln nahmen zu, und sie vergrub ihre Hände in Johns Haaren.



    Als er sich aufrichtete, um sie auf den Mund zu küssen, erwiderte sie seinen Kuss mit einer Leidenschaft, die sie selbst nicht für möglich gehalten hätte.



    Sie griff nach unten und löste den Gürtel seines Bademantels. Dann schob sie ihm den dicken Stoff von den Schultern und presste ihre Lippen auf die warme Haut. Ihr Mund auf seiner warmen salzigen Haut schuf eine neue feurige Verbindung zwischen ihnen.



    John schob eine Hand unter das Gummiband ihres Höschens, um sie dort zu berühren, wo sie bereits vor Verlangen pulsierte. Er streichelte und erregte sie, presste dabei seinen Mund auf ihren, bis sie nicht mehr klar denken konnte. Als sie glaubte, es nicht länger ertragen zu können, streifte er ihr das Höschen ganz ab.



    Lucy empfing ihn zwischen ihren schlanken Schenkeln, konnte kaum atmen, als er das feuchte Fleisch berührte und dann teilte, als er sich tief und immer tiefer in sie schob. Endlich war die Verbindung vollkommen, waren sie vereint.



    John bewegte sich auf ihr und stieß tief in sie hinein, bis er ganz und gar zu ihrem Körper gehörte. Lucy schlang ihm die Arme um den Leib und kam ihm instinktiv Stoß für Stoß entgegen. Zusammen bewegten sie sich im Tanz der Liebe, bis ihr Rhythmus schneller und immer schneller wurde. Schließlich erreichte Lucy den Höhepunkt mit einer Heftigkeit, dass es sie bis ins Innerste erschütterte, und sie schrie laut auf, klammerte sich an John und stöhnte wieder und wieder, bis das köstliche Zittern verebbt war. John stieß noch einmal zu, und dann hörte sie sein tiefes Stöhnen, das ihr verriet, dass auch er Erfüllung gefunden hatte.



    Verausgabt und mehr befriedigt, als sie es sich je hätte erträumen können, lag Lucy mit klopfendem Herzen da.



    John regte sich und küsste sie sanft auf den Hals. Dann hob er den Kopf und lächelte sie so warm an, dass es ihr direkt ins Herz ging. Er sah zum Fenster. „Die Sonne geht auf, Lucy. Zeit für dich, ins Bett zu gehen. "



    „Ja", hauchte sie.



    „Komm mit in mein Bett", flüsterte er und sah sie an.



    Der Himmel helfe mir, aber ich verliebe mich in John Quaid, sagte sie sich. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und sagte: „Ja."



    Er hob sie hoch und trug sie in sein Bett. Dort legte er den Arm um sie und fuhr plötzlich auf. „Deine Wunde", flüsterte er. „Verdammt, die habe ich ganz vergessen."



    „Ich habe selber nicht mehr daran gedacht." Er entspannte sich und sank neben sie. Seine Finger tanzten über ihren Arm. „Die Sonne scheint, Lucy, du kannst einschlafen."



    „Passt du auf mich auf, John?" fragte sie wie ein Kind.



    „Ja", hauchte er an ihrer Schulter. „Immer."



    Liebe und Vertrauen gegen Lebensgefahr - war es das wert?


    Ja.



    Sie wartete, bis sie sicher war, dass John schlief. Dann formten ihre Lippen lautlos Worte: „Ich könnte dich so leicht lieben."
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    Lucy presste das Gesicht ins Kissen, um dem Lärm und dem Licht zu entgehen, die sie störten. Eine warme Hand legte sich auf ihren Rücken und schüttelte sie sacht.


    „Komm schon, Lucy", sagte John, „wach auf."



    Sie schob sich das Haar aus dem Gesicht und setzte sich auf. „Was ist los?"



    Er ergriff ihre Hand und fuhr ihr mit den Fingern über die Handfläche. „Sheriff Maples ist hier. Er will mit dir sprechen."



    Sofort war sie hellwach. Vielleicht hatte Maples endlich den Ripper geschnappt?



    „Was will er?" fragte Lucy, als sie aufstand und sich hastig anzog. John schüttelte den Kopf. „Er will es mir nicht sagen, aber es sind bestimmt keine guten Nachrichten."



    „Wir können Sie nicht mehr vierundzwanzig Stunden am Tag überwachen, Miss Fain", sagte Sheriff Maples kurz.



    „Wie bitte?" John ging an Lucy vorbei auf den Sheriff zu. „Sie ist erst vor drei Tagen zum zweiten Mal angegriffen worden, und Sie machen einen Rückzieher?"



    Der Sheriff warf ihm einen wütenden Blick zu.„Es ist nicht meine Entscheidung. Die vorgesetzte Behörde hat unsere finanziellen Mittel erheblich gekürzt."



    John war außer sich. Doch Sheriff Maples achtete nicht auf ihn und sah Lucy an. Die Sache schien ihn genauso zu bekümmern wie John. „Ich kann einen Wagen Streife fahren lassen ..."



    „Na großartig", murmelte John und wandte sich beunruhigt zu Lucy um. „Wir müssen dich aus Red Grove wegbringen und irgendwo ein sicheres Versteck für dich finden."



    „Ich würde sie trotzdem lieber hier in der Stadt lassen."



    „Das ist schon in Ordnung", erklärte sie. „Es ist eine nette Idee, aber niemand kann mich für immer beschützen."



    „Miss Fain." Der Sheriff sah sie mit gerunzelter Stirn an. „Ich möchte Ihnen noch einmal dringend ans Herz legen, dass sie woandershin gehen. Ich werde so viel Schutz abstellen, wie ich kann."



    „Nein", sagten Lucy und John zur selben Zeit.



    Sheriff Maples sah die beiden wütend an. Er glaubte immer noch, dass John der Ripper und eine Gefahr für sie wäre.



    „Eine der weiblichen Beamten kann..." begann er.



    „Nein", unterbrach ihn Lucy wieder, diesmal mit einem beruhigen­ den Lächeln. Er meinte es gut.



    „Wenn Sie hier bleiben, kann ich nicht für Ihre Sicherheit garantieren", sagte er warnend.



    Sie achtete nicht auf ihn. „Das kann niemand. Ich lasse es darauf ankommen, Sheriff. Möchten Sie eine Tasse Kaffee?" Das Gespräch war für sie beendet. „In ein paar Minuten ist er fertig."



    Damit wandte sie sich um und ging in Richtung Küche. Ehe sie ein paar Schritte gegangen war, hörte sie die Eingangstür hinter dem Sheriff ins Schloss fallen.



    „Ich könnte dich aus der Stadt bringen", sagte John ruhig. „Zum Jahrmarkt kannst du auf keinen Fall zurück."



    Lucy widerstand der Versuchung, ihm zu sagen, dass sie nicht mehr weglaufen würde - nicht vor einem perversen Mörder und ganz bestimmt nicht vor ihm. „Ich weiß nicht, wo ich hingehen sollte." Das hatte nicht so kläglich klingen sollen, Lucy war über die Verzweiflung in ihrer Stimme erstaunt.



    „Hast du gar keine Familie?"



    „Nur eine Schwester." Sie richtete sich sehr gerade auf und wartete, dass er sie der Lüge bezichtigen würde. Immerhin hatte sie seinem Bruder erzählt, dass sie keine Familie mehr hätte. „Aber dort kann ich nicht hingehen."



    „Warum nicht?"



    Sie wandte sich von ihm ab. „Ich kann es einfach nicht."



    Er ergriff ihre Schulter und drehte sie herum. „Ich könnte dir ein Flugticket besorgen, Bahamas, Italien, Karibik, wohin du auch willst. Aber die Vorstellung, dich alleine fortzuschicken, macht mir Angst." Er berührte ihre Wange. „Sag mir, warum kannst du nicht zu deiner Schwester?"



    Lucy wappnete sich gegen seinen kühlen grauen Blick. „Bei meiner Schwester bin ich auch nicht sicher." Sofort bereute sie, dass sie ihm so viel gesagt hatte.



    „Und warum nicht?" fragte John leise.



    „Weil mein Exmann in derselben Stadt wohnt. Das letzte Mal, als ich zu meiner Schwester geflohen bin, hat er gedroht, uns beide umzubringen. Sie hat selber Familie - und kann meine Probleme nicht gebrauchen."



    John hob ihr Kinn, damit sie ihn ansah. „Ich will es wissen", verlangte er. „Was hat er dir angetan?"



    „Ich mache es kurz", fauchte sie und sah ihn fest dabei an. „Er hat mich geschlagen. Ich bin gegangen. Das hat ihm nicht gefallen."



    „Lucy." Er flüsterte ihren Namen an ihren Lippen und küsste sie. „Es tut mir so unendlich Leid."



    „Das braucht es nicht", sagte sie kühl, aber ein leichtes Zittern in der Stimme verriet sie. „Ich habe meine Lektion gelernt. Als er mich das erste Mal geschlagen hat, war ich noch überrascht", ihre Stimme klang jetzt bitter, „und als er am nächsten Morgen geweint hat und mir versprochen hat, dass es nie wieder vorkommen wird, habe ich ihm das auch noch geglaubt." Sie lachte höhnisch auf. „Er hat sogar eine Zeit lang aufgehört zu trinken, aber dann war er doch schon sehr bald wie­ der ganz ,der Alte', kam betrunken nach Hause, roch nach anderen Frauen und schlug mich, sobald ich etwas tat, was ihm nicht gefiel."



    John zog sie an sich und rieb ihr mit seinen starken Händen über den Rücken. Hier war sie warm und beschützt und endlich sicher vor Paul.



    „Einmal wurde ich nachts wach, da lag er auf mir, hatte mir die Hände um den Hals gelegt und drückte zu. Ich habe geschrien, und da hat er nur noch stärker zugedrückt." Sie erzitterte. „Es war so dunkel, und ich wusste, dass ich sterben würde."



    „O Baby, das tut mir so Leid", murmelte John in ihr Haar und zog sie noch fester an sich.



    „Als er am Morgen zur Arbeit ging, habe ich meine Sachen gepackt und bin gegangen. Ich bin zu meiner Schwester gezogen, aber er kam mir nach und hat gedroht, uns beide umzubringen."



    „Also bist du weggelaufen und zum Jahrmarkt gegangen."



    Lucy nickte.



    „Und du bist seitdem nicht mehr zu Hause gewesen?"



    Sie schüttelte den Kopf. „Das ist jetzt fünf Jahre her, und ich habe immer noch Angst. Ab und zu telefoniere ich mit Millie, um zu wissen, ob es ihr und den Kindern gut geht, aber ich wage es nicht, zurückzugehen."



    John hob ihr Gesicht an und küsste sie zart. „Wenn das hier vorbei ist, fahre ich mit dir zu deiner Schwester", versprach er. „Das würde dir doch gefallen?"



    „Ja."



    Er hielt sie ganz fest, und allmählich schwand ihre Furcht. Einen Moment lang schwiegen sie beide, und Lucy war ihm so nahe, dass sie das Gefühl hatte, ein Teil von ihm zu sein.



    „Deshalb kannst du nachts nicht schlafen, nicht wahr?"



    Lucy nickte. „Ja. Paul Staley ist ein echtes Monster. Dieser Mann macht mir immer noch mehr Angst als jeder Perverse mit einer albernen Monstermaske."



    Lucy schlief. Es hatte eine Weile gedauert, bis sie nach dem Besuch des Sheriffs wieder zur Ruhe gekommen war, aber dann war sie ins Bett gekrochen und eingeschlafen. In sein Bett.



    John nutzte die Zeit, um seine Unterlagen durchzusehen. Es war nicht viel, aber mehr hatte er nicht. Die Zeitungsausschnitte über dieMorde füllten einen Schuhkarton, und dazu kamen ein paar Seiten Notizen, die er sich seinerzeit gemacht hatte. Er leerte alles auf seinen Schreibtisch und begann mit dem obersten Blatt.


    Claire hätte niemals einen Fremden in ihr Haus gelassen. Außerdem war sie immer übervorsichtig gewesen und hatte ständig alle Fensterund Türen verschlossen gehalten. Da sie irgendwann zwischen 22 und 23 Uhr ermordet worden war, war John sich sicher, dass sie den Mörder gekannt und ihm vertraut hatte.


    In jener Nacht hatte sie ihn angerufen. Johnny, ich muss mit dir reden. Die Erinnerung an ihre Stimme am Telefon schickte ihm einenSchauer über den Rücken, und er fragte sich, ob Claire heute noch leben würde, wenn er nicht so entschlossen gewesen wäre, sie warten zu lassen. Er war erst lange nach elf zu ihrem Haus gegangen. Und hatte Claires Leiche entdeckt.


    Lonnie Philips hatte damals den Ort des Verbrechens durchsucht. Womöglich hatte er dabei Beweise oder Spuren vernichtet. Er hattedoch seit der Schule für Claire geschwärmt. Damals war sie nicht gerade glücklich darüber gewesen, aber vielleicht später ...? Claire war in den Jahren immer anspruchsloser geworden. Und wer würde einem Deputy nicht vertrauen?


    John überflog noch einmal den Zeitungsartikel, fand aber nichts. Was ihm wirklich weiterhelfen würde, wäre ein Blick in die Untersuchungsakten. Er wusste ganz genau, wo sie waren. Ein Exemplar befand sich im Hauptquartier in Montgomery, das andere war sicher in Sheriff Maples Schreibtisch eingeschlossen.



    John legte die Papiere zurück in den Schuhkarton und stellte ihn in das unterste Fach seines Schreibtisches. Es war Zeit, Lucy zu wecken.



    Seine Ehe mit Claire war schlecht gewesen, aber verglichen mit dem Albtraum, den Lucy erlebt hatte, war seine Ehe ein Spaziergang im Park. Claire war vom ersten Tag an unzufrieden gewesen, nichts hatte er ihr recht machen können. Sie hatte sich Affären zugelegt, eine nach der anderen, was ihn wütend, verwirrt und unglücklich gemacht hatte. Aber ihre Streitereien hatten sich wenigstens in zivilisierten Grenzen abgespielt.



    Seine katastrophale Ehe hatte John gezwungen, viele Dinge aufzugeben: seinen Glauben daran, dass Liebe alle Probleme löste, seinen Wunsch nach einem einfachen und unkomplizierten Leben, seine törichte Hoffnung, dass Claire sich änderte, wenn er ihr nur genug bieten könnte.



    Als John schließlich erkannt hatte, dass diese Ehe ein Fehler war, hatte er seinen gesamten Besitz ohne Zögern Claire überlassen. Damals wollte er nur noch weg, wieder frei sein, dieses Gefühlschaos beenden. Er fuhr jetzt einen alten Ford und hatte die große Villa mit dem kleinen Häuschen seiner Mutter eingetauscht. Doch was hatte Lucy aufgegeben? Alles, nahm John an.



    Er setzte sich auf die Bettkante und berührte leicht ihren Rücken, um dann die Hand über ihre Wirbelsäule gleiten zu lassen. Sie trug noch ihr rotes T-Shirt, aber die Jeans lagen am Fußende. „Lucy, Zeit zum Auf­ stehen", sagte er leise.



    Sie rollte sich herum und lächelte ihn verschlafen an. „Hallo", sagte sie heiser. John hatte sie nur wecken wollen, doch ihr Anblick weckte die Leidenschaft in ihm erneut. Er beugte sich vor, um sie zu küssen, und Lucy schlang ihm die Arme um den Hals und erwiderte seinen Kuss. John war auf der Stelle erregt und vergaß alles, außer der Tatsache, wie sehr er diese Frau wollte.



    Sie ließ die Hände unter sein Hemd gleiten und fuhr über seine Haut. John streichelte ihren Bauch und ihre Brüste. Sofort wurden ihre Brustspitzen hart, und sie bog sich ihm entgegen.



    Dann steckte Lucy die Hand unter den Bund seiner Jeans, und John machte es ihr nach und schob einen Finger unter ihr Höschen. Lucy öffnete den Knopf, zog den Reißverschluss auf und begann ihn sachte zu streicheln. Seine Finger glitten tiefer und berührten sie dort, wo sie feucht und bereit für ihn war.



    Sie hatten keine Eile. Eines nach dem anderen fielen ihre Kleidungsstücke zu Boden, bis sie nackt beieinander lagen. John schaltete die Nachttischlampe ein. Er wollte nicht, dass Lucy wegen der einbrechenden Dunkelheit Angst bekam. Dann griff er nach einem Kondom und streifte es über, während Lucy ihn lächelnd betrachtete.



    „Ist das nicht so, als würdest du die Stalltür schließen, nachdem die Pferde weggelaufen sind?"



    Auch John hatte sich mittlerweile daran erinnert, dass sie sich am Vortag ungeschützt geliebt hatten. Um ihrer beider willen wollte er von jetzt an vorsichtiger sein.



    „Ich habe noch mehr Pferde", flüsterte er und küsste sie auf den Hals. Lucy schlang die Beine um ihn, als er in sie stieß. Wieder und wieder vergrub er sich in ihr, und sie kam ihm im gleichen Rhythmus entgegen, bis die Welt um sie versank. Es gab nichts mehr außer Lucy, die ihn streichelte, umfing, gab und nahm. Sie umschloss ihn so eng, bis er wirklich das Gefühl hatte, ein Teil von ihr zu sein. Er betrachtete ihr Gesicht, als sie sich unter ihm in Ekstase verlor, stöhnte und den Kopf hin und her warf. Erst dann erlaubte auch er sich die Erfüllung.



    Ein paar wundervolle Sekunden lang war die Welt in Ordnung, es gab nur das Hier und Jetzt. Aber schon bald meldeten sich Zweifel. Es war gefährlich, Lucy so sehr zu brauchen. Und doch hätte er auf diese Nacht nicht verzichten wollen. Oder auf die Nächte, die noch vor ihnen lagen.



    Zärtlich legte Lucy ihren Arm um seinen Hals, und er hörte sie überraschend kichern.



    „Lachst du mich aus?" fragte er und sah sie an.



    „Pferde", wiederholte sie, „du hast noch mehr Pferde?"



    „Baby", erwiderte John und küsste sie, „wenn es darum geht, habe ich das größte Gestüt der Welt." Jetzt musste auch er lachen. Darin verloren sie sich in leidenschaftlichen Küssen und erforschten mit den Händen ihre Körper. Lucy berührte ihn, als hätte sie noch nie zuvor einen Mann gesehen - zögernd, neugierig, während er ihre empfindlichsten Stellen aufzuspüren suchte. Und noch ehe viel Zeit vergangen war, griff er wieder zu einem Kondom.
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    „Ich liebe Efeu", sagte Lucy träumerisch und sah durch den verlassenen Park auf die Kletterpflanze, die im Sommer überall hervorkam.


    „Werwölfe und Efeu." John legte ihr die Hand auf die Schulter. „Du hast schon seltsame Vorlieben."



    Das Picknick war Lucys Idee gewesen. Sie musste unbedingt wieder einmal an die freie Natur - Tag und Nacht in Johns Haus eingesperrt, war sie fast verrückt geworden, auch wenn er sein Bestes tat, um sie abzulenken.



    Staunen erfüllte Lucy, wann immer John sie berührte und sie sofort auf ihn reagierte. Nachdem sie Paul verlassen hatte, hatte sie sich geschworen, dass kein Mann sie je wieder anfassen sollte, aber bei John war alles anders. Es war fast wie eine Wiedergeburt ihrer Gefühle. Das erste Mal seit Jahren fühlte sich Lucy wieder als die Frau, die sie war.



    Heute hatten sie einen Ausflug durch Red Grove gemacht und waren dann einem verschlungenen Pfad den Hügel hinauf gefolgt. Der alte Park lag abseits der Straße und war lange nicht gepflegt worden. Vom Parkplatz aus waren sie einen schattigen Weg entlanggelaufen, der an einem malerischen Teich vorbeiführte. Schließlich kamen sie zu den Picknicktischen, die auf einer kleinen Anhöhe standen.



    „Er sieht aus wie grüner Schnee", sagte Lucy und deutete auf den Efeu, „man sollte ihn auf Schrottplätzen pflanzen." Sie lächelte John über die Schulter hinweg an. „Und vielleicht an deinem Haus."



    Er ließ sich nicht ärgern und küsste sie auf den Hals. Seit sie das Haus verlassen hatten, blieb er ständig neben ihr. Er hatte die Idee mit dem Ausflug zwar nicht gerade großartig gefunden, aber hatte eingesehen, dass sie beide dringend einmal an die frische Luft mussten.



    So wunderschön die letzte Woche auch gewesen war, Lucy wusste, dass sie nicht für immer hier bleiben konnte. Aber gehen konnte sie auch nicht. Noch nicht. Bis der Ripper nicht gefasst war, gehörte ihr Leben nicht ihr selbst. Der Sheriff hatte Monate Zeit gehabt, um den Mann zu fangen, aber er war keinen Schritt weitergekommen. Kein Wunder, dass er sich ganz auf John konzentrierte.



    Maples kam ab und zu vorbei, und einmal waren sie ihm beim Ein­ kaufen über den Weg gelaufen. Doch zufällig war diese Begegnung keineswegs. Der Sheriff hatte seinen Verdächtigen und die Frau, die er für sein nächstes Opfer hielt, verfolgt.



    Auch Adam war ein paar Mal vorbeigekommen, wie er es versprochen hatte. Er blieb nie lange, und wenn er Lucy sah, guckte er jedes Mal so erleichtert, als ob er erwartet hätte, sie tot auf dem geblümten Sofa zu finden. Er hatte noch ein paar Mal versucht, sie dazu zu über­ reden, Red Grove zu verlassen. Vergeblich.



    Lucy konnte keinen ihrer Wachhunde davon überzeugen, dass sie bei John vollkommen sicher war. Ihr Leben war ein Schwebezustand. Sie konnte nicht vor und nicht zurück. Aber sie war entschlossen, jeden Moment zu genießen.



    „Fehlt dir die Arbeit als Polizist?" fragte sie John leise.



    „Ja", gab er ohne zu zögern zu.



    „Ich kann mir vorstellen, dass du ein sehr guter Deputy warst", sagte Lucy ernst. „Das ist kein einfacher Beruf."



    „Man sieht nicht immer die Schokoladenseite der Leute." John bemühte sich um einen leichten Ton. „Es ist etwas anderes, in einer Kleinstadt Polizist zu sein. In der Großstadt geht es um Fälle, die man lösen muss. Aber hier kennt jeder jeden. Man ermittelt nicht bei Ver­ brechen, sondern man kümmert sich um die Leute. Wenn irgendjemand ein Problem hat, ruft er beim Sheriff an." Er holte tief Luft. „Da hat man alles getan, um die Bürger sicher zu haben, und dann ..."



    Er brauchte den Satz nicht zu beenden, Lucy wusste, was er meinte. Die Leute, die er beschützt hatte, hatten sich gegen ihn gewandt. Sie hatten ihn bereits verurteilt. Irgendwie musste er wieder dahin kommen, wo er gewesen war.



    John stand so dicht hinter ihr, dass sie seine Körperwärme spüren konnte. „Ich habe eine Idee", verkündete sie und setzte sich auf den Rand eines Picknicktisches. John beugte sich vor, und in seinen Augen konnte sie lesen, dass ihm diese Idee schon jetzt nicht gefiel. „Wir könnten den Killer auf eigene Faust fassen."



    Das hatte er fast erwartet. Seine Augen wurden schmal, und er ergriff hart ihren Arm. „Auf keinen Fall."



    „Warum nicht?" fragte Lucy unschuldig.



    Sein Griff wurde etwas lockerer, als wenn er gemerkt hätte, dass er zu grob war. „Das ist viel zu gefährlich", erklärte er. „Wenn der Sheriff ihn nicht fasst, warum sollten wir es dann schaffen?"



    „Weil wir beide einen Vorteil gegenüber Sheriff Maples haben; Wir können mich als Köder benutzen", gab sie ruhig zurück.



    „Nein", stieß John mit erschrockener Stimme hervor.



    Lucy zog ihn zu sich und küsste ihn sacht.



    „Du kannst mich nicht umstimmen, Lucy", warnte er sie.



    „Was willst du dann machen? Mich in alle Ewigkeit bewachen?"



    „Wenn es sein muss."



    „So verlockend das klingt", sagte sie trocken, „aber es kann nicht die Lösung des Problems sein. Du kannst mich nicht jeden Tag rund um die Uhr vor dem Ripper beschützen." Sie strich ihm über die Wange. „Ich will, dass diese ständige Bedrohung ein Ende hat." Sie wusste, dass sie, wenn der Ripper erst einmal gefasst war, keinen Grund mehr hatte, sich an John zu klammern. Auch er wusste das. Aber sie konnte so nicht weiterleben, ständig über die Schulter sehen und bei jedem nächtlichen Knacken in Johns altem Haus zusammenzucken.



    „Das ist zu gefährlich", erklärte er entschieden.



    Lucy umarmte ihn und ließ ihren Kopf an seine Brust sinken. Als John aufseufzte, wusste sie, dass er dachte, sie hätte sich von ihm überzeugen lassen.



    John brauchte mehr Mut, als er gedacht hatte, um die vertraute Telefonnummer zu wählen. Er warf einen Blick auf die geschlossene Tür seines Arbeitszimmers. Lucy erwartete jeden Moment Sally Neil, so dass sie für eine Weile beschäftigt war. Außerdem konnte das ein sehr kurzer Anruf werden.



    „Hallo?" Ein Glück, eine Männerstimme antwortete. Sein ehemaliger Schwiegervater war immer verständnisvoller gewesen als seine Exschwiegermutter.



    „Hallo, Willis", begann John und wartete dann, ob er auflegen würde. Aber es geschah nichts. „Hier ist ..."



    „Ich weiß, wer da ist", sagte Willis angespannt. „Was willst du?"



    „Ich habe ein paar Fragen zu Claires Tod.” Ihre Eltern wussten sicher mehr, als in den Nachrichten gewesen war. Etwas, was ihm vielleicht half, den wahren Mörder zu finden.



    „Ich glaube, du scherzt", sagte Willis leise. „Wie kannst du es wagen?"



    „Ich habe sie nicht umgebracht", unterbrach ihn John. „Verdammt, Willis, ich habe ihr kein Haar gekrümmt, als wir verheiratet waren und sie ..." Er zögerte. Willis war ihr Vater, und auch wenn er nicht blind war, konnte man ihm die Einzelheiten ersparen. „Ich habe sie nicht umgebracht", wiederholte John. „Aber ich habe es satt, darauf zu warten, dass die Polizei den Mörder findet, deshalb versuche ich, auf eigene Faust zu ermitteln. Ich habe gedacht ..."



    „Einen Moment", flüsterte Willis und rief dann vernehmlich: „Nur ein Vertreter, Schatz." Dorothy Roberts bekäme einen Anfall, wenn sie wüsste, dass Willis mit mir redet, dachte John. Sie hatte ihn nie gemocht und war von seiner Schuld natürlich überzeugt.



    „Ich kann jetzt nicht reden", erklärte Willis. „Komm morgen um ein Uhr zu Claires Haus."



    „Zum Haus?" John zögerte. Er hatte das Haus nicht mehr betreten, seit er Claires Leiche dort entdeckt hatte.



    „Ein Uhr", wiederholte Willis und legte auf.



    Lucy legte drei Blätter Papier auf den Esstisch und ging dann langsam um ihn herum, wobei sie die Zettel genau betrachtete. Auf jedem Blatt stand ein Name - Claire Quaid, Ann Fanton, Sylvia Smith - und darunter ein paar Angaben. Alter, Haar- und Augenfarbe, Familienstand. Eine der Frauen, Ann Fanton, hatte zwei kleine Kinder hinterlassen.



    Lucy sah den Flur entlang. Wenn John wüsste, was sie tat, würde er einen Anfall bekommen. Sally hatte nur zu gerne die Einzelheiten bei­ gesteuert, die sie von John nie erfahren hätte. Verdammt, sie musste einfach etwas tun! Bei zwei der Beschreibungen war ein Foto dabei. Eines war von Claire. Lucy musste das Foto immer wieder betrachten.



    Claire Quaid war eine sehr schöne Frau gewesen. Lucy hatte das erwartet, aber dennoch traf sie die Schönheit der dunkelhaarigen Frau wie ein eifersüchtiger Stich ins Herz. Ihr Haar war schulterlang und elegant frisiert, das Make-up dezent. Sie hielt sich wie eine Königin und lächelte in die Kamera.



    Die Aufnahme war ein paar Jahre alt und stammte eindeutig aus glücklicheren Tagen. Lucy fragte sich, ob John das Foto gemacht hatte. Die Frau schüchterte sie ein, obwohl sie tot war. John hatte Claire geliebt.



    Sally kam herein. Sie hatte nur ein paar Minuten gebraucht, um das letzte Foto zu holen, und hielt es jetzt aufgeregt in der Hand. „Guck mal", sagte sie, „das hat. Debbie Haynes letztes Jahr beim Picknick aufgenommen."



    Lucy legte das Foto zu dem Blatt von Sylvia Smith und betrachtete es. Es waren mehrere Frauen auf dem Bild. Sie standen aufgereiht da wie die Orgelpfeifen und lächelten sorglos in die Kamera.



    „Das ist sie." Sally zeigte auf eine Frau und zog die Hand dann schnell wieder zurück, als brächte ihr die Berührung Unglück.



    Lucy hätte auch so gewusst, weiche der Frauen Sylvia Smith war.



    Wie die beiden anderen war sie sehr gut aussehend, klein und machte einen selbstbewussten Eindruck.



    „Wonach suchst du?" fragte Sally aufgeregt,



    „Ich weiß es nicht," Lucy ging noch einmal um den Tisch herum, die Augen auf die Fotos geheftet, Was konnten sie ihr sagen? „Erzähl mir von Claire", bat sie,



    „Ach, Claire war nett", sagte Sally, klang dabei aber nicht gerade überzeugt.



    Lucy empfand schon wieder einen Stich der Eifersucht. Lächerlich, Die Frau war tot, ermordet auf die denkbar schrecklichste Weise, und sie war eifersüchtig?



    „Sie war Präsidentin des Gartenclubs und Sekretärin der Historischen Gesellschaft von Red Grove. Ihr Vater ist ein Anwalt, der jetzt im Ruhestand lebt, und ihre Mutter ist aktiv als ..."



    „Nicht die Familiengeschichte", unterbrach Lucy sie ungeduldig. „Wie war sie?"



    Sally seufzte und biss sich auf die Unterlippe, „Ich kannte sie nicht sehr gut. Sie war in Adams Klasse. Mein Danny ist früher mal ein paar Monate mit ihr ausgegangen, Du weißt schon, Teenagerliebe und so..."



    „Warte mal" unterbrach Lucy sie,„dein Mann ist mit Claire ausgegangen?"



    Sally flatterte nervös mit den Händen. „Ja, aber das ist schon ewig lange her." Sie wurde hochrot, auch wenn sie sonst so tat, als wäre alles ganz normal, „Um die Wahrheit zu sagen, war mir Claire nie besonders sympathisch, aber wahrscheinlich liegt das daran, dass mein Danny sie gerne geheiratet hätte, wenn sie ihn nicht wegen Adam hätte fallen lassen."



    Adam? „Du hast gesagt, sie war nett,"



    „Nun, das hat jeder gesagt. Außerdem ist sie tot, und ich will über Tote nichts Schlechtes sagen. Ich meine, sie war schrecklich wankelmütig." Sallys Gesichtsfarbe war jetzt wieder normal, und sie beugte sich vor und sagte leise: „Sie hat mit einer Unmenge Männern geschlafen. Es heißt, dass sie sehr umtriebig war, auch dann noch, als sie mit John verheiratet war."



    Lucy war am Ende ihrer Geduld, Nichts davon ergab einen Sinn, Claire und Adam, Claire und Danny, Und nach der Hochzeit offenbar Claire und eine Unmenge Männer. Die Frau hatte John betrogen, wie hatte sie so etwas nur tun können?



    „Was denn nun, Sally, war sie nett oder eine Schlampe?"



    Sally dachte gründlich nach, „Ich denke, sie war beides."



    Lucy betrachtete das Foto noch einmal. Die Frau auf dem Bild sah sehr damenhaft aus" Ob Claire John mit ihrer Untreue das Herz gebrochen hatte?



    Sie hörten ihn nicht kommen. Als er eintrat, zuckte Sally zusammen, murmelte etwas, das ein Abschiedsgruß sein könnte, und verschwand. John trat zu Lucy und betrachtete ihre geordneten Papiere. „Was machst du da?" fragte er ruhig.



    „Ich habe dir doch gesagt, dass ich den Mörder finden will."



    Er sah sie aus düsteren Augen an. „Kann ich dir das ausreden?"



    Sie schüttelte den Kopf.



    John holte tief Luft und trat zu Claires Foto. „Claire Roberts Quaid", sagte er ausdruckslos. „Das erste Opfer" 32 Jahre alt. Siebzehn Stichverletzungen. Kehle durchschnitten. Meine Exfrau."



    Er trat zum nächsten Bild. „Ann Fanton. 29 Jahre alt. Opfer Nummer zwei. Acht Stichverletzungen. Wir sind nach meiner Scheidung ein paar Mal miteinander ausgegangen. Sie wurde selber gerade geschieden, es war nie etwas Ernstes zwischen uns."



    John trat zum dritten Bild und sah Lucy nicht an. „Sylvia Smith." Hier verzichtete er auf die näheren Todesumstände. Lucy hatte sie aus dem Zeitungsausschnitt erfahren, den Sally mitgebracht hatte. „Ich bin eine Zeit lang mit ihr zum Tanzen ausgegangen. Sie tanzte unglaublich gerne," Seine Stimme klang seltsam distanziert, als wenn er selbst nicht glaubte, was er da sagte. Zögernd legte er einen Finger auf Sallys Bild. Dann hob er den Kopf und sah Lucy in die Augen. „Und du, Lucy. Also, was denkst du? Verstehst du jetzt, warum der Sheriff dir gesagt hat, du sollst dich von mir fern halten? Ob er mich für den Mörder hält oder nicht, ich bin auf jeden Fall ein Mann, in dessen Nähe zu sein gefährlich ist. Nur, wenn ich glaubte, dass du dann sicher wärst, würde ich dir raten, so weit wie möglich davonzulaufen. Aber das denke ich nicht. Der Ripper würde dir folgen."



    „Warum?"



    „Weil du zu mir gehörst."



    John atmete tief durch, Nun hatte er es Lucy endlich gesagt: Diese Frauen waren tot, weil er eine Vergangenheit mit ihnen hatte. Lucy war in Gefahr, weil sie jetzt mit ihm zusammen war. Er machte sich an der Kaffeemaschine zu schaffen.



    „lch hätte mich nie mit dir verabreden dürfen. Er hat mich beobachtet. Er hat nur darauf gewartet, dass ich wieder jemanden ansehe, und schon hatte er sein nächstes Opfer ausgewählt,"



    „Es könnte auch Zufall sein ."Lucy zögerte, und John warf ihr über die Schulter einen Blick zu.



    „Ich glaube nicht an Zufälle."



    „Ich auch nicht", gab Lucy zu. Sie runzelte die Stirn, trat zu ihm und schlang die Arme um ihn. „Es ist nicht deine Schuld", flüsterte sie.



    „Doch." Dessen war John sich sicher.



    „Nein," Sie strich ihm tröstend über den Rücken. „Du bist doch nicht verantwortlich für das, was irgend so ein Psychopath macht. Du hast niemandem etwas getan." Sie legte ihm die Hände auf die Brust und sah ihn an. „Wir können das beenden, wenn wir ihn stellen. Das ist das Einzige, was wir tun können."



    Wir hatte sie gesagt. Wie leicht ihr das Wort über die Lippen kam. Und sie meinte es auch so.


    „Das ist zu gefährlich."



    „Es ist unsere einzige Möglichkeit." Lucy stützte ihr Kinn an Johns Brust. „Doch es kann sein, dass wir Hilfe brauchen. Zu zweit könnte es schwierig werden, dem Ripper eine Falle zu stellen. Es gibt doch sicher jemanden, dem wir vertrauen können. Sally würde uns bestimmt helfen."



    „Nein", sagte John scharf. Dann lächelte er. „Himmel, nein,"



    Lucy nickte zustimmend. „Und was ist mit Adam?"



    Er schüttelte den Kopf. „Nein. Selbst wenn ich ihn fragte, würde er nicht helfen, Du hast ja bereits gemerkt, dass wir uns nicht gerade nahe stehen. "



    „Aber er ist dein Bruder, und wenn wir ihn von deiner Unschuld überzeugen können, muss er doch helfen. Warum sollte er das nicht tun?"



    John fragte sich, wie viel er ihr erzählen sollte. „Wegen Claire", flüsterte er. „Adam hat mit ihr geschlafen, und solange er mir die Schuld gibt ..."



    Adam und deine Exfrau?" unterbrach ihn Lucy.



    Sollte er ihr jede traurige Einzelheit erzählen? John zog sie an sich, Sie war weich und warm und gab ihm ein gutes Gefühl, „Adam und Claire waren sehr lange zusammen, ehe Claire und ich geschieden wurden, Ich war kein besonders aufmerksamer Ehemann, Lucy. Ich habe viel gearbeitet ... die Untersuchungen und die Pflichten als Deputy. Claire war immer schon sehr gesellig. Sie konnte es nicht ertragen, alleine zu Hause herumzusitzen, wenn ich Nachtdienst hatte. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, Claire und Adam waren schon von der Hochzeit an ein Paar, und dann später wieder."



    Lucy spitzte die Lippen und schüttelte den Kopf. „Dein eigener Bruder."



    „Adam neigte immer schon zur Eifersucht." Das war etwas, was John nie hatte verstehen können. „Unser Vater hat die Familie verlassen, als ich acht und Adam sechs war, und Adam hat immer sich die Schuld dafür gegeben. Er war ein ungebärdiges Kind. Einmal hat er eine Vase zerbrochen, aus Versehen, Er hat im Haus Ball gespielt, und dabei ist es passiert." Manchmal meinte er immer noch das Splittern der Vase zu hören. „ Dad sah gerade fern, und als die Vase zerbrach, ist er zusammengezuckt, als wenn er einen Schuss abbekommen hätte. Ein paar Minuten später ist er Zigaretten holen gegangen. Er ist nie zurückgekommen,"



    Eine Zeit lang hatte John damals noch geglaubt, dass sein Vater einen triftigen Grund hatte, nicht wiederzukommen. Vielleicht war er verletzt worden oder litt an Gedächtnisschwund, möglicherweise war er auch ein Geheimagent auf wichtiger Mission und durfte mit niemandem Kontakt aufnehmen? John hatte sich so lange etwas vorgemacht, bis er eines Tages von der Schule nach Hause gekommen war und seine Mutter weinend vorfand, die Scheidungspapiere in der Hand.



    „Ach John, wie schrecklich." Wieder strich Lucy ihm über den Rücken.



    Ihre Zuwendung verunsicherte ihn. So hatte ihn niemand mehr getröstet, seit er acht Jahre alt gewesen war.



    „Aber ein Mann geht doch nicht wegen einer zerbrochenen Vase."



    „Erzähl das mal einem Sechsjährigen. Adam hat Wochen mit dem Versuch verbracht, die verdammte Vase wieder zusammenzusetzen. Einmal habe ich versucht, ihm zu helfen, aber er hat mich weggestoßen." John fiel ein, dass dies das letzte Mal gewesen war, dass er Adam hatte weinen sehen.



    „Irgendwie wurde es dann im Laufe der Zeit meine Schuld, dass er die Vase zerbrochen hat, und damit meine Schuld, dass unser Vater gegangen ist. Es war immer ein Bruch zwischen uns. Schließlich ging mir auf, dass Adam alles haben wollte, was mir gehörte, besonders Claire, Ich kann Adam nicht um Hilfe bitten. Von allen, die ich kenne, würde mein kleiner Bruder mich am liebsten auf dem elektrischen Stuhl sehen.



    „John." Lucy sah ihn an. „ An dem Morgen, als Adam mit mir alleine war, hat er gesagt, du wärst es gewesen. Er wollte mich dazu bringen zu gehen,"



    Das überraschte ihn nicht. „Und du hast nicht auf ihn gehört."



    Sie schüttelte den Kopf. „ Natürlich nicht. Ich habe ihm nicht geglaubt. Denkst du, ich wäre sonst noch hier?"



    Ihr Geständnis berührte ihn tief in seinem Herzen. Lucy glaubte an ihn, hatte ihm die ganze Zeit vertraut. „Warum? Du kennst mich doch kaum. "



    Sie hob den Kopf und sah ihn aus klaren grünen Augen an, „In deinen Augen lese ich Trauer und Schmerz und Wut, aber nie Gewalttätigkeit, nie Hass. Aber es verlangt viel Hass, das zu tun, was der Mörder getan hat."



    John vergrub die Finger in ihren Haaren. „Ich will nicht, dass du in die Sache verwickelt wirst."



    „Wir haben keine andere Wahl." Sie sah ihn unschuldig an. „Außer­ dem bin ich längst in die Sache verwickelt. Alles, was uns bleibt, ist der Versuch, den Mörder auf eigene Faust zu fassen."
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    Lucy wusch den letzten Teller ab und stellte ihn zum Trocknen auf die Ablage. Auf dem Tisch spielte ein altes Radio, das sie in Johns Regal gefunden hatte. Gerade war „My Funny Valentine" zu hören. Es passte zu ihrer fröhlichen Stimmung.


    John weigerte sich immer noch, den Ripper auf eigene Faust fassen zu wollen. Lucy hielt es für die einzige Lösung, aber er wollte nicht auf sie hören. Sie hatte den Verdacht, dass er eigene Pläne hatte, von denen sie nichts wissen sollte,



    Doch jetzt wollte sie nicht an den Ripper denken. Sie lebte für den Moment - so hatte sie es die vergangenen fünf Jahre über gehalten. Und in diesem Moment wollte sie eine Tüte Popcorn aus der Mikrowelle haben,



    „John Quaid!" rief sie. „Ich kann es nicht fassen, dass du keine Mikrowelle hast!"



    Er hatte in seinem Arbeitszimmer arbeiten wollen, aber seine Antwort erklang direkt hinter ihr. „Ich bin doch nicht taub!"



    Sie drehte sich um und lächelte ihn an. „Ich dachte, du wolltest arbeiten?"



    John kam auf sie zu, nahm sie in die Arme und küsste sie auf den Hals. Lucy schloss die Augen und ließ sich an seine Brust sinken.



    „Ich kann nicht arbeiten", flüsterte er, und sein warmer Atem auf ihrer Haut schickte ein Kribbeln durch ihren Körper. „Du lenkst mich zu sehr ab."



    Sie schob ihn sacht von sich, so dass sie ihm in die Augen sehen konnte. „Ich glaube, du bist derjenige, der mich ablenkt, damit wir nicht über deine Abneigung gegen den technischen Fortschritt sprechen müssen."



    „Du hast mich durchschaut", flüsterte John und küsste sie erneut. Lucy wurde so eng an ihn gedrückt, dass sie ihn überall spüren konnte: seine Hand auf ihrer Schulter, ihre Beine an seinen muskulösen Schenkeln, ihr Bauch an seiner erregten Männlichkeit, Sie brauchte ihn. Ihr gesamter Körper reagierte auf seine Berührung, erwachte pulsierend und voller Sehnsucht zum Leben.



    Lucy verlor sich im Augenblick, bis ein neues Lied im Radio gespielt wurde - „You are the sunshine of my life", Warum wurde dieser Song ausgerechnet jetzt gespielt? Sie brauchte keine harte Realität, die ihre Traumwelt hier durchbrach.



    „Was ist los?" fragte John leise.



    Lucy holte tief Luft. „Dieses Lied ... ich habe es auf der Hochzeit meiner Schwester gesungen."



    „Du kannst singen?"



    „Nein, das war einmal, aber jetzt singe ich nicht mehr."



    „Warum nicht? Deine Stimme klingt sehr sexy. Wenn du mal keine Hellseherin mehr sein willst, kannst du dir doch einen Job als Sängerin suchen." Er lächelte und fuhr ihr mit den Fingerspitzen über den Arm.



    Lucy legte den Kopf auf seine Schulter. „ Eine sexy Stimme, ja?" Sie hätte fast hysterisch gelacht. „Schön, dass sie dir gefällt, aber ichhabe auch einen hohe Preis für diese Stimme gezahlt. Ich weiß nicht, ob es das Würgen war oder mein Schreien, aber ich habe danach nie mehr meine alte Stimme gehabt. Diese ‚sexy Stimme' erinnert mich jedes Mal ..."


    „Tut mir Leid", murmelte John in ihr Haar und drückte sie an sich. „lch wollte dich nicht daran erinnern."



    „Schon gut", gab sie zurück, und seltsamerweise stimmte es. „Ich konnte sehr gut singen, aber ich hatte nie den Ehrgeiz, es beruflich zu machen. Ich habe nur auf Hochzeiten und im Kirchenchor gesungen oder in der Dusche und beim Hausputz."



    „Hast du es ... seitdem noch mal versucht?" fragte John zögernd.


    „Nein."



    „Warum nicht?"



    Lucy sah ihn an. „Weil ich Angst davor habe, dass ich eben nicht mehr singen kann. Dann hat Paul mir noch etwas genommen, was ich nie zurückbekommen werde. Es nicht zu wissen ist besser."



    „Am liebsten würde ich das Schwein umbringen", sagte er wütend, „Ich habe noch nie jemandem wehtun wollen, aber dieser Kerl..." Er holte tief Luft.



    „Das ist lange her", sagte Lucy.



    John hob sie hoch, und sie schlang die Beine um seinen Leib. Dann küsste er sie lange und leidenschaftlich, während er sie aus der Küche trug. Er würde alles viel besser machen, würde sie vergessen lassen.



    Lucy warf den Kopf zurück und ergab sich ganz seinen Zärtlichkeiten. Sie betraten das dunkle Schlafzimmer. Dort legte John sie unter Liebkosungen auf sein Bett und kam zu ihr. Eng verschlungen lagen sie beieinander. Oh, sie könnte in alle Ewigkeit hier so liegen, seinen harten Körper nahe bei sich.



    Sie spreizte die Beine, um ihn noch näher zu haben. Seine Erregung presste sich gegen ihre Schenkel. Sofort reagierte ihr ganzer Körper, und sie hob die Hüften an und rieb sich an ihm. Er stöhnte auf, und da wusste sie, dass er dieselbe Leidenschaft empfand wie sie.



    Als das Telefon zu klingeln begann, achteten sie nicht darauf. John griff nach der Schublade, und Lucy öffnete seinen Reißverschluss. „Zu Weihnachten", versprach sie, „schenke ich dir einen Anrufbeantworter."



    John saß im Auto, und die Sommersonne schien auf ihn hinunter. Willis Auto stand bereits auf der Auffahrt. Im Rasen steckte ein Schild „Zu verkaufen", und durch die Fenster konnte man sehen, dass die Räume im Haus leer waren.



    Claire hatte sich damals auf den ersten Blick in dieses große weiße Haus im Landhausstil verliebt, das auf einem riesigen Grundstück stand. Für das Gehalt eines Deputys war das Haus eigentlich viel zu teuer gewesen. Doch damals hatte er gerade mit dem Aktienhandel begonnen und etwas Geld nebenher verdient - fast genug, um Claire zufrieden zu stellen.



    Vier Schlafzimmer waren mehr, als sie brauchten, das riesige Esszimmer hatten sie nur selten benutzt, und Claire hatte ein Vermögen dafür ausgegeben, das Wohnzimmer in zarten Weißtönen zu gestalten, nur um jedes Mal aufzuschreien, wenn man sich auf die schneeweiße Couch setzte,



    Er war in diesem Haus nie glücklich gewesen. Warum sollte er sich ausgerechnet hier mit Willis treffen? Er stieg aus dem Wagen.



    Die Haustür stand auf, und John trat ein und rief Willis' Namen. Als er sich in den Räumen umsah, sträubten sich ihm die Haare im Nacken. Zu viele schlechte Erinnerungen,



    „Willis!" rief er erneut und trat in die Küche. Auch sie war leer, die Schränke säuberlich geputzt, und die Kühlschranktür stand offen. Es roch nach Desinfektionsmittel.



    Sein Auto stand auf der Auffahrt, also musste sein Exschwiegervater auch hier sein. John trat in den Flur und rief erneut. Unsicher verhielt sein Blick auf der angelehnten Tür am Ende des Flurs, Der Mann war doch sicher nicht im Schlafzimmer - dem Raum, wo Claire getötet worden war?



    Irgendetwas stimmte hier nicht. Die Tür war zwei Zentimeter weit geöffnet, und John presste sich an die Wand um hineinzuspähen. Sein Herz klopfte heftig.


    Er warf sich durch die Tür und sah aus den Augenwinkeln, wie jemand zu einem Schlag auf seinen Kopf ansetzte. Rasch duckte er sich und entging dem Angriff nur knapp. Ohne zu zögern trat John nach den schwarz bekleideten Beinen seines Angreifers.


    Der Mann stöhnte und stürzte schwer zu Boden. Der Baseballschläger fiel ihm aus der Hand. Eine fleischige Hand griff danach, aber es war zu spät. Johns Fuß trat auf sein Handgelenk und stoppte den Versuch. Er streifte dem Mann die Baseballkappe ab und drehte ihn auf den Rücken.



    „Hallo, Willis", sagte er ruhig.



    Sallys Haus war ähnlich geschnitten wie das von John, nur war es viel moderner eingerichtet. Lucy saß an dem runden Holztisch in der Küche, und Sally stellte einen blauen Kaffeebecher vor sie hin.



    „lch bin so froh, dass du gekommen bist", gurrte Sally.



    „Ich kann ja verstehen, dass John mich nicht alleine lassen will, aber musste er mich wirklich bis zur Tür bringen?" fragte Lucy mit leichtem Ärger. „Ich bin doch nicht völlig hilflos."



    „Er ist so aufmerksam", stellte Sally fest und setzte sich ebenfalls. „Er ist natürlich sehr ruhig, aber bei einem Nachbarn ist das doch eine gute Eigenschaft, nicht wahr?"



    Das sagen Nachbarn immer, wenn ein Serienmörder gefasst wurde, dachte Lucy. Er war ein ruhiger Mann.



    „Sally, darf ich dich etwas fragen?"



    „Immer, Schätzchen, was willst du wissen?" antwortete sie und schaute Lucy aufmerksam in die Augen.



    „Gehörst du zu denen, die denken, er habe seine Exfrau und die anderen getötet?" Lucys Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.



    Sally zögerte kurz, schüttelte dann den Kopf. „Nein. Erst schon", gab sie zu. „Aber je mehr ich darüber nachdenke, desto weniger scheint es mir zu stimmen. John ist so fürsorglich zu dir, er ist so ... anständig. Das hat mich meine Meinung ändern lassen."



    „Gut", sagte Lucy erleichtert" John musste erfahren, dass er sich irrte, wenn er sagte, alle hielten ihn für schuldig. Wenn Sally ihn nicht für verdächtig hielt, dann gab es sicher auch andere, die genauso dachten. „Du wolltest mir gestern von Claire erzählen, als wir unterbrochen wurden."



    „Sie war sehr ..."



    „Nett", vervollständigte Lucy den Satz. „Ich will nicht, dass du höflich bist. Ich will wissen, warum sie jemand getötet hat,"



    Sally seufzte und stützte die Arme auf den Tisch. „Nun, ich nehme mal an, dass es einer von ihren Verehrern gewesen ist." Sie runzelte die Stirn. „Claire wurde von Männern geradezu angebetet, und sie hat es auch immer genossen. Wie soll ich es dir erklären. Stell dir vor, es sind zwanzig Frauen und ein Mann auf einer Party: Claire wäre schnurstracks zu dem Mann gegangen. Sie hätte mit ihm geflirtet, ihn angelacht und sich von ihm bewundern lassen. Irgendwie hat sie das ständig gebraucht."



    Lucy runzelte die Stirn. Sie hatte John für klüger gehalten, als dass er auf so eine Frau hereinfiel. Natürlich war er bei der Hochzeit noch sehr jung gewesen, das durfte sie nicht vergessen.



    „Du sagst, dass sie viele Affären hatte - wie viele?"



    Sally zuckte die Achseln. „Schwierig zu sagen. Claire war zwar nicht gerade diskret, aber sie war auch nie vor aller Augen untreu. Es gab Gerede, das ist alles. Ich habe von drei Affären gehört, solange John und sie verheiratet waren, und nach ihrer Trennung gab es noch ein paar." Sie beugte sich vor.„Einige davon mit verheirateten Männern."



    Lucy seufzte. „Die Liste der Verdächtigen wird dadurch immer länger." Sie fragte sich, ob der Ripper vielleicht sogar eine Frau war. Der Angreifer war groß gewesen und hatte sich wie ein Mann bewegt - aber möglich wäre es. Vielleicht eine wütende Ehefrau?



    Aber warum dann die anderen beiden? Warum Lucy? Warum hatte der Mörder nach Claire nicht aufgehört? Trotz der anderen und der Gefahr, in der sie selber schwebte, war sie überzeugt davon, dass Claire der Schlüssel zu allem war.



    „Ja, da hast du Recht. Eine alte Flamme, ein neuer Liebhaber, ein sehr eifersüchtiger Mann." Sally sah Lucy an. „Warum nur hat der Ripper auch Ann und Sylvia umgebracht? Warum hat er es auf dich abgesehen? Das ist alles so kompliziert. Ich hätte es John jedenfalls nicht verdenken können, wenn er Claire umgebracht hätte."



    „Jeder von den anderen Männern ..." begann Lucy.



    „Es war so leicht, sich in Claire zu verlieben, und es war so leicht, sie zu hassen", sagte Sally so leise, dass Lucy sie kaum verstand. „Ich habe sie gehasst."



    Lucy wagte es nicht, sich zu rühren. Sie hielt den Atem an.



    „Ich bin froh, dass sie tot ist. Red Grove ist ohne sie besser dran."



    Sally sah dabei so schuldig aus, als hätte sie gerade die Morde gestanden.



    „Was ist mit der vorbildlichen Claire passiert, der Präsidentin des Gartenclubs?"



    „Niemand sonst wollte den Posten haben, nur sie." Sally lächelte zittrig. „Weißt du, bei Claire war es so, dass es ihr egal war. Sie schlief mit einem verheirateten Mann und hatte nicht einmal Schuldgefühle. Sie hat John betrogen und dann den Spieß rumgedreht und so getan, als wäre es seine Schuld. Solange sie nur glücklich war, spielte nichts sonst eine Rolle." Sie rührte ihren Kaffee um.„Egoistische Ziege", murmelte sie dann. „Wenn der Ripper nur sie umgebracht hätte, hätten wir ihm am Ende noch eine Medaille verliehen."



    Sie waren auf die Terrasse gegangen, weil sie es beide nicht mehr im Haus aushalten konnten. Willis rieb sich das Handgelenk. „Du hättest mich töten können", sagte er verlegen.


    „Du mich auch", erwiderte John wütend. Er hielt noch immer den Baseballschläger in der Hand. „Wolltest du mich deshalb hier treffen? Um mir den Kopf einzuschlagen?"


    „Ja", sagte Willis und klang dabei viel älter als seine sechzig Jahre. „lch bin zu dem Schluss gekommen, dass es vorbei ist, wenn ich dich töte. Dann kann meine Tochter endlich in Frieden ruhen und meine Frau aufhören zu weinen. Du hast mein Baby getötet, und ..."



    „Ich habe sie nicht getötet", unterbrach ihn John.



    Willis sah ihn müde an. „Du hast sie gehasst."



    „Ja, das habe ich."



    „Du hast sie so sehr gehasst, dass du sie umbringen wolltest."



    „Mag sein, aber ich habe es nicht getan." Jeder hatte ein Recht zu leben, egal wie viel Schmerzen er den anderen bereitete. John beschloss zu gehen. Sich hier mit seinem früheren Schwiegervater zu streiten, war nur Zeitverschwendung. Er war schon auf dem Rasen, als Willis wieder sprach.



    „Warum hast du mich angerufen? Was, zum Teufel, willst du?" Seine Stimme klang unsicher.



    John drehte sich um und sah hoch. „Ich dachte, dass du vom Sheriff vielleicht Dinge erfahren hast, die nicht an die Öffentlichkeit gedrungen sind. Hinweise, irgendetwas, was mir einen Tipp gibt, wer der Mörder sein könnte ."



    Willis' Gesicht wurde weich. „Entweder bist du ein verdammt guter Schauspieler, oder du sagst die Wahrheit."



    „Ich sage die Wahrheit", erklärte John ruhig.



    Willis umklammerte das Geländer und beugte sich vor. „Waren du und Claire vor ihrem Tod wieder ein Paar?" fragte er.



    „Nein."



    Willis nickte langsam, und ein neuer Schmerz zeigte sich auf seinem Gesicht. „Sie war schwanger. Wir haben erst nach der Autopsie davon erfahren, und Sheriff Maples wollte, dass wir nicht darüber sprechen." Tränen stiegen dem alten Mann in die Augen. „Dorothy hat immer gedacht, dass ein Kind Claire zur Ruhe bringen würde. Wir dachten ..." Seine Worte versiegten.



    „Ich habe nach unserer Scheidung nichts mehr mit ihr gehabt." Willis nickte. Vielleicht glaubte er ihm.



    „Ich dachte, dass du es sein könntest, weil ich ein paar Tage vor ihrem Tod mit Claire gesprochen habe, und sie hat dich erwähnt. Sie sagte: Daddy, weißt du, dass Johnny viel Geld hat?"



    John wurde kalt. Claire hatte ihn immer dann „Johnny" genannt, wenn sie etwas von ihm wollte. Jetzt wusste er wenigstens, warum sie ihn in der Mordnacht angerufen hatte. Sie hatte von seinem Geld erfahren und beschlossen, ihn zu verführen und das Kind dann als seines auszugeben. Das erklärte auch das sexy schwarze Nachthemd, das sie in der Nacht ihres Todes angehabt hatte.



    Sie wäre enttäuscht worden.



    Er fragte sich, ob der Vater des Babys Claires Pläne durchschaut oder ob er überhaupt von dem Kind gewusst hatte. „Danke, dass du es mir gesagt hast", sagte er und wandte sich zum Gehen,



    „Ich wünschte, ich könnte dir noch mehr sagen."



    Lucy schenkte sich Kaffee nach.



    „Hast du Claire gehasst, weil Danny früher mit ihr gegangen ist?" fragte sie. Das machte zwar nicht viel Sinn, aber die Frage musste gestellt werden.



    Sally schüttelte den Kopf. „Nein, das wäre dumm." Sie starrte auf den dampfenden Kaffee. „Es war letztes Jahr, ein paar Monate vor ihrem Tod. Danny schwört, dass es nur dieses eine Mal war. So hat er es zumindest erzählt. Ich weiß nicht, ob ich ihm das glauben kann. Nur durch einen Zufall habe ich damals erfahren, dass er nicht auf einem Treffen in Birmingham war, wie er mir erzählt hatte. Es kann schon seit Jahren so gegangen sein." Sally schwieg.



    „Das tut mir Leid", flüsterte Lucy.



    Sally sah sie an, „Wir reden nicht mehr darüber. So ist es besser, besonders, seit sie tot ist," Ein bittender Ausdruck trat in ihre Augen, „Niemand sonst weiß davon, und es soll auch keiner erfahren."



    „Ich werde es niemandem sagen", versprach Lucy. Sie nahm den Deckel von der Zuckerdose und sah, dass sie leer war. „Ich hole welchen", sagte sie. „Wo hast du den Zucker?"



    „In der Vorratskammer." Sally zeigte auf eine schmale Tür hinter Lucy.



    Lucy öffnete die Tür und entdeckte den Zucker sofort. Und ein paar Schlüssel. Sie hingen an einer Leiste und waren sauber beschriftet. Buick, Mom, Quaid.



    „Du hast einen Schlüssel von Johns Haus?”



    „Natürlich", erwiderte Sally. „Ich habe immer die Blumen gegossen, wenn seine Mutter in Urlaub war. Sie hatte Angst, dass Adam oder John es vergessen würden."



    Wahrscheinlich war die Angst berechtigt, dachte Lucy, denn sie hatte nicht eine Pflanze im Haus entdeckt.



    „Drüben muss auch noch ein Schlüssel zu unserem Haus sein", fuhr Sally fort. „Mrs. Quaid hat unsere Post reingeholt und die Katze gefüttert, wenn wir weg waren."



    Verständlicherweise schien Sally nicht mehr über Claire sprechen zu wollen. Und das war gut so, Lucy hatte im Moment genug, worüber sie nachdenken musste. Ihre Unterhaltung wandte sich wieder anderen Dingen zu.



    Eine Stunde später kam Sallys Mann Danny. Lucy war gerade dabei, Sally aus der Hand zu lesen, als er plötzlich in der Küchentür stand und sie aus braunen Augen anstarrte. Irgendwie erinnerte er sie an einen Vampir.



    „Danny." Sally riss ihre Hand weg und sprang auf. „Du kommst früh, Schatz."



    Danny Neil sah Lucy missbilligend an. Offenbar gefiel es ihm nicht, dass sie in seiner Küche saß. „Sie sind Quaids Freundin", sagte er abweisend.



    „Lucy Fain." Sie ignorierte seine kaum verhohlene Ablehnung und reichte ihm die Hand.



    Doch anstatt sie zu begrüßen, schaute er zu dem leeren Herd, während er seine Krawatte löste. „Hast du mit dem Essen noch nicht mal angefangen?" fragte er ärgerlich.



    „Tut mir Leid", erwiderte Sally rasch, „ich habe dich nicht so früh erwartet."



    Eine unangenehme Spannung herrschte im Raum. Lucy stand auf. „Ich denke, ich gehe jetzt mal besser,"



    „John ist aber noch nicht zurück", widersprach Sally. „Bleib lieber noch …"



    „Er wird gleich kommen. Ich warte auf der Veranda." Rasch drehte Lucy sich um und ging. Hinter sich hörte sie laute Stimmen. Sie schloss die Tür hinter sich und atmete auf. Was sie eben beobachtet hatte, erinnerte sie zu sehr an ihre eigene Ehe.



    Kurz darauf bog John in die Einfahrt. Als Lucy ihn sah, machte ihr Herz einen Sprung, und sie rannte auf ihn zu.
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    Lucy fing an, sich wohl zu fühlen, und eine Warnglocke ertönte in ihrem Kopf. Sie hatte sich schon lange nicht mehr so geborgen gefühlt, das Leben auf dem Jahrmarkt war kein Zuckerschlecken gewesen.


    Und auf einmal war alles anders. Johns Haus war auf einmal auch ihr Zuhause. Sie wusste, wo der Kaffee war und die Löffel und wo John seine Vorräte aufbewahrte. Sie lebten zusammen wie ein Paar und waren, trotz aller Umstände, richtig glücklich,



    Doch früher oder später musste sie das alles zurücklassen: das Haus, ihre neue Freundin Sally - und John. Oh, John zu verlassen würde schwer werden, wahrscheinlich das Schwerste, was sie je würde tun müssen.



    Trotz ihrer düsteren Gedanken lächelte Lucy, als sie die zögerlichen Töne aus dem Wohnzimmer hörte. Vorsichtig angeschlagene Klavier­ tasten schickten ihre silbernen Klänge durch das Haus. Lucy hörte einen schiefen Ton, einen leisen Fluch, und dann fing das Lied von vorne an: „My Funny Valentine".



    Leise ging sie durch die Küche zur Tür, die ins Wohnzimmer führte. John saß über die Tasten gebeugt da, griff ein paar Mal daneben und hatte schließlich die richtige Melodie. Lucy beobachtete seine starken Hände auf den Elfenbeintasten, die langen geschickten Finger. Er trug seinen blauen Bademantel, und muskulöse tief gebräunte Beine sahen darunter hervor. Dann hob er den Blick, um die Wand vor sich mit den Familienfotos zu betrachten, und die Noten wurden weicher. „Für jeden Rock-'n'-Roll-Song, den ich gespielt habe, musste ich ein Lieblingslied meiner Mutter lernen", sagte er.



    Lucy lächelte. „Ein Glück", erwiderte sie. „Ich war nie ein Fan von Kiss. " Sie trat näher und setzte sich neben ihn auf die Klavierbank, wo sie den Kopf auf seine Schulter sinken ließ. Scheinbar mühelos flogen seine Finger jetzt über die Tasten.



    „Ich denke, es wird Zeit für mich zu gehen", sagte Lucy weich, ohne ihn anzusehen.



    John spielte weiter. „Wo willst du denn hin?"



    „Ich weiß es nicht."



    „Wenn du es weißt, reden wir noch einmal darüber", sagte er.



    Lucy sah zu den Fotos an der Wand. Dort hing Johns Leben in goldenen und silbernen Rahmen. John als Baby, ernst und pausbäckig, neben Adam, der aussah, als hätte er gerade geweint. Daneben ein dunkelhaariger John und ein blonder Adam als Cowboys verkleidet und dann mit Laternen in der Hand. Ein Foto zeigte ein attraktives Paar: einen Mann, der John sehr ähnlich sah - der Vater, der seine Familie verlassen hatte - und eine lächelnde Frau, Johns Mutter.



    „Ich gehöre nicht hierher", sagte Lucy leise. Das Eingeständnis fiel ihr schwer, aber es war die Wahrheit. John hörte auf zu spielen, sah sie an und zog sie auf seinen Schoß, bis ihr Gesicht seinem ganz nahe war. Dann begann er erneut zu spielen, wobei er sie ansah. „Du kommst nur im Morgenrock hier herein und sagst, dass du gehen willst?" Seine Stimme klang nicht ärgerlich, nur leicht verbittert. Dabei wollte sie nicht gehen. Sie wäre zufrieden damit, hier für immer sitzen zu können, den Moment zu genießen und sich von John die Dämonen der Vergangenheit vertreiben zu lassen. „Nicht, dass ich gehen will - es ist nur, dass ich gehen sollte", verbesserte Lucy sich zögernd. „Ich kann doch nicht für immer hier bleiben."



    Er sah sie an. „Und warum nicht?"



    Sie wusste keine Antwort. Er drängte sie nicht, sondern spielte ein­ fach weiter. „Sing für mich, Lucy", bat er.



    „Was?" Sie versteifte sich in seinen Armen.



    „Sing für mich", wiederholte er.



    „Ich kann nicht."



    Er lächelte sanft. „Nun, entweder dieses Lied oder ,Yesterday' oder ,My Way' von Sinatra. Etwas anderes kann ich nicht spielen."



    „Es ist nicht das Lied", erklärte Lucy erschöpft. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht ."



    „Versuch es", drängte er. „Du denkst, es nicht zu wissen, wäre besser, aber das stimmt nicht. Nichts ist schlimmer, als es nicht zu wissen. Versuch es. Nur einen Ton."



    Lucy holte tief Luft und gehorchte, überzeugt davon, dass sie nur ein heiseres Krächzen hervorbringen würde, Aber so war es nicht, und John lächelte.



    „Siehst du? Das war doch gar nicht so schlecht. Wie ist es mit drei Tönen?"



    Sie versuchte den Refrain zu singen, während John sie auf dem Klavier begleitete. Sie hatte nicht mehr die Stimme von früher, aber auch so klang es nicht schlecht. Irgendwie reifer, sinnlicher. Er musste sie nicht noch einmal bitten zu singen.



    Und dann sangen und spielten sie den ganzen Beatles-Song. John lächelte, und in dem Moment wusste Lucy, dass sie ihn liebte. Dieser Mann hatte ihr innerhalb von zwei Wochen mehr gegeben als jeder andere, den sie kannte.



    Als das Lied zu Ende war, küsste sie ihn fest auf den Mund. Die letzten Töne hingen noch in der Luft, als er sie an sich zog und festhielt. „John", flüsterte Lucy, „was trägst du unter dem Bademantel?"


    „Nichts", hauchte er.



    „Das dachte ich mir."



    Die Uhr auf dem Nachttisch zeigte 3.15 Uhr.



    Es war dunkel, und Lucy schlief tief mit einem friedlichen Lächeln im Gesicht. John hätte sie am liebsten geweckt und liebkost, aber er hielt sich zurück. Er war es, der das friedliche Lächeln verursacht hatte.



    Überraschenderweise vertraute sie ihm und fühlte sich bei ihm sicher genug, ihre Ängste zu besiegen.



    Am Anfang ihrer Bekanntschaft hatte sie ihm einmal gesagt, dass sie nicht viel schlief. Doch seit sie bei ihm war, hatte sie schon oft lange und fest geschlafen, als wenn sie etwas nachzuholen hätte. Und sogar dann, wenn es dunkel war.



    Noch nie hatte ihm jemand so sehr vertraut. Claire ganz bestimmt nicht. Sie hatte immer behauptet, er wäre ein egoistischer Ehemann,und hatte das so oft wiederholt, dass er schon angefangen hatte, es zu glauben. Als er das mit Adam und den anderen herausgefunden hatte, hatte sie nach Entschuldigungen für sich gesucht und gesagt, dass er sie ignoriert hätte, weil er sie nicht mehr liebte, Vielleicht hatte sie Recht, und es war sein Fehler gewesen.


    Er hatte sie nie so gewollt, wie er Lucy Fain wollte, war nie nachts wach geblieben, nur um sie anzusehen. Die Scheidung hatte ihn damals verbittert, weil er sich verraten gefühlt und nicht, weil er den Verlust Claires bedauert hatte.



    John dachte daran, was Claires Vater ihm erzählt hatte. Ob Claire überhaupt gewusst hatte, wer der Vater ihres ungeborenen Kindeswar? Und wenn ja, hatte sie es dem Betreffenden gesagt? Willis hattegemeint, es wäre gut für seine Tochter gewesen, ein Kind zu bekommen. Dass sie ihrem Leben dadurch einen neuen Impuls hätte gebenkönnen. Doch John wusste es besser. Claire war immer viel zu egoistisch gewesen, als dass sie eine gute Mutter hätte sein können, zu ich­bezogen, um die Bedürfnisse eines Kindes vor ihre eigenen zu stellen.


    Lucy hingegen wäre mit Sicherheit eine wundervolle Mutter. John grinste in sich hinein, als ihm dieser Gedanke kam. Verdammt, diese Frau hatte seine Gefühlswelt wirklich vollkommen durcheinander gebracht. Sie bewegte sich ein wenig, und er hielt den Atem an. Ob sie wieder voller Furcht erwachen würde? Aber sie schlug die Augen auf und lächelte, als sie ihn sah.


    „Warum bist du wach?" fragte sie.



    „Weil ich dich ansehe", erwiderte er.



    Da griff sie nach seinem Arm und zog ihn zu sich, um ihren Kopf auf seine Brust zu legen.



    Lucy betrachtete die Notizen auf dem Tisch und versuchte, ihre pochenden Kopfschmerzen zu ignorieren. Hier auf diesen Blättern musste des Rätsels Lösung zu finden sein - irgendein Hinweis, ein Zeichen, das sie bisher übersehen hatte. So war das doch immer in den Krimiserien ... wenn er nur oft genug darauf starrte, fiel dem Kommissar ,meistens das fehlende Puzzleteilchen in die Augen. Aber das hier war nicht Fernsehen, sondern Realität. Nichts - rein gar nichts - sprang ihr aus den Notizen hoch und rief hier ist die Lösung.



    „Wo steckt Columbo nur, wenn man ihn braucht?" murmelte sie. Adam war gerade gegangen, nachdem er in seiner Mittagspause nach ihr gesehen hatte. Lucy hatte sich um Höflichkeit bemüht, aber sie fragte sich, ob er ihre Wut bemerkt hatte. Sie hatte ihn nicht ansehen können, nicht einmal ein Lächeln hatte sie zu Stande gebracht. Adam hatte John betrogen. Brüder sollten so etwas einander nicht antun, sollten mehr Respekt voreinander haben. Was für ein Jammer, dass die beiden es zugelassen hatten, dass eine Frau zwischen sie gekommen war.



    In einem Anfall plötzlicher Wut drehte Lucy Claires Foto um. Sie wollte das Gesicht dieser Frau nicht mehr sehen. Aus Johns Arbeitszimmer drang das stete Klappern der Computertastatur. Er surfte gerade im Internet nach Hintergrundinformationen über eine Firma, deren Aktien er vielleicht kaufen wollte, aber er hatte die Tür aufgelassen und erschien alle fünfzehn Minuten für einen flüchtigen Kuss. Doch Lucy ließ sich nicht täuschen. Er überwachte jeden ihrer Schritte genauso, wie Sheriff Maples und Adam es taten.



    Jetzt hatte sie schon zwei Mal nachts durchgeschlafen. Sie hatte keine Albträume gehabt, keine Panik, keine unsichtbaren Hände um ihre Kehle gespürt. Solange John bei ihr war, würde sie weiterhin nachts schlafen können. Und wenn sie ging ... ach nein, darüber schaffte sie es noch nicht einmal nachzudenken.



    Sie liebte John, aber leider machte das keinen Unterschied. Paul hatte in ihrem Leben solche Verheerungen angerichtet, ihr so viel Schmerz und Furcht bereitet, dass sie für immer davon gezeichnet war. Nie wieder würde sie sich einem anderen Mann vollkommen anvertrauen. Man konnte eben nicht alles auf einmal haben. Leider.



    Außerdem wäre es John gegenüber unfair gewesen, auch nur an Bleiben zu denken. Lucy hatte die Fähigkeit verloren, sich ganz und gar einem anderen Menschen hinzugeben. Aber genau das musste eine Frau tun, wenn sie John davon heilen wollte, was Claire ihm angetan hatte. Ohne absolute Hingabe kein Vertrauen. Und dafür bin ich leider die denkbar ungeeignetste Kandidatin, gestand Lucy sich seufzend ein. Was hätte sie darum gegeben, wenn es anders gewesen wäre.



    Und sie war sich sicher, dass es John recht war, wenn sie wieder ging. Sie hatte doch gesehen, wie er lebte - das alte Haus, der verbeulte Ford und gerade so viel persönlicher Besitz, dass er ihn mühelos innerhalb von fünfzehn Minuten ins Auto packen konnte. John war ein Freigeist. Er brauchte die Ungebundenheit und verließ sich einzig und allein auf sich selbst. Das hatte ihm das Leben auf schmerzliche Weise beigebracht.



    Lucy drehte Claires Foto wieder um. Das war doch kindisch, diese Eifersucht. John war mit seiner Frau nicht glücklich gewesen und außerdem ging sie das alles auch gar nichts an. Trotzdem - Claires Lächeln war sehr betörend, das musste sie eingestehen. Das Telefon klingelte, und Lucy sprang auf, froh um die Ablenkung. „Ich gehe!" rief sie in die Richtung von Johns Arbeitszimmer. Er hatte wohl einen Apparat dort oben, doch in den letzten Tagen war es immer wieder vorgekommen, dass jemand angerufen und dann aufgelegt hatte. Wahrscheinlich irgend so ein sensationslüsterner neugieriger Mensch, der nur hören wollte, wie John sich meldete, um danach aufzulegen.



    Lucy hob den Hörer ab. „Hallo?"



    Schweigen, aber am anderen Ende war jemand. Sie hörte den Atem. „Hallo?" sagte Lucy etwas lauter.



    Keine Antwort, nur das Atmen, Sie sollte auflegen. „Hören Sie zu, wer immer Sie auch sind", fauchte sie. „Wir haben Besseres zu tun, als ständig Ihre ..."



    „Hallo, Lucy", unterbrach sie ein diabolisches Flüstern.



    Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Diese Stimme würde sie aus Tausenden erkennen. Es war der Ripper. „Hast du mich vermisst?" flüsterte er.



    Lucy konnte nicht auflegen, auch wenn sie am liebsten geschrien hätte. Sie stand wie erstarrt da und fror bis ins Mark. Ein oder zwei Sekunden vergingen, dann kicherte der Mann am Telefon. „Du hast mir gefehlt, aber ich sehe dich bald wieder, Lucy. Sehr bald schon."



    John räumte alle Fotos und Papiere vom Tisch. „Verdammt, wann ist dieser Albtraum endlich vorbei?" knurrte er in sich hinein.



    Lucy konnte nicht aufhören zu zittern. „Ich wollte dich nicht aufregen", sagte sie schwach. „Vielleicht hätte ich das mit dem Anruf für mich behalten sollen ..."



    Er zog sie an sich und hielt sie fest. „Ich wäre noch viel wütender, wenn du es mir nicht gesagt hättest." Lucys Schrecken legte sich langsam, doch in ihren Ohren klang immer noch das raue Flüsterndes Rippers. „Ich hatte Recht", erklärte sie, „es ist Zeit für mich zu gehen."



    John hob ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Wage es ja nicht. Das ist doch genau das, was der Hund will - er will dir so viel Angst machen, dass du wieder wegläufst. Hier kommt er nicht an dich heran."



    „Das kannst du nicht wissen." Sie hatte das Gefühl, dass der Ripper mit ihr spielte und sie jederzeit angreifen konnte. Selbst hier, in der Dusche oder während sie in Johns Bett schlief. Sie war nirgendwo sicher.



    „Wenn du wegläufst, komme ich mit dir."



    Lucy schüttelte den Kopf.



    „Wir könnten an einen abgelegenen Ort gehen, wo wir unsere Ruhe haben und uns niemand kennt. Und uns niemand findet."



    ,,Du kannst nicht gehen", erinnerte ihn Lucy, „sonst hält dich hier gleich jeder für schuldig."



    „Das tun sie doch jetzt schon."



    „Außerdem wäre das furchtbar teuer." Das wusste Lucy genau, was so eine Flucht kostete. Immerhin hatte sie schon einmal untertauchen müssen.



    John sah sie an, ohne mit der Wimper zu zucken. „Ich habe genügend Geld, glaub mir."



    Vielleicht war es jetzt der richtige Zeitpunkt, den Bruch zu vollziehen. „Du kannst nicht mit mir kommen", erklärte Lucy.



    „Warum nicht?"



    Sie hatte in den letzten fünf Jahren jeden Tag gelogen, also sollte ihr das jetzt leicht fallen. Warum hatte sie dann einen Kloß in der Kehle? „Weil ich es nicht will."
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    John verspürte kurz einen wütenden Stich. Doch Lucys Antwort hatte so zögernd und schwach geklungen, dass er ihr nicht glaubte. „Er hat es also doch geschafft", sagte er und wich zurück.


    „Wovon redest du?" Lucy sah ihn an. Ihr Gesicht war gefasst, aber in ihren Augen lauerte die Angst.



    „Dein Ex!"



    „Paul?" Ihre Augen wurden groß. „Er hat nichts damit zu tun. Nur weil ich sage, dass du nicht mitkommen sollst, wenn ich gehe ..."



    John schnitt ihr das Wort ab. „Ich bin nicht wie er, und ich werde dir niemals wehtun."



    „Das weiß ich", flüsterte Lucy, aber er glaubte ihr nicht. Jeder vernünftige Mann hätte die Diskussion jetzt abgebrochen, um den letzten Rest Würde zu bewahren, der ihm noch geblieben war. Er sollte sie gehen lassen ... aber er konnte es nicht! „lch habe den Eindruck, du denkst immer noch, dass jeder dir wehtut", erklärte er sanft. „Selbst ich. Gerade ich."



    Lucy trat vor und piekte ihn mit dem Finger in die Brust. „Mach hier jetzt mal keinen auf Hobbypsychologen, ja? Die Rolle steht dir nämlich überhaupt nicht", erklärte sie hitzig.



    Gut. Wut war viel gesünder als Angst.



    „Nur weil ich denke, dass ich mein Leben auch ohne dich weiterführen kann, nur weil ich Red Grove und alles und jeden in dieser schrecklichen Stadt zurücklassen will, heißt das nicht, dass ich eine verängstigte und verletzte hilflose Frau bin."



    John umfasste ihr Handgelenk. „Das habe ich auch nie behauptet", erklärte er.



    „Doch, das hast du", sagte sie, aber ihre Wut ließ nach. „Du hast gesagt ..."



    „... dass ich dich nie verletzen würde", unterbrach John sie. Sie stand ihm jetzt so nahe, dass er ihr heftiges Atmen an seinem Körper spürte. Lucy sah ihn trotzig an. „Ich wünschte, ich könnte dir glauben."



    Er zog sie in seine Arme. „Das wünsche ich auch, Lucy."



    Lucy hatte das kostbare Chinaporzellan in der dunklen Anrichte im Esszimmer entdeckt. Ein paar Teile waren angeschlagen, aber es war immer noch genügend da, um den Tisch für drei Personen einzudecken. In der Mitte stand ein bunter Blumenstrauß, und im Ofen schmorte eine Pastete.



    Als sie das Besteck neben die Teller legte, warf sie einen Blick auf das Telefon. Sheriff Maples hatte den Anruf des Rippers als Streich abgetan und nicht weiterverfolgt. Dennoch hatte er John empfohlen, sich ein Telefon mit Display anzuschaffen, von dem er die Nummern der Anrufer ablesen könnte. Das war vor zwei Tagen geschehen, und seit­ dem hatte es seltsamerweise keine Anrufe mehr gegeben, bei denen einfach eingehängt wurde.



    Lucy betrachtete den sorgfältig gedeckten Tisch. Sie hatte ja schon ein paar verrückte Ideen in ihrem Leben gehabt, und diese gehörte sicherlich dazu. John und Adam verstanden sich nicht, und das aus guten Gründen. Es war nicht gerade einfach gewesen, Adam von einem Abendessen im kleinen Kreis zu überzeugen. Sie hatte ihn praktisch anbetteln müssen zu kommen, wobei sie ihre persönlichen Gefühle hintangestellt hatte. Sie wollte versuchen, die Situation zu ändern.



    „Zu welchem Anlass ist das denn?" fragte John da hinter ihr und erschreckte sie so, dass sie zusammenzuckte.



    „Gar kein Anlass", erwiderte sie und sah ihn an. „Einfach nur ein Abendessen."



    Er lächelte beim Anblick des blassgelben kniekurzen Kleides, das Lucy trug. „Wo hast du denn das her? Etwa aus meinem Kleiderschrank?"



    Sie strich sich den zarten Stoff gerade. „Sally hat es mir gegeben. Sie sagt, Danny gefalle es nicht, und deshalb würde sie es nicht mehr tragen. Aber ich glaube, sie wollte mich einfach nur mal in einem richtigen Kleid sehen."



    „Mir gefällt es jedenfalls."



    Lucy neigte den Kopf und sah ihn an. „Sie wollte mich auch noch frisieren," Sie lächelte. „Mein Haar sei ihr nicht, wie sagte sie doch gleich, voluminös genug, aber dieses Angebot habe ich ausgeschlagen."



    „Ein Glück", erklärte John und kam näher. Er schob eine Hand unter ihren Rock, legte die zweite auf ihren Rücken und zog sie an sich. Er war warm, überwältigend, besitzergreifend und voller Geborgenheit.



    „Ich bin nicht besonders hungrig", erklärte er und knabberte an ihrem Ohrläppchen, während seine Hand verführerisch über ihren nackten Schenkel strich.



    „Nun, dann sieh zu, dass der Hunger schnell kommt", erwiderte Lucy und versuchte, streng zu klingen. „In ein paar Minuten ist das Essen fertig, und ..."



    „Riecht phantastisch", murmelte John und vergrub die Nase an ihrem Hals.



    „Wirklich", wies sie ihn halbherzig zurecht, wobei sie ihm mit den Fingern durch die Haare fuhr. „Du bist ein hoffnungsloser Fall." John brachte sie mit einem tiefen Kuss zum Schweigen, und sie schloss die Augen und genoss die Leidenschaft, die er in ihr weckte und die die Angst besiegte.



    Plötzlich ließ er von ihren Lippen ab, und sie schlug die Augen auf. John starrte auf den Tisch, der für drei gedeckt war. „Wer kommt denn noch?"



    „Adam", sagte sie sanft.



    „Auf keinen Fall", erklärte er düster.



    „Es ist zu spät, um jetzt noch abzusagen ..."



    John schüttelte langsam den Kopf. „Nein, es ist nicht zu spät."



    Da klingelte es. Er fluchte leise und ließ Lucy los.



    Für einen Außenstehenden hätte es so aussehen können, als ob sich drei Leute zu einem feierlichen Abendessen treffen. Adam hatte einen grauen Anzug an, der ihm gut stand. Und auch Lucy wirkte in dem gelben Kleid sehr elegant, Nur John fiel ein wenig aus der Reihe: In Jeans und Hemd wirkte er weitaus lässiger als die beiden anderen.



    Doch die feierliche Atmosphäre täuschte. Lucy blieb sozusagen jeder Bissen in der Kehle stecken. Adam war der Einzige, der wirklich etwas aß. John schob das Essen nur auf dem Teller hin und her und sah nicht auf, außer um Lucy und seinen Bruder abwechselnd finster anzusehen. Sie wusste nicht, auf wen er wütender war - auf Adam, weil er hier war, oder auf Lucy, weil sie ihn eingeladen hatte.



    Adam hatte ein paar höfliche Bemerkungen über das Wetter und Lucys Kleid gemacht und behauptet, die Fleischpastete und das verkochte Gemüse seien sehr gut. Aber schon bald gab er auf und wurde so schweigsam wie sein Bruder.



    Das Schweigen zerrte an Lucys Nerven. Ohne Vorwarnung stand sie auf. „Okay, lasst es uns hinter uns bringen", sagte sie heiser. Endlich hatte sie die volle Aufmerksamkeit der beiden Quaid-Brüder.



    „Adam", sprach sie den blonden Mann an. „Sie haben mir von Anfang an klargemacht, dass Sie glauben, dass John in die Morde verwickelt ist."



    Adam stieß seinen Teller weg. „Ich hatte mich schon gefragt, ob Sie ihm das erzählen werden."



    „lch habe Ihnen doch gesagt, dass Sie sich irren, und meine Überzeugung ist seitdem nur noch fester geworden."



    „Lucy, Sie wissen nicht ..."



    „Ich weiß mehr, als Sie denken", unterbrach sie ihn. John sagte nichts und sah nur schweigend zu. „Ich weiß über Claire und Sie Bescheid", fuhr Lucy fort.



    Adam sprang auf. „Ich muss nicht hier sitzen und mir anhören ..."



    „Setzen Sie sich", befahl sie ruhig, und er gehorchte. „Das ist alles Schnee von gestern, und ihr beide müsst irgendwie wieder zusammen­ kommen. Adam, John braucht Sie jetzt, braucht es, dass Sie zu ihm halten und an ihn glauben. Verdammt, ihr zwei seid Brüder. Wollt ihr euch wirklich für den Rest eures Lebens so verfeindet gegenüber sitzen wie heute Abend?" Sie griff in die Tasche ihres Kleides und zog ein zerknittertes Foto hervor - den Schnappschuss von Claire. „Alles nur ihretwegen", sagte sie und warf das Foto auf den Tisch. „Ihr habt sie beide geliebt ...Ihre Stimme brach.



    Jetzt sah John sie so scharf an, dass Lucy es nicht mehr ertragen konnte. Sie wandte ihren Blick Adam zu. „Sie hat einen Keil zwischen euch getrieben und die Eifersucht so stark geschürt, dass sie selbst über ihren Tod hinaus noch fortbesteht."



    Adam betrachtete das Foto, und eine Träne rann ihm über die Wange. „Ich habe sie geliebt, seit ich siebzehn bin", erklärte er voller Trauer. „Ich wollte sie heiraten, aber sie hat mir nie eine Chance gegeben. Wir gingen ein paar Mal aus ... aber dann kam John aus der Armee zurück, und alles veränderte sich. Sie wollte ihn," Er warf seinem Bruder einen finsteren Blick zu.„Also hast du sie dir genommen und dann wie Dreck behandelt. Mit mir wäre sie glücklich gewesen ..."



    „Das wusste ich nicht", sagte John leise, „erst, als es zu spät war."



    „Nach dem, was ich gehört habe, wäre Claire mit keinem Mann glücklich gewesen", erklärte Lucy unfreundlich. „Sie hat euch beide nur benutzt. Ihr seid doch eine Familie."



    John sah sie wachsam an. „Du kannst die Vergangenheit nicht weg­ reden, Lucy."



    „Du bist wütend auf Adam, weil er dich mit Claire betrogen hat!"



    „Das ist nicht ..."begann John.



    „Gib die Schuld, wem sie gebührt", sagte Lucy hart. „Ich kenne dich, John, als du sie geheiratet hast, hast du nicht gewusst, dass Adam in Claire verliebt war."



    „Nein", murmelte er. „Sie hat immer gesagt, dass sie nur Freunde gewesen seien."



    „Ich wette, sie hat es gewusst", entgegnete Lucy. „Für Claire war das alles nur ein Spiel. Ich kannte sie zwar nicht, aber ich möchte wetten, dass sie auch nach der Hochzeit weiterhin zu Adam gegangen ist, stimmts?" Sie sah ihn an. Er hob schweigend die Schultern. Da wusste Lucy, dass sie Recht hatte.



    John schwieg, und Lucy empfand Mitleid mit ihm. „Adam war nicht der Einzige, mit dem sie dich betrogen hat", fuhr sie fort. „Warst du blind, oder liebst du sie immer noch?"



    Er sprang auf. „Sie lieben? Ich hasse sie. Nicht eine Träne habe ich bei ihrer Beerdigung vergossen, und ich Idiot hab deswegen sogar noch Schuldgefühle. Claire ist tot, aber sie versucht noch immer, mich zu zerstören. Ja, ich habe sie gehasst", sagte er ruhig und sah Adam an. „Aber ich habe sie nicht getötet."



    Adam hob sein tränennasses Gesicht. „Ich möchte dir so gerne glauben, John, aber sie hatte Angst vor dir."



    „Dazu habe ich ihr nie einen Grund gegeben", sagte John.



    Adam schwieg und steckte dann sehr behutsam Claires Foto in die Tasche seines Sakkos. „Wer war es dann?"



    „Wir arbeiten an einem Plan, um das herauszufinden", sagte Lucy. „Aber wir brauchen deine Hilfe."



    Er sah zwischen John und Lucy hin und her. „Gut", sagte er dann, „was soll ich tun?"



    John schloss die Tür hinter Adam und zog dann Lucy in seine Arme, ehe er sich in einen Stuhl sinken ließ und sie auf seinen Schoß setzte. „Du hörst nie auf, mich zu überraschen - und zu erschöpfen", sagte er müde.



    „Danke. Ist das ein Kompliment oder ein Vorwurf?"



    „Da bin ich mir noch nicht sicher."



    „Wenn du es bist, sag mir Bescheid." Lucy wollte aufstehen, aber John zog sie zurück auf seinen Schoß. „Warum bleibst du nicht hier, während ich entscheide?"



    Sie entspannte sich und legte ihm den Kopf an die Schulter. „Ich dachte, du wärst wütend."



    „War ich auch", gab er zu.



    „Dann hast du dich aber schnell wieder beruhigt."



    Er schwang sie herum. Sollte er Lucy sagen, dass sie ihm mehr bedeutete als jeder andere Mensch auf der Welt?



    „Nur weil du in dem gelben Kleid so verdammt hübsch aussiehst", sagte er leichthin und streichelte den Saum ihres Ausschnittes, wo er warme weiche Haut spürte. „Du solltest öfter solche Kleider tragen." Seine Hand strich jetzt über ihre Brust.



    „Ich habe mir nie viel aus Kleidern gemacht", erklärte Lucy. „Man kann aus einem Schweineohr eben keine Seidentasche machen."



    John fragte sich, ob dieser bescheuerte Spruch von ihrem Exmann stammte. „Baby", flüsterte er, „du bist ganz und gar Seide."



    „Nette Worte", neckte ihn Lucy. „Will da jemand heute Nacht glücklich werden?"



    John sah sie an. „Du bist die schönste Frau, die ich je getroffen habe."



    „Red keinen Unsinn ..."



    „Und ich glaube, dass ich anfange, mich in dich zu verlieben." John wartete mit angehaltenem Atem auf eine Antwort.



    „Sag das nicht", flüsterte Lucy schließlich.



    „Ich weiß nicht, ob es begonnen hat, als du zugegeben hast, das Kind mit dem Orangensaft auf mich angesetzt zu haben, oder als du mein geruhsames Leben in meinem Häuschen durcheinander gebracht hast. Oder irgendwann dazwischen."



    „Du bist nicht verliebt", beharrte sie. „Du fühlst dich für mich verantwortlich, und wir haben großartigen Sex, aber ..."



    „Ich bin in dich verliebt. Das ist das Einzige, was zählt." Er hielt sie ganz fest, damit sie ihm nicht entschlüpfte.



    „Wenn du das noch einmal sagst, muss ich gehen." Lucy klang fast hysterisch. „Ich kann nicht ..."



    Johns Mund brachte sie zum Schweigen, und sie erwiderte seinen Kuss erst zögernd, dann voll verzweifelter Leidenschaft. Ihre Arme legten sich um seinen Hals, und sie keuchte auf, als er ihr seine Zunge tief in den Mund schob.



    Er hätte sie am liebsten immer so gehalten und vor jeder Gefahr beschützt. Seine Hand glitt unter den Stoff und strich über ihre zarten Schenkel. „Seide", flüsterte er an ihren Lippen.



    Lucy erbebte und bewegte sich, um ihm noch näher zu sein, ehe sie den Kuss vertiefte. Johns Finger glitten höher, schlüpften unter den Stoff ihres Höschens und begannen, sie an ihrer intimsten Stelle zu streicheln. Lucy stöhnte auf, und er küsste sie. Als er einen Finger in sie einführte, stöhnte sie erneut und öffnete sich ihm instinktiv. Ihre Reaktion erhöhte sein Verlangen nur noch. Er wollte mehr, als nur in ihr sein, er wollte sie ganz und gar.



    Jetzt glitt ihre Hand in seinen Schoß und öffnete den Reißverschluss seiner Jeans. Dann streichelte sie fordernd über seine erregte Männlichkeit, und John zog zitternd die Luft ein. Er schob Lucy auf den Fußboden, zog ihr das Höschen aus und drang mit einem sanften Stoß in sie ein. „Seide", murmelte er erneut, als ihr hungriger Körper sich eng um ihn zusammenzog.



    Langsam begann er sich in ihr zu bewegen, jeder Stoß eine intime Liebkosung. Lucy kam ihm entgegen, bis sie sich in dem Rhythmus fanden, der ganz allein ihnen gehörte. Er liebte sie, bis sie die Beherrschung verlor und auch er sich nicht länger zurückhalten konnte. Noch einmal stieß er tief in sie und spürte, wie sie sich zitternd um ihn zusammenzog. Als sie aufschrie, fand auch er die Erfüllung und rief heiser ihren Namen.



    „Liebe ist nicht genug", flüsterte sie traurig, als sich ihr Puls wieder beruhigt hatte.



    „Lass uns heute Nacht so tun, als wäre es genug", erwiderte John und küsste sie.
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    Sie saßen zu dritt um den Küchentisch und besprachen den Plan. Lucy hatte den Eindruck, dass das Verhältnis zwischen John und Adam nach dem Abendessen etwas entspannter war. Ihr Plan war einfach, aber John wollte nichts dem Zufall überlassen und ging alles wieder und wie­ der durch. Adam hörte ihm aufmerksam zu. Er war jetzt bereit, die Unschuld seines Bruders zu beweisen.


    John und Lucy hatten seit jener Nacht nicht wieder über Liebe gesprochen. Dennoch ging ihr sein Geständnis nicht aus dem Kopf, ständig grübelte sie darüber nach. Ach, ihm ging es wahrscheinlich sowieso nur um Sex, er wusste es bloß noch nicht. Aber er würde es schon merken, wenn sie wieder aus seinem Leben verschwunden wäre. Dann würde er sie bestimmt überhaupt nicht vermissen. Und da hieß es, Frauen würden Sex und Liebe verwechseln. Ha!



    Sie versuchte, nicht allzu zynisch zu werden. Gut, sie hatte sich in ihn verliebt, aber das würde nicht andauern. Nur in schwachen Momenten wünschte sie sich, dass John sich tatsächlich in sie verliebt habe ... aber sie wusste es besser.



    „Und wo bist du?" Adams Frage riss sie abrubt wieder aus ihren Gedanken heraus. Er betrachtete die Skizze, die John angefertigt hatte.



    „Hier." John deutete auf einen Punkt, der das Fenster von Sheriff Maples' Büro darstellen sollte. „Jeden Nachmittag zwischen eins und zwei ist Agnes in der Mittagspause. Nur Maples ist dann im Büro, und wenn Lucy ihn rauslocken kann ..." Er warf ihr einen Blick zu.



    „Hast du Zweifel an meinen Fähigkeiten?" fragte sie leichthin.



    „Nein", erwiderte er und lächelte.



    Verdammt, dachte sie, er darf nicht so eine Wirkung auf mich haben. Einen langen Moment sahen sie einander an, bis Adam sich räusperte und den Zauber brach.



    „Okay, sollten wir dann nicht allmählich aufbrechen?"



    John hörte auf zu lächeln. „Ja."



    Als Lucy auf das Büro des Sheriffs zuging, sagte sie sich, dass sie das schon tausend Mal getan hatte. Eine Lüge hier, ein Trick da - warum nur war sie dann so nervös? Ganz einfach, wenn sie das hier verdarb, würde John dafür büßen müssen.



    Das Sheriffbüro befand sich in einem hässlichen senffarbenen Gebäude. Lucy sah immer wieder in den Rückspiegel von Adams Wagen. John war dicht hinter ihnen. Sie wäre lieber mit ihm gefahren, aber so war es einfacher. Adam fuhr auf den Parkplatz, während John seinen Wagen hinter ein paar Bäumen parkte.



    Lucy sah Adam an. „Drei Minuten noch."



    Er schaute auf die Uhr. „Und du bist dir sicher, dass du das machen willst?" Sie nickte. Er warf ihr einen skeptischen Blick zu. „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist."



    Auch wenn sie John immer dazu drängte, seinem Bruder zu verzeihen, musste Lucy sich im Stillen eingestehen, dass sie selbst weit davon entfernt war, Adam sympathisch zu finden. Auch sie hatte große Probleme damit, dass Johns Bruder ihn für den Verdächtigen gehalten hatte. Außerdem mochte sie seine Art nicht, doch das spielte keine Rolle. Adams Hilfe war momentan die einzige Chance, um den wahren Täter zu finden. „Willst du deinen Bruder lieber im Gefängnis sehen für etwas, das er nicht getan hat? Hier geht es um Mord. Er könnte auf dem elektrischen Stuhl landen."



    „Das will ich natürlich nicht." Er lächelte sie an. „Ich bin eben ein bisschen nervös. Ich bin Bankangestellter, nicht Schauspieler ..."



    „Wie wäre es, wenn ich Sheriff Maples bitte, dich draußen warten zu lassen, ehe ich anfange?"



    Er nickte. „Das wäre gut."



    „Okay, dann los", befahl sie. Sie stiegen aus und gingen auf das Gebäude zu. Wenigstens musste sie nicht so tun, als ob sie aufgeregt wäre, wenn sie Sheriff Maples gegenübertrat. Ihr Herz klopfte heftig, und sie zitterte am ganzen Leib. Adam öffnete ihr die Tür.



    Im Büro des Sheriffs herrschte reger Betrieb. Zwei Deputys tippten eifrig auf ihre Computer ein, und die Dame an der Rezeption schien hektisch ein Dokument in einer Unmenge von Papieren zu suchen. Als Adam und Lucy eintraten, sahen alle drei auf.



    Lucy wandte sich zur Rezeption, rang die Hände und kaute nervös an ihrer Unterlippe, ehe sie sprach. „Ich muss den Sheriff sprechen." Ihre Stimme zitterte. Deputy Hopkins erhob sich und lächelte sie an. „Kommen Sie hier entlang, Lucy, ich werde ..."



    Sie legte eine Hand an die Stirn und schwankte, Und Adam ergriff rasch ihren Arm und führte sie zu einer grünen Couch an der Wand.„Setz dich", sagte er und wandte sich dann an Hopkins. Leise sagte er: „Ich bin in der Mittagspause bei ihr vorbeigefahren. Ich weiß nicht, was los ist. Sie sagt nichts."



    Lucy sah den jungengesichtigen Mark Hopkins aus großen Augen an. Sie hasste es, ihn anzulügen. Er war immer freundlich zu ihr gewesen. Aber sie hatte keine andere Wahl. „Ich weiß es jetzt", flüsterte sie, „ich weiß, wer der Ripper ist."



    John hockte unter dem Fenster des Sheriffs und lauschte. Er hatte Glück, dass das Fenster geöffnet war, so brauchte er das Schloss nicht zu knacken und hatte mehr Zeit für die Akten. Er hörte, wie Papiere raschelten und Sheriff Maples sich räusperte.



    „Sheriff", John erkannte Mark Hopkins eifrige Stimme: „Lucy Fain ist hier. Sie sagt, sie wisse jetzt, wer der Ripper ist."



    „Führ sie rein", erwiderte Maples viel zu ruhig.



    „Ähm", sagte Mark zögernd ... „sie hatte eine Art Schwächeanfall und sitzt jetzt draußen auf dem Sofa."



    Ein Stuhl quietschte, und dann hörte John, wie eine Tür geschlossen wurde. Er erhob sich, spähte in den Raum und kletterte dann leise hinein. Er wusste genau, wo die Akten waren, die er brauchte.



    Irgendwo in den Unterlagen musste ein Fingerzeig in die richtige Richtung sein. Dem Sheriff war es entgangen, aber es musste da sein! Welche Chance blieb ihm sonst noch? John holte die Akten hervor und. begann zu lesen. Zehn bis fünfzehn Minuten hatte er Zeit.



    „Ich bekomme keine Luft", keuchte Lucy, presste die Hand auf die Brust und gab schrecklich keuchende Geräusche von sich.



    „Mary", wies der Sheriff die Empfangsdame an, „holen Sie Miss Fain bitte ein Glas Wasser." Dann setzte er sich neben Lucy auf das Sofa.



    „Ich habe ihn gesehen", flüsterte Lucy heiser. „Ich habe sein Gesicht gesehen." Sie vergrub das Gesicht in den Händen. „Es war so schr... schrecklich."



    Sheriff Maples reichte ihr einen Pappbecher mit kaltem Wasser. Lucy trank. Sie wusste, dass John jede Sekunde brauchen konnte. Sie schloss die Augen und zählte bis zehn.



    „Lassen Sie sich Zeit", sagte Maples ruhig. Schließlich sah Lucy ihn an. Er sprach ruhig, aber sein Gesicht war angespannt, und seine Augen verrieten seine Erregung. Lucy sah zu Adam hinüber. Er war so nervös, dass er schwitzte.



    „Sie sollen gehen", flüsterte sie. „Alle. Ich kann es nur Ihnen sagen." „Kommen Sie mit in mein Büro …



    Lucy schüttelte heftig den Kopf. „Nein ... mir ist so schlecht ... ich kann noch nicht aufstehen."



    Maples lächelte dünn. „Kann Mary hier bleiben? Jemand muss das Telefon bedienen."



    Lucy nickte langsam. Adam strebte zur Tür. „Ich warte draußen." Maples wies Hopkins an, auf Streife zu gehen, Lonnie sollte in der Nähe bleiben. Lucy konnte nur hoffen, dass Adam ihn davon abhielt, in Maples' Büro zu gehen.



    Als alle weg waren, sah Lucy den Sheriff an. Er wartete. „Da war so viel Blut", flüsterte sie. „Und ein Messer ..." Sie machte eine ausholende Geste, und das Wasser aus dem Becher schwappte auf das Sofa. „Oje. Haben Sie ein Papiertuch?"



    „Lassen Sie doch", sagte Sheriff Maples, der jetzt doch langsam die Geduld verlor. „Sie sagten, Sie hätten sein Gesicht gesehen?"



    Lucy nickte. „Es war schrecklich, ganz verzerrt und hässlich und ... und ... "



    „Würden Sie ihn wiedererkennen?"



    Sie nickte. „So ein Gesicht vergisst man nicht." Da klingelte das Telefon. Lucy unterbrach sich.



    „Sheriff", sagte Mary, „es ist. Mrs. Walters. Die Dawson-Kinder haben ihren Hund wieder gequält ..."



    „Lonnie soll sich darum kümmern", fauchte Maples. Mary verschwand, und Lucy vergrub das Gesicht in den Händen. Wie lange konnte sie noch so weitermachen?



    „Fahren Sie fort, Miss Fain", drängte er jetzt. „Hier passiert Ihnen nichts."



    Sie fühlte sich schuldig, dass sie ihn hinterging, aber es war alles nur für John. „Er hat mich wieder angegriffen", sagte sie, „wie schon zuvor." Sie hob den Kopf. „Er hatte Blut an den Händen, ich weiß aber nicht, woher. Er war ganz in Schwarz, und die Maske ..." Lucy erschauerte bei der Erinnerung. „Die Maske war so nahe ..."



    „Sie sagten doch, Sie hätten sein Gesicht gesehen", unterbrach sie der Sheriff angespannt. Sie nickte. „Ich habe die Hand nach der Maske ausgestreckt, sie rutschte ihm kurz vom Gesicht. Er hat lange schwarze Haare, schwarze Augen, eine schiefe Nase - und er hat gelächelt!"



    „Wie sind Sie entkommen?" fragte Maples, und dem Ton seiner Stimme war zu entnehmen, dass er an Lucys Geschichte allmählich Zweifel hatte.



    „Er hat mich mit dem Messer angegriffen, doch ich konnte ihm ausweichen, bin unter ihm weggerollt. Darin kam er wieder über mich." Sie bemühte sich um die richtige Körpersprache. „lch sah das Messer schon auf mich niederfahren - und dann bin ich aufgewacht." Aus großen Augen sah sie Sheriff Maples an.



    „Sie sind aufgewacht", wiederholte der Sheriff viel zu ruhig. Wütend sah er sie an. „Es war ein Traum?" Er sprang auf. „Sie kommen her und sagen mir, Sie hätten den Ripper gesehen, und dann war alles nur ein Traum?"



    Lucy bemühte sich weiter um den Unschuldsblick. „Es war nicht nur ein Traum, es war mehr. Ich habe den Ripper berührt! Die letzten fünf Jahre habe ich als Hellseherin gearbeitet - ich werde doch wohl eine Vision als solche erkennen. Das ist mein Job, Sheriff."



    „Eine Vision", wiederholte der langsam und beugte sich drohend vor. „Verdammt, ich sollte Sie einsperren lassen. Das hier ist eine ernste Angelegenheit, Miss Fain, kein Spiel!"



    „Das weiß ich", erwiderte Lucy ruhig. „Aber ich weiß auch, dass ich den Mann jetzt erkennen würde. Haben Sie keine Phantombilder?"



    Der Sheriff strebte zur Tür. „Ich will Ihre Zeit nicht vergeuden, und ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie auch meine nicht über Gebühr in Anspruch nehmen würden. Auf Wiedersehen, Lady Lucretia."



    Lucy sprang auf und folgte Maples. „Aber Sheriff", rief sie laut. „Wie können Sie meine Vision einfach so von sich weisen?"



    Er drehte sich um. „Miss Fain, wenn Sie nicht sofort verschwinden, lasse ich Sie verhaften."



    „Weswegen?" sagte Lucy herausfordernd.



    „Mir wird schon etwas einfallen."



    John schloss die Akte, als er Lucy rufen hörte. Er war noch längst nicht fertig. Rasch stellte er die Unterlagen wieder zurück und glitt aus dem Fenster.



    Es hatte nichts Neues in der Untersuchungsakte gestanden, aber alles auf einen Blick zu sehen, hatte ihm geholfen. Claire war an einem Mittwoch ermordet worden, die anderen beiden Frauen an einem Freitag. Ob das wichtig war? Ann Fanton hatte an dem Tag ihres Mordes eine Verabredung ins Kino abgesagt, weil sie laut Aussage einer Freundin „andere Pläne" gehabt hatte. War sie mit dem Ripper verabredet gewesen? Claires Mord war der brutalste von allen gewesen, und John war sich sicher, dass sie kein zufälliges Opfer gewesen war. Er lief zu seinem Auto. Adam und Lucy würde er zu Hause treffen. Es war klüger, wenn sie nicht zusammen gesehen wurden.



    Adams Auto stand auf dem Parkplatz, doch von ihm selbst war nichts zu sehen. Lucy trat an den Wagen. Er war verschlossen. Sie warf einen Blick zu den Bäumen, wo John gewartet hatte. Sie hätte zu gerne gewusst, ob er etwas herausgefunden hatte, aber sie musste sich gedulden.



    „Lucy."



    Das Flüstern war so leise, dass sie erst dachte, sie hätte sich verhört. Aber dann kam es erneut. „Lucy".



    Sie bog um die Ecke. Rief da John nach ihr? Nichts war zu sehen.



    „John?" flüsterte Lucy und drang in das Unterholz ein. Das Fenster zu Maples Büro war an der Rückseite des Gebäudes.



    Als sie an der Mülltonne vorbeikam, schoss eine schwarz gekleidete Gestalt hervor und legte ihr die Hand auf den Mund. „Hallo, Lucy", flüsterte der Mann. „Macht es dir Spaß?" Die Maske sah über ihre Schulter.



    Lucy stieß den Ellbogen nach hinten, aber es hatte keine Wirkung.



    „Sei ein braves Mädchen. Benimm dich", sagte er ausdruckslos. „Sonst muss ich dir wehtun." Sie sah das Messer, als er den Arm hob, aber er hielt sie so fest, dass sie sich nicht bewegen konnte.



    Der Mann seufzte tief auf. „Dabei will ich dir doch gar nicht wehtun", sagte er, „du hast genug gelitten. Paul hat dich verletzt, dich fast umgebracht. Vielleicht töte ich ihn, wenn ich hier fertig bin."



    Lucys Herz raste, und sie begann zu schwitzen. Das konnte nicht sein. Sie hatte niemandem von Paul erzählt. Nur John.



    „Ich verliebe mich in dich", flüsterte er. Das Messer tanzte vor ihrem Gesicht, als der Mörder zu singen begann: „Yesterday, all my troubles were so far away..."



    Die Tränen strömten ihr über die Wangen. Das hier war schlimmer als ein Albtraum. John war nicht der Mann, der zu sein er vorgegebenhatte. Sie hatte ihm vertraut. Und sie hatte sich in ihn verliebt. Ach, jetzt konnte er sie auch töten, denn innerlich war sie bereits in diesem Moment gestorben.


    Plötzlich ließ er sie los. „Ich kann es nicht", flüsterte er und wich zurück. „Ich liebe dich zu sehr."



    Lucy sank zu Boden und kämpfte um Beherrschung. Es konnte nicht John sein, das durfte einfach nicht sein. Er war anständig und unschuldig und ... verdammt, aber niemand sonst wusste von Paul oder von dem Beatles-Song, den sie gesungen hatte.



    Als sie aufsah, war der Ripper verschwunden. Zitternd ging Lucy zurück zum Parkplatz. Es konnte nicht John sein, dachte sie dannerleichtert. Der Ripper hatte sie ja angerufen; als John ... die Erleichterung verschwand so schnell, wie sie gekommen war. John war in seinem Arbeitszimmer gewesen, wo noch ein Telefon stand...


    Und jetzt? Lucy lehnte sich erschöpft an die Wand. Sollte sie wieder zum Sheriff laufen und ihm sagen, sie wüsste, wer der Ripper war? Langsam ging sie weiter. Adam lehnte an seinem Wagen und wartete auf sie. Wo, zum Teufel, hatte er gesteckt? Jetzt kam auch Sheriff Maples aus dem Gebäude heraus - war er vorhin nur kurz aus dem Fenster geschlüpft? Lonnie Philips fuhr auf den Parkplatz und stieg schwitzend aus - wie ein Mann, der gerannt war und gekämpft hatte. Lucy hatte alle im Verdacht. Aber keiner von ihnen wusste über Paul Bescheid.



    „Lucy, alles in Ordnung?" Adam kam zu ihr.



    Sie drehte sich um und rannte davon.
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    John war zwar erst fünf Minuten zu Hause, aber er begann bereits, sich ernsthafte Sorgen zu machen. Lucy und Adam hätten längst zurück sein müssen. Er trat auf die Veranda und hielt Ausschau. Ob Maples ihr Spiel durchschaut hatte? Verdammt, er hätte diesem Plan nie zustimmen dürfen.


    Dann hörte er einen Wagen, aber es war nur Sally, die gerade aus der Ausfahrt fuhr. Maples würde Lucy und Adam bestimmt sofort verhaften lassen, wenn er den Trick durchschaute. Wo blieben die beiden nur? Was war schief gegangen? Als er den Wagen seines Bruders um die Ecke kommen sah, atmete er erleichtert auf ... nur um erschrocken zusammenzuzucken, als nur Adam ausstieg.



    „Wo ist Lucy?" John lief zur Straße hinunter.



    Adam schlug die Tür zu und sah John verwirrt an. „Ich kam, und sie ist einfach weggerannt", sagte er.



    John blieb abrupt stehen. „Wieso kamst du?"



    Adam warf sich seine Jacke über die Schulter und sah verlegen aus. „Ich war nicht da, als sie aus dem Büro kam", gab er zu.



    „Warum nicht, zum Teufel?"



    Er sah ihn trotzig an. „Ich musste mal pinkeln, okay?"



    Alles konnte passieren, wenn Lucy alleine war. „Ich gehe sie suchen", sagte John und lief zu seinem Auto.



    „Ich, bleibe hier", rief Adam ihm hinterher, „falls sie zurückkommt. Ich muss nur in der Bank Bescheid sagen." Doch John hörte seine letzten Worte nicht mehr, er saß bereits im Wagen und hatte den Motor angelassen.



    Er fuhr langsam zum Büro des Sheriffs und hielt dabei Ausschau nach Lucy. Sie konnte noch nicht weit sein. Irgendetwas musste sie erschreckt haben. Was war passiert? Hatte der Ripper irgendwie herausgefunden, was sie vorhatten, und sich auf die Lauer gelegt? Hatte er sie angegriffen und sie hatte entkommen können? Aber wo war sie jetzt? Was, wenn der Ripper hinter ihr her war?



    Da fuhr Sallys Wagen auf der Gegenspur an ihm vorbei, und aus den Augenwinkeln erkannte John Lucy auf dem Beifahrersitz. Erleichtert und verwirrt drehte er um. Zum Glück schien ihr nichts passiert zu sein. Aber warum hatte sie Sally angerufen, damit sie sie holte, und nicht ihn? Das gefiel ihm ganz und gar nicht. Irgendetwas stimmte hier nicht.



    John fuhr auf die Auffahrt, als Lucy gerade ausstieg. Sie war blass und sah erschüttert aus. Ohne ihn anzusehen strebte sie dem Haus der Neils zu.



    „Lucy!" rief John und stieg aus..



    Sie hielt inne, wandte sich aber nicht um. Er ging auf sie zu, doch sie stoppte ihn mit einer Handbewegung;„Bleib, wo du bist", sagte sie. Er blieb stehen. „Was ist los?" fragte er.



    Sie sah ihn an. „Wie kannst du mich das fragen, nach dem, was du getan hast?” flüsterte sie.



    Er schüttelte den Kopf. „Ich habe nichts ..."



    „Keine Lügen mehr", unterbrach sie ihn erschöpft. „Bitte keine Lügengeschichten mehr. Es ist aus mit der leichtgläubigen Lucy."



    „Ich weiß nicht, was passiert ist", sagte er und trat einen Schritt vor, „aber ..."



    Lucy wich zurück. „Bleib mir vom Leibe." Tränen standen ihr in den Augen. „Morgen geht mein Bus, ich verlasse die Stadt. Wage es nicht, mir zu folgen", setzte sie dann hinzu.



    Er stand ganz still, als ob gerade ein Albtraum wahr wurde. Lucys Vertrauen in ihn hatte ihn angezogen. Doch jetzt war sie nur noch ein Bündel Angst, und sie sah ihn an wie all die anderen aus Red Grove auch. Irgendjemand schien sie davon überzeugt zu haben, dass er diese Frauen umgebracht hatte. Er war ein Narr, dass er geglaubt hatte, die Liebe würde etwas ändern können.



    „Was ist mit deinen Sachen?" fragte er kühl.



    „Behalte sie oder verbrenne sie. Ist mir egal." Lucy lief die Treppe zu Sallys Haus hoch.



    Dann wollte sie also nicht einmal etwas erklären, ihm keine Chance geben, sich einfach aus dem Staub machen. Dabei hatte sie an ihn geglaubt, das wusste er ganz genau. „Lucy", versuchte er es noch ein­ mal.



    „Noch einen Schritt näher", rief sie, „und ich rufe Sheriff Maples und erzähle ihm alles, das schwöre ich." Dann fiel die Tür zu, und John hörte, wie der Riegel vorgeschoben wurde.



    Lucy saß an Sallys Küchentisch, den Kopf in die Hände gestützt. Sie wusste, dass sie es dein Sheriff sagen musste. Erst hatte sie nur solange warten wollen, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte und nicht mehr zitterte. Dann sagte sie sich, dass der Sheriff ihr nach heute Nachmittag sowieso nicht mehr glauben würde. Schließlich gab sie zu, dass sie es einfach nicht fertig brachte, John zu verraten.



    Sie würde das Nachdenken darüber einfach auf morgen verschieben. Tief in ihrem Innern wusste Lucy, dass sie das, was geschehen war, nicht länger ignorieren konnte. Und wenn John sich ein neues Opfer suchte ... Voller Verzweiflung drehte Lucy sich mit ihren Gedanken im Kreis.



    Sie besaß nur ein paar Dollar. Sally hatte angeboten, ihr Geld zu leihen, damit sie , Red Grove verlassen könnte. Der Gedanke gefiel ihr zwar nicht, aber ein Busfahrschein, etwas Geld für Essen, und sie war weg hier. Wohin sie wollte, wusste sie nicht. Nur weg aus diesem Albtraum.



    John betrachtete das Glas Whisky in seiner Hand - das dritte - ehe er die scharfe Flüssigkeit hinunterstürzte.



    „Solltest du nicht lieber aufhören?" Adam saß ihm stocknüchtern am Küchentisch gegenüber und betrachtete ihn mit Sorge.



    „O nein", erklärte John. Warum ließ ihn sein kleiner Bruder nicht endlich in Ruhe? Es war ihm doch sonst immer egal gewesen, wie es ihm ging.



    Adam schüttelte verwundert den Kopf. „So habe ich dich ja noch nie gesehen."



    „Nun", sagte John bitter, „so habe ich mich auch noch nie gefühlt." Als wenn er innerlich gestorben wäre. Tot. Alle Lebenslust ausgebrannt.



    „Du liebst sie, nicht wahr?" fragte Adam leise.



    John goss sich noch einen Whisky ein. Er fühlte sich zwar nicht besser dadurch, aber er begann eine gewisse Betäubung zu spüren. Gut. „Was ändert das schon."



    Adam nahm ihm plötzlich den Whisky und das Glas weg und goss den Drink in den Ausguss. „Du hast genug für heute."



    „Selbstgerechter Hund", begehrte John auf, ohne auch nur aufzustehen. „Warum gehst du nicht einfach nach Hause?"



    Adam seufzte und nahm sein Sakko vom Stuhl. „Das tue ich jetzt auch. Du willst mich ja ohnehin nicht hier haben."



    Das stimmte. Er wollte mit seinem Kummer alleine sein. Adam war schon im Flur, als John sagte: „Danke."



    Langsam drehte sich sein Bruder um. „Wofür?"



    John sah ihn an. „Dafür, dass du mir helfen wolltest."



    Adam lächelte. „Morgen früh komme ich nach dir sehen. Und jetzt schlaf deinen Rausch aus." Damit ging er. John blieb sitzen. Er konnte nichts gegen Lucys Sinneswandel unternehmen. Schließlich konnte er nicht nebenan klingeln und verlangen, dass sie ihm wieder vertraute. Also konzentrierte er sich auf den Fall und die Beweise, die er in Maples' Büro überflogen hatte.



    Die Morde an Ann und Sylvia hatten an einem Freitag stattgefunden, vier Monate lagen dazwischen. War das Zufall? Was war Besonderes am Freitag? Es war Wochenendbeginn, Zeit zum Feiern, für viele auch Zahltag.



    Zahltag. John sah auf. Ann und Sylvia waren beide Kundinnen bei Adams Bank gewesen. Nun, es gab nur zwei Banken in der Stadt, und doch ... ob Adam die beiden Frauen gekannt hatte? Mit ihnen gesprochen hatte? Hatte er ...



    John schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Zum Teufel, er hatte wirklich zu viel getrunken.



    Bald wurde es hell. Lucy hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Sie fragte sich, wie sie nach den ganzen Erlebnissen überhaupt jemals noch Schlaf finden sollte. Es war einfach zu viel.



    Eine Weile war es ganz still im Haus, dann hörte Lucy Dannys Stimme, wie er seiner Frau etwas zu zischte. Die beiden hatten sich die halbe Nacht gestritten, vielleicht wegen Lucys Anwesenheit im Haus. Danny schrie, und Sally sprach beruhigend auf ihn ein. Lucy presste die Hände auf die Ohren, sie konnte es nicht ertragen, dass die beiden sich schon wieder stritten. Sie öffnete das Fenster und steckte den Kopf hinaus, um die Stimmen nicht mehr zu hören. Es klappte. Die Morgenluft tat ihr gut.



    Johns Haus war so nahe, dass sie es fast berühren konnte. Im Wohnzimmer brannte Licht. Ob sie von hier aus sehen konnte, was er jetzt gerade machte? Wahrscheinlich schlafen.



    Sie holte tief Luft. Das Leben ging nicht gut mit ihr um. Zwei Mal hatte sie sich verliebt, und beide Männer hatten versucht, sie zu töten.



    Ein paar Klaviertöne drangen an ihr Ohr. Dann schlief John also auch nicht. „Yesterday" erklang, und sie erschauerte. Schönes, schreckliches Lied ... wie schnell sich doch alles verändern konnte. Und wie deutlich sie die Noten hörte, obwohl doch die Fenster von Johns Haus geschlossen waren. Man musste hier nur ein Fenster öffnen, und schon war man Ohrenzeuge der intimsten Dinge in seinem Haus. Ach, sie hätte stundenlang an diesem geöffneten Fenster stehen und sich einfach der zauberhaften Melodie hingeben können, die John da spielte. Wann hatte das Leben verdammt noch mal beschlossen, nicht mehr gut zu ihr zu sein?



    Sallys Mann Danny war vor vielen Jahren Claires Freund gewesen,und kurz vor ihrem Mord hatten die beiden noch einmal etwas miteinander gehabt. Er hasste John. Danny war jähzornig und sicher zu allemfähig, Gewalt, Betrug ... Mord? Aber ja doch, natürlich! Endlich hatte sie die Erklärung! Oder machte sie sich etwas vor? Wollte sie nur ihre Liebe zu John retten? Aber Danny Neil war der Gewalt fähig, das hatte sie in seinen Augen gesehen.


    Ohne zu überlegen schlüpfte Lucy durch das offene Fenster und eilte im Nachthemd zur Veranda von Johns Haus. An der Tür zögerte sieund lauschte auf die Noten, die John so freudlos spielte. Ob er ihr zuhören würde? Wie entschuldigte man sich bei jemandem, den man des Mordes für schuldig hielt? Wie sagte man jemandem, dass man ihn liebt, wenn man selbst nicht mehr an die Liebe glaubte?


    Lucy legte die Hand auf die Verandatür, die quietschend aufsprang. Dann ging sie ins Wohnzimmer hinein. „Ich habe dich spielen gehört ... " begann sie zögernd. „Die Musik war so schön, und du weißt ja, dass ich nicht schlafen kann."



    John sah sie an, und sein Gesicht war ausdruckslos. „Träume ich?" fragte er leise. Dann drehte er ihr den Rücken zu und begann wieder zu spielen.



    „Tapferes kleines Ding, was?" fragte er bitter. „Wie mutig, dass du ohne Leibwächter hierher kommst. Wartet Sheriff Maples draußen?" Lucy antwortete nicht.



    „Vielleicht bist du endlich der Köder, der du immer sein wolltest", fuhr er leise fort. „Soll ich versuchen, dich umzubringen, und im richtigen Moment kommt der Sheriff?" Seine Stimme wurde mit jedem Wort schärfer. Als Lucy ihm die Hand auf die Schulter legte, zuckte er zusammen.



    „Es tut mir Leid, John", erklärte sie.



    „Entschuldigung angenommen", sagte er kurz. „Machs gut." So glatt war sie entlassen. Am besten sie ging auf der Stelle. Es war besser für ihn, wenn er sie hasste. Doch sie ging nicht, sondern strich ganz vorsichtig über seinen Hals.



    „Der Ripper hat mich gestern Nachmittag wieder angegriffen", sagte sie.



    John zögerte und bedeckte ihre Hand dann mit seiner. „Was ist passiert?"



    „Er hat mich gehen lassen", erzählte Lucy, „aber erst ... er sagte, er sei in mich verliebt. Und Paul habe mich genug verletzt, da wolle er es nicht auch noch. Dann sang er ,Yesterday' ..." Ihre Stimme brach. John könnte ihr sicher nie vergeben, dass sie ihn für einen Mörder gehalten hatte, aber er sollte es wenigstens verstehen. „Ich dachte, du wärst es gewesen", gab sie zu. „Niemand sonst wusste von Paul ... und unserer Liebe."



    Sie schwieg und wartete, dass er sie von sich stoßen würde. Doch das tat er nicht. Sanft liebkoste er ihre Wange. „Du weißt, dass ich es nicht war?" fragte er dann.



    Lucy nickte. „Jetzt weiß ich es."



    John küsste sie. „Es tut mir Leid, dass du das alles alleine durchmachen musstest. Liebes, was musst du für eine Angst gehabt haben!"



    „Woher wusste der Ripper von Paul und unserem Lied?" fragte er nach einer Pause, und seine Muskeln spannten sich plötzlich an. „Der Hund hat hinter uns herspioniert. Die ganze Zeit ..""



    „Ich glaube, Danny Neil ist der Täter", unterbrach Lucy ihn schnell. „Es gibt da ein Fenster in seinem Haus, wenn man das öffnet und hinausschaut, kann man fast alles hören, was sich in deinem Haus abspielt. Außerdem", sie zögerte kurz, „hatte Danny letztes Jahr eine Affäre mit Claire." Lucy sah John an. „Ich denke, wir sollten zum Sheriff gehen."



    Er schüttelte den Kopf. „Ich mag Danny nicht, aber was du als Beweis anführst, ist noch schwächer als alles, was gegen mich spricht." „Ich weiß, aber er ist so ... so ..."



    „Er erinnert dich an deinen Exmann, nicht wahr?"



    Lucy erschauerte, weil er Recht hatte. Danny war von Beruf Vertreter, genau wie Paul. Er war gelegentlich schlecht gelaunt und ein Großmaul, aber das machte ihn noch nicht zum Mörder.



    John sah sie an. „Hast du Sheriff Maples schon davon erzählt?"



    „Nein", sagte sie leise.



    „Warum nicht?"



    „Ich konnte es nicht. Weil ..." Weil ich dich liebe. Sie sprach die Worte nicht aus, aber John wusste, was sie sagen wollte. In seinen Augen spiegelte sich plötzlich Glanz.



    Er küsste sie voller Sehnsucht. Lucy erwiderte seinen Kuss mit aller Leidenschaft, die sie in sich trug.



    Plötzlich blinkten rote und blaue Lichter durch den Raum, und Schritte kamen auf die Tür zu, ehe es klingelte und jemand heftig an die Tür pochte.



    Lucy sprang von Johns Schoß, aber er zog sie zurück. „Ich gehe", sagte er.



    „Nicht", flüsterte sie, aber John hatte schon die Hand an der Klinke.



    Sheriff Maples kam hereingestürmt. „Wir haben einen Durchsuchungsbefehl", sagte er kurz und drückte John ein Stück Papier in die Hand. „Und den müssen Sie unbedingt vor sechs Uhr früh ausführen", gab er trocken zurück. „Na los. Ich habe nichts zu verbergen."



    Lonnie Philips zog sich Gummihandschuhe an und begab sich in den Flur. Maples, John und Lucy folgten ihm.



    John machte sich keine Sorgen. Maples würde nichts finden. Jetzt trat auch der junge Mark Hopkins mit ernstem Gesicht ins Wohnzimmer. Lucy wusste nicht, was sie suchten, aber offenbar waren sie hundertprozentig sicher, etwas zu finden.



    Ohne zu zögern ging Lonnie in Johns altes Kinderzimmer. Dort öffnete er den Schrank und hockte sich davor. Er zog die alten Bücher hervor, dann einen Pappkarton. Nach einem Blick hinein pfiff er leise. „Okay Männer. Da ist es."



    Vorsichtig nahm er das erste Stück heraus. Es war ein Messer, das Messer. Lucys Knie gaben nach, und sie wäre zu Boden gesunken, wenn John sie nicht gehalten hätte. Dann zog Lonnie die Maske her­ vor. Lucy kämpfte gegen eine Ohnmacht an und vergrub das Gesicht an Johns Brust.



    „Ich weiß nicht, wie das hierher gekommen ist", erklärte er ruhig. Der Sheriff lächelte. „John Quaid, Sie sind verhaftet." Mehr hörte Lucy nicht. Sie erlebte die Szene wie in Trance. Stumpf sah sie zu, wie John Handschellen angelegt wurden, ehe sie ihn aus dem Zimmer führten. Auf den Mienen der Polizisten spiegelte sich Zufriedenheit. Sie waren alle so sicher, den Mörder gefasst zu haben.



    „Warten Sie", rief sie schwach. „Wartet", rief sie noch einmal. John sah sie an, ehe der Sheriff seinen Arm ergriff und versuchte, ihn zum Einsteigen zu zwingen.



    „Nein", John schüttelte ihn ab. „Das ist doch nur ein Trick, um mich von Lucy wegzubringen, sehen Sie das denn nicht? Das können Sie doch nicht tun!"



    Maples drängte John gegen den Wagen und ragte drohend vor ihm auf. „Ich kann tun, was ich will, verstanden?"



    Lucy sah in Hopkins jungenhaftes Gesicht. „Ich weiß, dass er es nicht getan hat. Vor ein paar Tagen noch habe ich den Schrank benutzt, und da war nichts drin."



    „Soso. War das auch eine Vision?" fragte er und sah sie enttäuscht an. Lucy erreichte das Auto, als der Sheriff gerade losfahren wollte. John saß hinten und sah beunruhigt aus. Er bewegte den Mund, sagte wieder und wieder dasselbe: Bleib hier. Dann fuhr der Wagen davon, und Lucy sah ihm mit sinkendem Herzen nach.



    Lucy wandte sich wütend an Hopkins. „Woher, zum Teufel, wussten Sie, wo Sie suchen sollten?" fragte sie.



    „Der Sheriff hat einen anonymen Hinweis bekommen."



    Wut wallte in Lucy auf. „Und das kommt Ihnen natürlich überhaupt nicht verdächtig vor, dass jemand weiß, was sich im Schrank von Johns früherem Kinderzimmer befindet? Das ist doch alles nur ein mieser Trick. Sie sind an der Nase herumgeführt worden."



    Der junge Deputy lächelte sie traurig an. ,,,Es tut mir Leid, Lucy. Ich weiß, dass Sie nicht wollen, dass es John war."



    Frustriert stampfte sie auf. „Er war es auch nicht", beharrte sie. „Sie kennen ihn doch. Wie können Sie ihm das nur zutrauen?"



    „Sheriff Maples sagt, man weiß nie, wozu ein Mann fähig ist. Da kann er noch so nett sein."



    „Ach, das ist einfach nur dummes Kleinstadtgerede. Ihr Leute hier seid einfach zu blöd", fauchte Lucy ihn an. Sie brauchte jetzt einen Blitzableiter für ihren Zorn.



    Mark Hopkins zuckte die Achseln. „Ich kann Ihre Wut verstehen,Miss Fain. Ich wollte auch nicht, dass John der Ripper ist", sagte er, als plötzlich Adams Wagen die Auffahrt hochfuhr.


    Vor dem Haus brachte er das Auto mit quietschenden Reifen zum Stehen. Er stieg aus. „Was ist hier los?"



    Lucy griff nach seinem Arm. „Sie haben John verhaftet."



    Er fluchte leise. „Als Sally anrief und sagte, der Sheriff sei hier, dachte ich schon, dass du ..." Er klopfte ihr tröstend auf den Arm. „Es tut mir Leid, Lucy, ich hatte wirklich gehofft, John wäre unschuldig, aber ..."



    Sie sah ihn an. „John ist unschuldig, und ich kann es beweisen."


    „Wie das?"



    „Ich habe erst neulich in dem Zimmer sauber gemacht, und da gab es die Schachtel mit den ,Beweisen' noch nicht." Sie sah zu Danny Neil hinüber. Ein Schlüssel zu Johns Haus hing in seiner Speisekammer. Es war alles so einfach für ihn.



    „Bist du sicher?" fragte Adam erleichtert.



    Lucy nickte. „Ich ziehe mich nur schnell an", sagte sie entschieden. „Bringst du mich zum Büro des Sheriffs?"



    Adam nickte.
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    John beugte sich vor, so weit er konnte. „Sie können Lucy doch jetzt nicht ohne Schutz in meinem Haus lassen." Er bemühte sich um Ruhe, aber es fiel ihm schwer. Der Sheriff antwortete nicht.


    „Wer immer das inszeniert hat, weiß, dass sie jetzt alleine ist. Verdammt, Maples, wenn ihr etwas passiert ..." Er vergeudete seine Zeit. Johns Arme schmerzten, und wenn er die Augen schloss, sah er den harten Schlag seines Herzens hinter den Lidern. Der Ripper hatte jetzt leichtes Spiel mit Lucy. John stöhnte auf. „Hopkins", rief er dem Sheriff von hinten ins Ohr. „Funken Sie ihn an und sagen Sie ihm, er soll bei ihr bleiben."



    Maples antwortete immer noch nicht. Sie waren jetzt fast bei seinem Büro angelangt, und John wusste, dass es Tage oder gar Wochen dauern konnte, bis er wieder freikam.



    „Sie wussten sofort, wonach Sie suchen sollten ... lassen Sie mich raten: Ein anonymer Anruf aus einer Telefonzelle. Was für ein Glück", murmelte John.



    Immer noch Schweigen.



    „Verhaften Sie sie", bat John schnell. „Verhaften Sie Lucy, und sperren Sie sie ein. Da ist sie sicher."



    „Weshalb?" Endlich schien Maples wieder mit ihm zu reden.



    „Sie hat mir mein Sweatshirt gestohlen. Ein wertvolles Erinnerungsstück."



    Der Sheriff warf ihm über die Schulter einen Blick zu und grinste. „Soso, sie hat Ihren Pullover gestohlen. Das ist ja wirklich ein Schwerverbrechen."



    John schloss die Augen. Alle Mühe war umsonst. Er hätte Lucy schon vor Tagen aus der Stadt bringen sollen. Es war ein Fehler gewesen, sie in Red Grove zu lassen. Sein Fehler, der sie das Leben kosten konnte.



    Der Wagen hielt, Maples stieg aus und öffnete John die Tür. „Kommen Sie, Quaid", sagte er und ergriff ihn am Arm. „Ein Fluchtversuch, und Sie haben eine Kugel im Knie. Sie tun Miss Fain keinen Gefallen, wenn Sie im Krankenhaus liegen."



    „Wenn ich im Gefängnis sitze, auch nicht", gab er zurück.



    „Wer sagt denn, dass Sie ins Gefängnis kommen?" sagte Maples. Er zog einen Schlüssel hervor und öffnete ihm die Handschellen.



    „Was, zum Teufel, geht hier vor?" fragte John und drehte sich um. Maples stand am Funkgerät. Er hob die Hand, um ihm anzudeuten, dass, er schweigen solle. „Und, was passiert bei euch?" fragte er ins Mikrofon.



    Die Stimme des jungen Mark Hopkins verriet Aufregung. „Sie hatten Recht. Die beiden haben gerade das Haus verlassen. Lonnie folgt ihnen, und ich fahre jetzt auch los."



    „Passen Sie auf, dass er Sie nicht sieht", warnte Maples.



    „Was hat das zu bedeuten?" fragte John, als der Sheriff das Funk­ gerät wieder abgeschaltet hatte.



    „Nun, ich weiß, dass Sie darüber eine andere Meinung haben, aber ich bin nicht blöd", sagte der Sheriff müde.



    „Sie wussten die ganze Zeit über, dass der Beweis mit Absicht gelegt war?" riet John.



    „Ich weiß, ich hätte Sie eher einweihen können, aber Sie waren in letzter Zeit so eine Plage, dass ich Sie ein bisschen schmoren lassen wollte." Maples Lächeln schwand. „Außerdem hätten Sie sicher nicht mitgespielt."



    „Was meinte Hopkins mitdie beiden haben gerade das Haus verlassen? Wer ist der Mann, der bei Lucy ist?" fragte John. Lucy hatte von Anfang an den Köder für den Ripper spielen wollen. Jetzt hatte sich ihr Wunsch erfüllt.



    Sheriff Maples lehnte sich gegen den Wagen. „Es tut mir Leid, John. Aber es ist Ihr Bruder."



    Johns Herz sank, aber es passte alles nur zu gut. „Sind Sie sicher?"



    Maples nickte. „Erst habe ich mir nichts dabei gedacht, dass der zweite und dritte Mord freitags begangen wurde. Ann und Sylvia waren beide nachmittags noch bei der Bank. Ihr Bruder sprach mit ihnen, hat das uns gegenüber aber nie erwähnt. Das Labor arbeitet langsam, aber sie haben Fasern bei Mrs. Smith gefunden - winzig klein. Wussten Sie, dass man Stoffe genau zuordnen kann?"



    John nickte.



    „Nun, Quaid, ich weiß, wo Sie einkaufen, und ein so teures Hemd besitzen Sie nicht."



    John fuhr sich durchs Haar. Im Moment zählte nur Lucys Sicherheit. „Und jetzt?" fragte er ungeduldig.



    „Wir warten, dass Lonnie sich meldet. Sobald ich weiß, wo sie hin wollen, schnappe ich sie. Sie werden hier warten. Agnes macht Ihneneinen Kaffee und...."


    „Wenn Sie mich hier lassen wollen, müssen Sie mich schon einsperren."



    „Führen Sie mich nicht in Versuchung."



    „Ich will mit."



    „Teufel", murmelte der Sheriff, „ich dachte mir schon, dass Sie mitwollen. Na, vielleicht kommen Sie uns ja noch ganz gelegen. SteigenSie ein!"


    John setzte sich auf den Beifahrersitz. Rasch fuhren sie los.



    „Wenn Lucy etwas passiert, muss mich einer verhaften, weil ich Siesonst umbringe."


    Maples sah nicht auf. „Ja, ja, ich weiß."



    Es herrschte nur wenig Verkehr in Red Grove. Adam fuhr schnell. Aber nicht schnell genug für Lucy. Sie überlegte fieberhaft, wie sie den Sheriff davon überzeugen sollte, dass John unschuldig war.



    „Ich weiß, dass diese verdammte Schachtel vor ein paar Tagen noch nicht da war", sagte sie. Aber ob das als Beweis genügte? Sie hatte Zweifel. „John hat niemanden getötet." Das wusste sie mit dem Herzen so gut wie mit dem Kopf.



    „Du musst ihn ja sehr lieben", sagte Adam nüchtern.



    Sie antwortete nicht.



    „Sonst hättest du dem Sheriff erzählt, was gestern passiert ist und dass John der Ripper ist."



    „Ich nehme an, du ..." Lucys Magen machte einen Satz, und sie bekam plötzlich keine Luft mehr. Woher wusste er das? Sie sah Adam an. Sein Profil hob sich perfekt gegen die goldene Sonne ab, als er nach unten griff und einen Revolver zog.



    Lucys Hand glitt zum Türgriff.



    „Besser nicht", sagte er, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. Sie kamen zur Abzweigung in die Stadt, doch Adam fuhr weiter und in eine schmale Straße, die bergauf führte. „Wenn der Sturz dich nicht umbringt, dann das hier." Er machte eine Bewegung mit der Pistole.



    „Adam?"



    Er sah sie an und lächelte. „Macht es dir Spaß?"



    „Seit wann wissen Sie es?" fragte John, während sie die kurvenreiche Straße entlangfuhren.



    „Hundertprozentig sicher war ich mir erst, als Philips mich vorhin angefunkt hat, um mir zu sagen, dass Adam vorgefahren ist." Maples nahm viel zu schnell eine Kurve, und die Reifen des Polizeiautos quietschten. „Ich habe Adam nicht einmal verdächtigt, bis die Faseranalyse kam. Es gibt nicht viele Männer in Red Grove, die Hemden aus italienischer Seide tragen." Er warf John einen raschen Blick zu. „Das stand übrigens noch nicht in den Akten."



    Maples wusste also von seinem Einbruch.



    „Wie auch immer", fuhr er fort, „als der anonyme Anruf kam, habe ich mich entschlossen, mitzuspielen und abzuwarten, was geschieht."


    „Wenn er Lucy etwas tut ..."



    „Ich weiß, ich weiß", wehrte der Sheriff ungeduldig ab. Kurze Zeit fuhren sie schweigend weiter. „Es tut mir sehr Leid, John. Der eigene Bruder ein bestialischer Killer, das wünscht man keinem." Maples hatte eine seltsam nüchterne Art, ihn zu trösten.



    „Wir haben uns nie besonders gut verstanden", sagte John, „aber ich hätte nie im Traum daran gedacht, dass Adam so verkorkst ist."



    Der Sheriff nickte. „Man weiß nie, wozu ein Mann alles fähig ist ..." Seine Stimme verklang. „Nun, am meisten bedauere ich, dass ich Ihnen nicht geglaubt habe. Ich hätte es besser wissen müssen, aber es war eben die einzig nahe liegende Schlussfolgerung."



    Zum Teufel mit der Logik, dachte John.



    „Wenn Sie Ihren Job wieder haben wollen, dürfen Sie jederzeit zu uns zurückkommen. Das ist das Mindeste, was ich für Sie tun kann."



    John schüttelte den Kopf. Dafür war jetzt keine Zeit. Er musste erst damit fertig werden, dass sein Bruder drei Frauen getötet hatte und Lucy als Nummer vier umbringen wollte. Maples und Lonnie sprachen jetzt über Funk miteinander. Da sagte der Sheriff plötzlich: „Was soll das heißen, Sie haben sie verloren?"



    Lucy saß auf der Kante eines Picknicktisches und sah Adam an. Gleich­ gültig hielt er die Waffe auf sie gerichtet.



    „Denk doch mal nach", redete Lucy auf ihn ein. „Wenn du mich umbringst, weiß der Sheriff, dass John nicht der Ripper ist."



    Adam lächelte und zeigte seine perfekten Zähne. „Du wirst kein Opfer des Rippers sein. Du hast die Stadt für immer verlassen."


    „Wenn sie meine Leiche finden ..."



    Er schüttelte den Kopf. „Das werden sie nicht." Er sah hoch, und Lucy folgte seinem Blick. Der Efeu. Er würde sie töten und dann unter dem Efeu vergraben, wo niemand sie je finden würde.



    Lucy faltete die Hände im Schoß und versuchte Ruhe zu bewahren. „Warum?" fragte sie. „Sag mir wenigstens warum."



    Sein Lächeln schwand. „Weil du eine von ihnen bist."



    „Von wem?”



    „Johns Frauen." Adam neigte den Kopf. „ Aber, das muss ich eingestehen, du bist anders. Schlauer. Du hast dich nicht von John ein­wickeln lassen. Das war klug." Er stieß die Mündung der Pistole gegen ihre Brust. „lch hätte dich schon gestern töten können, aber ich wollte es nicht. Wenn du getan hättest, was du tun solltest, wäre das hier jetzt nicht nötig."



    „Wenn ich dem Sheriff gesagt hätte, dass John der Ripper ist."



    Er nickte.



    „Woher wusstest du das?" fragte Lucy und sah in seine blauen Augen, die so unschuldig blickten wie eh. Hass und Gewalttätigkeit waren nicht zu erkennen. „Woher wusstest du von Paul?" Lucy pokerte um Zeit. Irgendwo in ihrem Hinterkopf lauerte die lächerliche Hoffnung, dass John sie retten würde.


    Adam lächelte charmant. „Wanzen", erklärte er stolz. „Aus dem Katalog bestellt. Ich musste ja aufpassen, dass er kein Alibi hatte; wenn ich unterwegs war. Ich habe John mit einem Anruf aus dem Haus gelockt, und während er weg war, habe ich in seiner Küche und im Wohnzimmer eine Wanze versteckt." Er beugte sich vor. „Als ich dich gesehen habe, wusste ich, dass du die Nächste sein musst."



    Plötzlich verspürte Lucy eine grenzenlose Wut, dass ihre Privatsphäre so verletzt worden war. „Dann hast du uns die ganze Zeit be­ lauscht. "



    Adams Lächeln erstarb. „Ja, war sehr aufschlussreich. Das glückliche verliebte Paar, ständig habt ihr miteinander im Bett gelegen. Doch genug jetzt."



    „Er ist dein Bruder", sagte Lucy ärgerlich. „Wie kannst du ihm das antun?"



    Adam schob die Pistole vor, bis sie schwer auf Lucys Brüsten ruhte.„lch hasse ihn. Ich kann mich daran nicht erinnern, ihn jemals nicht gehasst zu haben. Er hat immer bekommen, was er wollte. Mom hat ihn vergöttert, weil er wie Daddy aussah. Die Frauen sind ihm nur so nachgelaufen. Und dann das viele Geld ..."



    „Aber Claire", warf Lucy verzweifelt ein. „Sie hat doch dich geliebt, auch als sie schon mit John verheiratet war." Anscheinend war es das, was Adam wollte: Liebe.



    Er schüttelte den Kopf. „Sie hat nur mit mir geschlafen, um John eifersüchtig zu machen." Tränen stiegen ihm in die Augen. „Es war alles immer nur wegen John. Als sie das mit dem Geld erfuhr, drehte sie durch."



    Das war das zweite Mal, dass er Geld erwähnte. „Verdammt noch mal, von was für Geld sprichst du eigentlich die ganze Zeit?"



    Adam lächelte müde. „Ach, das weißt du nicht? John hat ein Ver­mögen mit Aktien verdient. Ich habe es vor einem Jahr zufällig herausgefunden." Er schüttelte den Kopf. „John hat wieder einmal Glück gehabt. Während ich mir tagtäglich auf der Bank den Arsch aufreiße, macht der einfach so nebenher ein Vermögen."



    Halte ihn hin. Lass ihn reden. „Wie viel Geld?"



    Adam lächelte. „Bei Börsenschluss waren es gestern genau vier Millionen sechshundertfünfundvierzigtausend Dollar", er zwinkerte ihr diabolisch zu, „und zweiundsiebzig Cent. Und schon bald wird das alles mir gehören."



    „Wie das?"



    Er schwenkte die Pistole. „Ich bin der einzige Angehörige von John. Wenn er erst mal im Gefängnis sitzt, wird er sicherlich eine Vollmacht unterschreiben, dass ich seine Geschäfte für ihn führen kann. Dann werde ich verschwinden, vielleicht in die Karibik."



    „Du musstest doch nicht drei Frauen töten, um an Johns Geld zu kommen", wandte Lucy fassungslos ein. „Verdammt, wenn du ihn gefragt hättest, hätte er es dir wahrscheinlich auch so gegeben. John macht sich nichts aus Geld."



    Adam sah sie an. „Ich mir auch nicht. Aber Claire. Sie hat mich in jener Nacht rauswerfen wollen, sie hatte vor, sich wieder an John ranzumachen. Ich Blödmann hatte ihr von seinem Vermögen erzählt. Das war ein Fehler. Sie trug dieses sexy Nachthemd, das ich ihr geschenkt hatte. Sie hätte ihn verführt, und nach ein paar Wochen wäre sie wie­ der Mrs. John Quaid gewesen."



    „Du solltest John besser kennen", sagte Lucy. „Er hätte sich niemals wieder mit Claire eingelassen."



    „Oh, wenn sie John davon überzeugt hätte, dass ihr Baby von ihm wäre, hätte er sie schon wieder geheiratet, da bin ich mir ganz sicher. Er ist ja so schrecklich verantwortungsbewusst." Adams Augen wurden schmal. „Ich habe Claire gefragt, ob sie im Ernst von mir erwarte, dass ich zusehe, wie John mit meiner Frau und meinem Baby eine Familie gründet." Sein Gesicht wurde hart. „Da hat sie gelacht und nur gesagt, dass das Kind wahrscheinlich sowieso nicht von mir sei. Diese Schlampe."



    Lucy schluckte. „Ein Baby? Du wusstest, dass Claire schwanger war?" flüsterte sie. Was war Adam nur für ein Mann? Wie sprach man mit so einer verlorenen kaputten Seele, mit einem Menschen, der dazu fähig war, die Frau, die er liebte, und ihr ungeborenes Kind zu töten?



    „Verdammt", brüllte John. „Wie, zum Teufel, konnte das passieren?" Maples war auf der bergigen Straße und fuhr jetzt langsamer. „Wo könnte er sie hingebracht haben?” dachte er laut. „Eine Lichtung, ein verlassener Campingplatz ..."



    Johns Herz schlug schneller. „Der Park", sagte er. „Er hat sie in den Park gebracht."



    Maples wendete und griff zum Funkgerät. „Hoffentlich haben Sie Recht, Junge."



    Lucys Herz hämmerte wie wild. Die ganze Zeit hatte Adam seinen Triumph mit jemandem teilen wollen, und nun hatte er seine Chance.



    „Claire war ein Verbrechen aus Leidenschaft", verkündete er fast stolz. „Ich wollte niemanden sonst töten, bis Ann Fanton ein paar Monate später in die Bank kam. Sie sah mich und fragte nach John."



    „Und Sylvia Smith?" drängte Lucy.



    „Sie hat auch den Fehler gemacht, nach John zu fragen. Da war er schon monatelang arbeitslos, und die Leute fingen an, ihn mit anderenAugen zu sehen." Adam schüttelte den Kopf. „Je wütender er wurde,desto mehr Leute hielten ihn für schuldig. Es war großartig. Aber Sylvia musste mir natürlich einen vorjammern und mir sagen, dass jeder in der Stadt wisse, dass John keiner Fliege etwas zu Leide tun würde. Dann fing sie an, von seinen Tugenden zu schwärmen, blödes Gelaber, und ich durfte mir mal wieder anhören, wie wahnsinnig toll mein Bruder doch wäre", fügte er bitter hinzu.


    Lucy sah Adam an. „Adam", begann sie weich. „Du musst damit auf­ hören. Du bist schon zu weit gegangen."



    „Es ist zu spät."



    „John liebt dich", fuhr sie fort. „Riskiere ..."



    „Ach, halts Maul", sagte er nur und stieß ihr die Waffe gegen die Brust.



    „Er ist dein Bruder", fuhr Lucy ruhiger fort, als sie sich fühlte. „Du liebst ihn doch sicher auch."



    Die Waffe sank ein wenig. „Seit du da bist, haben wir uns wieder besser verstanden, aber es ist zu spät ..."



    „Weißt du noch wie es war, als ihr klein wart?" fragte Lucy beschwörend. „Ich habe das Foto von euch beiden als Cowboys gesehen."



    Die Waffe senkte sich noch weiter. „Ich erinnere mich", gestand Adam. „Ich habe meine Tasche hinter mir hergezogen, und sie ist zerrissen. Dabei habe ich alle meine Süßigkeiten verloren. Aber John hat mir seine gegeben."



    „Damals hat er dich geliebt, und er liebt dich auch jetzt noch."



    Er wurde ruhiger. „Als ich klein war, habe ich ständig Sachen kaputt­ gemacht", fuhr er fort. „Spielsachen, Geschirr, Vasen ..."Adams Widerstand wurde immer schwächer. Noch ein paar Minuten ...



    Mit quietschenden Reifen bog ein Polizeiauto auf den Parkplatz, und die Waffe hob sich wieder. Zwei weitere Wagen folgten. John und Sheriff Maples kamen aus dem ersten Wagen gesprungen.



    Adam nahm Lucy in den Schwitzkasten und zog sie mit sich. Sie konnte kaum atmen, und ihr Körper schirmte Adam. ab. Es waren viele Polizisten da, aber Lucy hatte nur Augen für John.



    „Einen Schritt weiter, und sie ist tot!" brüllte Adam und richtete die Waffe an ihre Schläfe.



    John blieb abrupt stehen. Die Polizisten knieten sich hin und legten ihre Waffen an. „Lass sie gehen", bat John ruhig.



    „Ich kann nicht", sagte Adam mit zitternder Stimme.



    „Das hier ist eine Sache zwischen dir und mir." John trat einen Schritt vor. „Lucy gehört nicht dazu." John sah Adam an und schien Lucys Blick auszuweichen.



    „O doch, sie gehört dazu", erwiderte er. „Sie liebt dich, also muss sie sterben. Wie all die anderen Weiber auch."



    John trat einen weiteren Schritt vor, ohne dass Adam etwas sagte. „Lucy liebt mich nicht", erwiderte er.



    Sie würde nicht mit einer Lüge auf den Lippen sterben. „Doch, das tue ich."



    John sah sie voller Frustration, Wut und Liebe an. „Verdammt, Lucy, nicht jetzt."



    „Aber es stimmt", keuchte sie aus der Schlinge des Armes hervor, der ihr die Luft nahm. „Ich liebe dich, und wir lieben Adam, nicht wahr? Eine Familie hält zusammen. Wir können ihm helfen."



    „Ich tue, was ich kann", versprach John. Er kam noch näher. „Aber du musst Lucy jetzt loslassen."



    Der Druck an ihrer Kehle ließ nicht nach. „Es ist zu spät."



    „Tu es nicht", bat John und kam immer näher. Seine erzwungene Geduld ließ nach.



    Lucy spürte Adams keuchenden Atem an ihrem Ohr. „Was kommt danach, Lucy? Sag mir meine Zukunft voraus", verlangte er in einem rauen Ton. „Ein Prozess? Ein Skandal? Der elektrische Stuhl?" Er lachte. „Ich glaube, das kann man nicht wieder gutmachen."



    Lucy erschauerte. Sie wusste jetzt, was Adam dachte. Ein schneller Tod war für ihn besser als die Zukunft.



    Ohne Vorwarnung schoss John vor. Er riss Lucy aus Adams Griff und stieß sie so heftig zur Seite, dass ihr schwindelte. Sie taumelte zurück und beobachtete entsetzt, wie John und Adam um die Waffe kämpften.



    John drückte die Waffe zur Seite und landete einen Hieb auf Adams Schläfe, der ihn in die Knie gehen ließ. Sofort warf er die Waffe weg und sank neben seinem Bruder in die Knie. „Du dummer Idiot", murmelte er traurig und wütend.



    Jetzt kam der Sheriff, und er und seine Leute nahmen sich des Red Grove Rippers an. John stürzte auf Lucy zu. „Geht es dir gut?" fragte er besorgt. „Hat er dich verletzt?"



    Sie hatte das Gefühl, als ob sich alles um sie drehte. „Mir geht es gut", gab sie zittrig zurück. John schlang die Arme um sie und hielt sie fest. Lucy sank gegen ihn und schloss die Augen.



    „Quaid!" rief der Sheriff verzweifelt. John fuhr herum. Lonnie lag auf der Erde, und Adam wich mit der Waffe in der Hand zurück. Offen­ sichtlich hatte er den Deputy überrumpelt.



    „Lassen Sie die Waffe fallen", verlangte Maples.



    Adam ignorierte ihn. Er sah John und Lucy an. Was hatte er vor? Er war besiegt. Flucht war unmöglich. Schließlich zielte er wieder auf Lucy, und John schob sie hinter sich. „Leg die Waffe hin, Adam. Was, zum Teufel, denkst du dir dabei?"



    Alle schrien, nur Adam und Lucy schwiegen. Lonnie Philips fluchte, rappelte sich auf und rieb sich den Kopf. John versuchte, vernünftig mit seinem Bruder zu reden. Doch als Adam zielte, war sein Schicksal besiegelt. Philips und der Sheriff schossen gleichzeitig, und Johns Bruder sank zu Boden.
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    John rollte herum und erwartete, auf Lucys warmen nackten Körper zu treffen. Lucy war immerzu neben ihm gewesen, um ihm Kraft zu geben, wie er es nie zuvor erlebt hatte. Sie half ihm, wenn die quälen­ den Fragen sein Gehirn zu zermartern drohten, sie ergriff seine Hand, um ihn zu trösten.


    Bislang war es immer Johns Rolle gewesen, den Beschützer zu spielen. Umgekehrt kannte er es gar nicht. Er lauschte. Vielleicht war sie in der Küche, um Kaffee zu kochen? Doch alles war still. Vor seinem inneren Auge sah er seinen Bruder vor sich - lächelnd, drohend, tot.



    Lucy war weg. Diese Erkenntnis durchzuckte ihn wie ein Blitz. John stieg aus dem Bett und lief durchs Haus, ohne erst nach dem Morgenrock zu greifen. Er hatte das Alleinsein immer geschätzt, besonders nach der Scheidung, aber ohne Lucy war das Haus so furchtbar leer.



    Er wanderte ziellos herum, bis er wieder in seinem alten Kinderzimmer ankam. Er öffnete den Schrank und hoffte, ihre Tasche zu sehen. Doch der Schrank war leer. Dann entdeckte er, dass sein Kiss-Poster verschwunden war. Lucy hatte es mitgenommen. John musste trotz allem lächeln.



    „Miss Nelson", dröhnte eine. Stimme. „Sind Sie noch nicht fertig?"



    Lucy lächelte ihrer älteren Kollegin Mrs. Brill zu. „Gleich", sagte sie. Seit drei Wochen war sie jetzt wieder in ihrer Heimatstadt und hatte sich immer noch nicht an ihren alten Mädchennamen gewöhnt. Der Name „Fain", den sie damals willkürlich aus einem Telefonbuch gewählt hatte, klang mehr nach ihr. „So, das hätten wir", sagte sie und ordnete die letzte Akte ein.



    „Endlich", seufzte Mrs. Brill. „Mr. Webb hat noch einen Anzug in der Reinigung, der dringend abgeholt werden muss. Auf dem Rückweg können Sie uns gleich ein paar Sandwichs mitbringen." Lucys Job als Büroassistentin bei einem Immobilienmakler war sicherlich nicht gerade die Traumkarriere, aber es war ein Anfang. Jim hatte ihr den Job besorgt. Er wollte seine Schwägerin zweifellos aus dem Gästezimmer haben.



    In ein paar Wochen begann ihr Kurs am College, Psychologie. Lucy wusste nun, dass sie anderen Frauen helfen wollte, die Ähnliches erlebt hatten.



    Sie holte ihre Handtasche und machte sich auf den Weg zur Reinigung. Irgendwann würde sie auch aufhören, an John zu denken und sich vielleicht verzeihen, dass sie an ihm gezweifelt hatte.



    Das kleine Örtchen Brundidge war in den letzten fünf Jahren erstaunlich gewachsen. Lucy holte die Hemden aus der Reinigung und machte sich dann auf zu Foster's Sandwichbar. Hier gab es die besten Sand­ wichs der Stadt. Als sie dran war, las sie die Bestellliste vor, die Mrs. Brill ihr mitgegeben hatte und sah dann auf, um ihr eigenes Sandwich zu wählen. Ihr Herz blieb stehen.



    „Paul", flüsterte sie. Er trug einen albernen Hut aus Papier und sah viel älter aus, aber er war es zweifelsohne. Seine Augen wurden groß. „Lucy ... ich habe dich gar nicht erkannt."



    Paul Staley, der Vertreter mit dem unendlichen Charme, ihr gewalttätiger Exmann, arbeitete als Sandwichverkäufer! Ihre Schwester Millie hatte ihr erzählt, dass er aus seinem alten Job gefeuert worden war, weil er zu jähzornig war. So, wie Paul aussah, waren die letzten fünf Jahre hart für ihn gewesen. Lucy hasste ihn immer noch für das, was er ihr angetan hatte, aber sie hatte keine Angst mehr vor ihm. „Ich hätte dich vor fünf Jahren ins Gefängnis schicken sollen", sagte Lucy.



    Paul wurde blass und sah über die Schulter. „Lucy, nicht hier. Ich verliere sonst meinen Job."



    „Ich hätte dich anzeigen sollen, als du versucht hast, mich zu töten."



    Er versuchte es mit Charme. „Ich habe dich geliebt. Ich wollte nie ..."



    Lucy hob die Hand und sah ihn furchtlos an. „Lüg mich nicht an", sagte sie heiser, „ich habe dich durchschaut. Du bist ein bösartiger einsamer Kleingeist, der immer nur sich selber geliebt hat." Rundum herrschte Schweigen. Lucy war das egal.



    „Wenn ich jemals mitbekommen sollte, dass du die Hand gegen eine Frau erhebst, gehe ich zur Polizei und erzähle ihnen die Geschichte unserer ,glücklichen' Ehe." Paul wich zurück, und Lucy warf ihm die Sandwichliste vor die Füße.



    Sie lächelte, als sie den Laden verließ. Vor diesem Mann hatte sie die letzten fünf Jahre Angst gehabt? Nun, diesen Dämon hatte sie sich gerade selbst ausgetrieben. Sie würde es Mrs. Brill schon irgendwie erklären können, dass sie keine Sandwichs mitbrachte, sondern Hamburger. Die schmeckten Lucy sowieso besser.



    Es war fast fünf Uhr, als John endlich das Büro des Immobilienmaklers gefunden hatte.



    Lucy und Millie sahen einander sehr ähnlich, nur war Millie irgend­ wie weicher. Sie hatte nicht Lucys Kraft, und vor allem machte Johns Herz keine Purzelbäume, wenn er sie sah.



    Er hatte eine Weile gebraucht; um Lucy zu finden. Er kannte Pauls Namen und den von Millie und hatte gewusst, dass sie in einer Kleinstadt lebten. Zum Glück waren sie nicht umgezogen, und er fand beide in Brundidge. Seine Zweifel, ob es richtig sei, nach Lucy zu suchen, waren wie weggeblasen gewesen, als er das Kiss-Poster im Gästezimmer von Millie gesehen hatte. Lucy hätte es nicht genommen, wenn sie sich nicht gewünscht hätte, dass er ihr nachkam.



    Als Lucy in einem schwarzen Rock und weißer Bluse aus dem Büro kam, hätte John sie fast nicht erkannt.



    Er öffnete die Autotür und stieg aus, voller Angst, dass sie davonlaufen würde, wenn sie ihn sah. Aber das tat sie nicht. Sie holte tief Luft, straffte die Schultern und sah ihn an.



    „Wessen Auto ist das?" fragte sie ruhig.



    Da wusste er, dass alles gut war. „Meines", antwortete er und lehnte sich an den neuen roten Mustang.



    Lucy trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. „Warum bist du hier?"



    „Als du so ohne Abschied gegangen bist, hast du etwas mitgenommen, was mir gehört", sagte er leise.



    Sie sah ihn an und öffnete die Handtasche. „Hier", sagte sie. „Ich wusste nicht, dass es dir so viel bedeutete."



    Sie zog ein verknittertes Kinderfoto von John hervor und überreichte es ihm.



    „Danke, aber das meinte ich nicht."



    „Dein dummes Poster ist im Haus meiner Schwester", fauchte Lucy. Er schüttelte den Kopf.



    „Aber sonst habe ich nichts, was dir gehört!"



    „Und was ist mit meinem Verstand? Meinem Seelenfrieden? Meinem Herz?" John kam auf Lucy zu und zog sie in seine Arme. „Ich liebe dich."



    „Nein", flüsterte sie und verschloss die Augen vor der Wahrheit.



    „Ich liebe dich", wiederholte er.



    „Sag das nicht."



    Er lächelte. „Ich will es jeden Tag und jede Nacht sagen ..."



    „John", murmelte Lucy, „nicht."



    „Ich habe eine Mikrowelle gekauft", fuhr John fort, „und einen Anrufbeantworter. Nächste Woche kommt die Klimaanlage, Baby."



    „Du willst mich bestechen", beschuldigte Lucy ihn scherzhaft.



    John hob die Brauen und leugnete es nicht. „Ach ja, und in zwei Tagen wird das Haus gestrichen. Wenn du bis dahin nicht zurück bist, sucht Sally die Farbe aus."



    „John!" keuchte Lucy, „sie will das Haus lavendelfarben streichen!" Er strich über ihre Bluse. „Seide", sagte er heiser. Die Erinnerung ließ sie John fast in sich spüren. „Lavendel", korrigierte sie.



    „Dann fahren wir besser gleich."



    „Ich kann nicht."



    „Ich liebe dich."



    „Ich habe Angst", sagte sie heiser. „Ich bin nicht gut für dich ..."



    „Ich liebe dich." Lucy sah John in die Augen, und sie waren aufmerksam und ehrlich. Lucy ergab sich seiner Umarmung. „Ich habe dir nicht vertraut", gestand sie. „Wenn meine Liebe groß genug gewesen wäre, hätte ich gewusst, dass es unmöglich stimmen kann."



    „O Baby." Er hielt sie fest und tröstete sie, strich ihr durchs Haar. „Du hattest gute Gründe, an mir zu zweifeln."



    „Wie kannst du mir je vergeben?"



    Er seufzte in ihr Haar. „Ich habe nichts zu vergeben, aber wenn es dich beruhigt, habe ich dir verziehen."



    „So einfach ist es nicht", sagte Lucy.



    „Doch, heirate mich."



    Das war zu viel, mehr, als sie je gehofft hatte. Sie sah ihn an. „John, ich bin nicht ..."



    „Ich liebe dich", unterbrach er sie, ohne ihr eine Chance zu geben.



    „Ich liebe dich auch", erwiderte Lucy, und es war gar nicht so schwer. Tatsächlich fühlte es sich so gut an, dass sie es noch einmal sagte. „Ich liebe dich."



    „Ich wusste es", sagte John voller Zärtlichkeit, und dann küsste er sie auf eine Art, dass ihr durch und durch warm wurde. „Ich muss dich war­ nen", sagte er, als er den Kopf hob. „Ich habe mich für die Wahl zum Sheriff aufstellen lassen."



    „Du wirst einen wundervollen Sheriff abgeben", sagte sie. Und davon war sie überzeugt. „Ich muss dich aber auch warnen. Ich will eine Ausbildung machen, um mit Frauen zu arbeiten, die missbraucht wurden."



    Rasch küsste John sie noch einmal. „Du wirst eine wundervolle Psychologin sein."



    „Und Babys", setzte Lucy lächelnd hinzu, die plötzlich alles wollte, was das Leben zu bieten hatte. „Ich möchte mindestens drei Kinder." „Dann sollst du sie haben", erwiderte John.



    „Miss Nelson", unterbrach sie eine weinerliche Stimme. Lucy ließ John nicht los und lächelte ihre Kollegin an. „Hallo, Mrs. Brill."



    Nichts könnte ihr heute noch die Laune verderben. „Ich fürchte, ich muss kündigen, Mrs. Brill", sagte sie leichthin.



    Mrs. Brill spitzte die Lippen. „Sie halten doch die zwei Wochen Kündigungsfrist ein?"



    Lucy schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht, sonst malt meine Nachbarin unser Haus lavendelfarben. Können Sie sich das vorstellen?" Lucy lächelte John an. „Ich liebe dich", flüsterte sie. „Bring mich nach Hause."


  


  
    


    


    



    Epilog


    



    Fünf Jahre später


    



    Nichts war mehr dazu angetan, süße Erinnerungen zu wecken, als ein Jahrmarkt.


    Der Ausdruck auf Lucys Gesicht war glücklich und ein wenig gedankenverloren. John fragte sich, ob sie das Jahrmarktsleben vermisste.



    „Daddy, Daddy, ich will eine Runde fahren!" Dylan zog an Johns Hose und deutete auf das Karussell. „Das schwarze Pferd!"



    Gab es jemand Beharrlicheren als einen Vierjährigen? Laut Lucy war Dylan in Aussehen und Temperament ganz wie sein Vater.



    Tyler, der zweieinhalb war und das blonde Haar seiner Mutter und ihre grünen Augen geerbt hatte, war nicht minder bestimmend, aber sein Verhalten wurde durch einen gewissen Sanftmut gezähmt. Manchmal erlebte John bittersüße Erinnerungen, wenn er die beiden Brüder betrachtete. Er war entschlossen, alles dafür zu tun, dass seine zwei Söhne sich nie gegeneinander wenden sollten.



    Er setzte Dylan auf das schwarze Pferd und Tyler in einen roten Wagen und trat dann zurück. Die Leute, die vorüberkamen, lächelten und grüßten - mit dem Sheriff wollten sich alle gut verstehen.



    Lucy war äußerst beliebt in Red Grove. Sie hatte ihren Lehrgang beendet und so lange alle möglichen Türen eingerannt, bis sie das Geld zusammen hatte, um ein Haus für missbrauchte Frauen und ihre Kinder errichten zu können.



    „Sie sind so schön", sagte sie leise, als sie ihren Söhnen zusah, die sich lachend und winkend drehten. John zog sie an sich und legte seine Hand auf ihren noch flachen Bauch. „Das wird dieses hier auch sein."



    Lucy wünschte sich ein Mädchen, wagte es aber nicht zuzugeben. Es hatte seit vier Generationen keinen weiblichen Quaid mehr gegeben. John stand still da und war plötzlich überzeugt davon, dass sie ihren Wunsch nach einer Tochter erfüllt bekommen würde. „Es wird ein Mädchen", sagte er zuversichtlich.



    Lucy sah ihn an und lächelte. „Ach, wirklich? Und woher willst du das wissen? Hast du gerade einen hellsichtigen Moment?" neckte sie ihn.



    John hob ihr Kinn und sah ihr in die Augen. Er liebte seine schöne Frau, sein Leben, er liebte seine Söhne. Er konnte nicht widerstehen und küsste sie rasch auf den Mund.



    Als er den Kopf wieder hob, sah er sie an. „Vertrau mir", flüsterte John.



    



    — ENDE —
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